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lein Deutſcher hat auf das religiöſe Leben und von 
2 hier aus auf die ganze Geſchichte ſeines Volkes ſo 
mächtig wie Luther eingewirkt, keiner mehr als er in ſeiner 
Perſönlichkeit die Eigenart deſſelben getheilt und eben auch 
hierdurch unter ihm wirkſam und volksthümlich werden 
können. Wenn wir die Männer der Vergangenheit vor 
unſerer Erinnerung in neues Leben rufen, wird er für uns 
Deutſche immer in erſter Linie ſtehen: für uns Proteſtanten 
der Gegenſtand einer Liebe und Verehrung, der auch die 
unbefangenſte geſchichtliche Unterſuchung keinen Eintrag 
thun, für Andere ein Stein des Anſtoßes, den auch 
Läſterung und Lüge nicht überwältigen wird. — 

Die voranſtehenden Worte, welche dieſem Buch bei 
feinem erſten Erſcheinen um Weihnachten 1881 zum Ein- 
gang dienten, dürfen gewiß mit beſonderem Gewicht in 
dem Jahre wiederholt werden, wo das Jubiläum der 
Geburt Luthers wiederkehrt und unſer Buch, nachdem 
ſeine beiden erſten Auflagen ſchnell vergriffen worden ſind, 
zur Feier deſſelben neu ſich einſtellen darf. 


8 Vorwort. 


Wie ich bei der erſten Ausgabe auf mein größeres 
Werk „Martin Luther, ſein Leben und ſeine Schriften, 
2 Bände“, und auf die dort gegebenen hiſtoriſchen und 
kritiſchen Belege mich ſtützte, ſo habe ich jetzt und nament⸗ 
lich für einzelne in den neuen Auflagen vorgenommene 
Aenderungen auf die neue Bearbeitung jenes Werkes hinzu⸗ 
weiſen, die gleichfalls jetzt in die Geffentlichkeit getreten iſt. 
— Die Illuſtrationen find ſeit der zweiten Auflage durch das 
Facſimile eines Ablaßbriefs vom Jahr 1517 und die Wieder- 
gabe mehrerer Titelblätter luther'ſcher Schriften bereichert. 

Möge denn das Buch auch fernerhin tüchtig erfunden 
werden, einem weiten Kreiſe deutſcher Leſer den großen 
chriſtlichen und deutſchen Mann lebendig zu vergegen— 
wärtigen. 


September 1885. 


J. Atöſtlin, 


Profeſſor der Univerſität Halle-Wittenberg. 
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Erftes Buch. j 


Luthers Kindheit und Jugend bis zum Eintritt 
ing IUtlaſter. 1483-1505. 


* 
Erftes Kapitel. 


Geburt und Eltern. 
‘ * 


en 10. November 1485 wurde einem 
jungen Ehepaare Hans und Margarethe 
Luder in Eisleben, wo jener als Berg— 
mann ſeinen Unterhalt ſuchte, ihr erſtes 
Kind, unſer Martin Luther, geboren. 
Sie waren dorthin kurz zuvor aus 
N Möhra, der alten väterlichen Heimath, 
hinübergezogen. Der Ort, in den alten Urkunden auch More 
und Möre genannt, liegt zwiſchen den niederen Hügeln, in 
welche das Thüringer Waldgebirge nach Weſten gegen das 
Werrathal hin ausläuft, 2 Meilen ſüdlich von Eiſenach, 
gegen | Meile nördlich von Salzungen, ganz nahe der 
heutigen Werra-Eiſenbahn, welche dieſe beiden Städte ver— 
bindet. Luther ſtammt ſo recht aus der Mitte des deutſchen 
Landes. Landesherr war dort der Kurfürft von Sachſen. 
J. Köftlin, Luthers Leben. 1 
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Möhra war ein beſcheidenes Dorf, ohne eigenen Geiſt⸗ 
lichen, nur mit einer Kapelle, Filial einer benachbarten 
Pfarrei Haufen. Die Bevölkerung aber beſtand größten— 
theils aus ſelbſtändigen Bauern mit Haus und Hof, Vieh 
und Pferden. Daneben wurde im fünfzehnten Jahrhundert 
der Bergbau verſucht, indem man nach Kupfererz im Kupfer- 
ſchiefer grub, woran gegenwärtig noch Schieferhalden und 
Schlackenhaufen erinnern. Der Boden war für den Land— 
bau nicht ſehr ergiebig, theilweiſe moorig, woher auch der 
Vame des Ortes geleitet wird. Die grundbeſitzenden Bauern 
blieben zu ſtrenger Arbeit genöthigt. Es waren handfeſte, 
derbe Leute. 

Aus dieſer Bauernſchaft iſt Luther hervorgegangen. 
„Ich bin“, ſo äußerte er ſelbſt einmal im Geſpräch mit 
ſeinem Freund Melanchthon, „eines Bauern Sohn, mein 
Vater, Großvater, Ahnherrn find rechte Bauern gewest“, 
worauf Melanchthon meinte, Luther hätte, wenn er am 
Orte der Ahnen geblieben, wohl Schultheiß im Dorfe oder 
auch ein oberſter Knecht über die andern werden mögen. 
Su feinem väterlichen Geſchlecht gehörten in Möhra meh- 
rere Familien und Häuſer, und auch in der Umgegend war 
es verbreitet. Der Name wurde damals Luder, daneben 
auch Ludher, Lüder, Leuder geſchrieben. Der Namensform 
Luther begegnen wir bei unſerem Luther erſt, nachdem er 
Wittenberger Profeſſor geworden war, kurz ehe er in ſeine 
reformatoriſchen Kämpfe eintrat, und erſt von ihm aus iſt 
ſie dann auch auf die anderen Linien feines Geſchlechts über- 
gegangen. Der Name iſt übrigens urſprünglich nicht Sa- 
milienname, ſondern Perſonname, eins mit dem Namen Lothar, 
welcher ſeinem Urſprung nach einen im Beere Berühmten 
bedeutet. In dem ohne Sweifel ſehr alten Ge— 
ſchlecht erbte ſich auch ein eigenthümliches Wappen 
fort, nämlich eine von der Seite geſehene Arm⸗ 
bruſt mit 2 Roſen neben ihr. So ſehen wir es 
Abb. 1. noch auf dem Siegel von Luthers Bruder Jakob. 


Geburt und Eltern. 57 


Die Herkunft des Wappens iſt unbekannt; jene Suſammen⸗ 
ſetzung läßt darauf ſchließen, daß die Familie ſich mit einer 
anderen oder deren Beſitze verſchmolzen habe. 

Noch von Luthers Lebzeiten her beſitzen wir Urkunden, 
welche zeigen, wie an jenem derben Charakter der Möhraer 
Bauern namentlich auch dortige Verwandte Luthers Theil 
hatten, leicht bereit zur Selbſthülfe und dabei zum Gebrauche 
der Fauſt. Feſt hat dann dieſes Geſchlecht im Lauf der 
Seiten und unter ſchweren Heimfuchungen und großen Um: 
wälzungen, die über Möhra beſonders im dreißigjährigen 
Krieg ergingen, ſich behauptet. Gegenwärtig beſtehen dort 
noch drei Familien Luther, die ſämmtlich Landwirthſchaft 
betreiben. Noch bis auf die Gegenwart hat man bei 
manchen Angehörigen der Lutherfamilien und auch bei an- 
deren Bewohnern Möhra's eine auffallende Aehnlichkeit 
mit Martin Luthers Geſichtszügen beobachten wollen. Nicht 
minder bedeutſam findet ein gegenwärtiger Kenner der 
dortigen Bevölkerung die ihr im allgemeinen eigene beſon— 
dere Tiefe des Gefühls und Feſtigkeit des Sinnes. Auch 
das Haus, welches Luthers Großvater bewohnt hatte, oder 
welches vielmehr an der Stelle des von ihm bewohnten: 
hernach erbaut worden, meinte man gegenwärtig noch be— 
zeichnen zu können, jedoch ohne ſichere Begründung. Neben 
dieſem „Stammhaus“ Luthers ſteht jetzt ſein Bild in Erz 
aufgerichtet. 

In Möhra alſo iſt noch Luthers Vater Hans zum 
Manne herangewachſen. Sein Großvater hieß Heine, das 
heißt Heinrich; wir hören während Luthers Lebzeiten nichts 
von ihm. Seine Großmutter ſtarb erſt i. J. 1521. Die Frau 
des Hans war eine geborene Siegler; nahe Verwandte 
von ihr finden wir nachher in Eiſenach (die andere alte 
Angabe, wonach ſie eine geborene Lindemann war, iſt wohl 
aus einer Verwechſelung von ihr und von Luthers Groß— 
mutter hervorgegangen). 

Was Hans nach Eisleben zog, war der Bergbau, der 

1 
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auch hier im Kupferfchiefer getrieben wurde. Derſelbe ſtand 
hier und überhaupt in der Grafſchaft Mansfeld, zu der 
Eisleben gehörte, in einer Blüthe, die er in der Gegend 
von Möhra nie erreicht hat, und war eben um jene Seit 
in lebhaftem Aufſchwung begriffen. In Eisleben entſtanden 
bald nachher zwei neue Stadttheile durch Anſiedlung von 
Bergleuten. Hans hatte, ſoweit wir wiſſen, zwei Brüder 
und möglicherweiſe auch noch mehr Geſchwiſter, jo daß das 
väterliche Erbgut getheilt werden mußte. Er war wohl 
der älteſte unter den Brüdern, von denen einer, Heinz, der 
Beſitzer eines Hofes, noch i. J. 1540, zehn Jahre nach 
Hans’ Tod, am Leben war. Aber in Möhra galt keines⸗ 
falls das Erſtgeburtsrecht, wonach der Grundbeſitz auf den 
älteſten vererbte, ſondern entweder fand gleiche Theilung 
ſtatt, oder fielen, wie es auch in anderen Gegenden üblich 
war, die Güter vielmehr dem jüngſten zu; für das letzte 
ſpricht eine ſpätere Bemerkung Luthers ſelbſt, daß in der 
Welt nach bürgerlichem Recht der jüngſte Sohn Erbe des 
väterlichen Haufes ſei. So konnte in dem Bauernſohn der 
Trieb entftehen, an anderem Grt und durch andere Arbeit 
einen reicheren Unterhalt zu gewinnen. Immer übrigens 
iſt's beim Sproſſen eines ſolchen bäuerlichen Geſchlechtes 
Beweis beſonders ſelbſtändigen, unternehmenden, empor— 
ſtrebenden Sinnes. 

Wir dürfen nicht übergehen, was man neben und ſtatt 
dieſem Grunde zur Urſache ſeines Wegzuges aus der alten 
Heimath hat machen wollen. Wiederholt nämlich ift neuer- 
dings, und zwar von proteſtantiſchen Schriftſtellern, behauptet 
worden, der Vater unſeres Reformators habe den Folgen 
eines in Möhra begangenen Frevels ſich entziehen wollen. 
Es verhält ſich hiemit ſo. Voch zu Lebzeiten Luthers iſt 
ſeinem Freunde Jonas von dem katholiſchen Gegner Witzel 
in leidenſchaftlichem Streit zugerufen worden: „ich könnte 
den Vater deines Luthers einen Todtſchläger (oder Mörder) 
nennen“. Ein paar Jahrzehnte nachher nennt wirklich den 
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Reformator der ungenannte Verfaſſer einer in Paris er- 
ſchienenen gegneriſchen Schrift „den Sohn des Möhraer 
Todtſchlägers“. Sonſt hat ſich bei Freund und Feind keine 
Spur einer ſolchen Nachricht auffinden laſſen. Erſt zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts taucht dann mit einem Male, nämlich 
gelegentlich in einem amtlichen Bericht über Bergbau bei 
Möhra, offenbar auf Grund mündlicher ſagenhafter Ueber— 
lieferung, die beſtimmtere Angabe auf, daß Luthers Vater 
einen Bauern, der Pferde im Gras hütete, mit den eigenen 
Pferdezäumen von ungefähr todt geſchlagen habe. In un⸗ 
ſerer Seit endlich haben Reiſende auch von Einwohnern 
Möhra's ſich die Geſchichte erzählen, ja gar die verhängniß— 
volle Wieſe ſich zeigen laſſen. Aber eben nur wegen des 
Anſpruchs auf Geltung, den eine ſolche Ueberlieferung 
neuerdings gemacht hat, und nicht als ob derſelbe be— 
rechtigt wäre, hat ſie hier nicht unerwähnt bleiben dürfen. 
Denn was man jetzt in Möhra erzählen hören kann, da— 
von hat nachweislich noch vor wenigen Jahrzehnten Nie— 
mand in der dortigen Bevölkerung etwas gewußt, ſondern 
es iſt erſt durch Fremde in ſie hineingetragen worden, hat 
bei ihr ſeither auch ſchon verſchiedene Variationen angenom— 
men. Die Flucht eines Frevlers aus dem fürftlich ſächſiſchen 
Orte Möhra ins Mansfeldiſche iſt, da ja dieſes nur wenig 
entfernt war und gleichfalls unter kurſächſiſcher Hoheit ſtand, 
widerſinnig und verträgt ſich bei Hans Luther vollends nicht 
mit der geachteten Stellung, zu der er hier, wie wir ſehen 
werden, ſehr bald gelangte. Gerade die Thatſache, daß 
jenes Gerede über ihn, auf welches Witzel ſich bezog, ſeinen 
Gegnern nicht unbekannt blieb, iſt in Verbindung mit der 
andern Thatſache, daß ſie nirgends davon einen weiteren 
Gebrauch machten, ein klarer Beweis dafür, wie wenig ſie 
einen derartigen Vorwurf ernſtlich zu erheben wagten. 
Luther hat aus ihrer Mitte bei feinen Lebzeiten hören 
müſſen, daß ſein Vater ein ketzeriſcher Böhme, daß ſeine 
Mutter eine ſchlechte Bademagd, daß er ſelbſt ein Wechſelbalg, 
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ja aus einem Umgang ſeiner Mutter mit dem Teufel 
hervorgegangen ſei. Wie hätten ſie nicht vielmehr vom 
Todtſchlag oder Mord ſeines Vaters reden müſſen, wenn ſie 
dafür wirklichen Grund gehabt hätten. Was auch immer für 
ein Vorfall zu jenem Gerede Anlaß gegeben haben mag: 
ein Vergehen oder Verbrechen des Vaters dürfen wir dabei 
nicht annehmen. Nur etwa an einen unvorſätzlichen Akt 
könnten wir dabei denken, an eine That des Sufalls oder der 
Nothwehr. Weiteres können wir darüber nach jenen zwei 
einzigen alten Andeutungen nicht mehr ſagen; ſie reden, wie wir 
ſehen, auch nicht einmal ausdrücklich von dem Suſammenhang 
zwiſchen dem angeblichen Frevel und dem Umzug nach Eisleben. 
Den Tag und auch die Stunde, in welcher dort ihr Erft- 
geborener zur Welt kam, hat die Mutter feſt im Gedächtniß 
bewahrt. Es war Nachts zwiſchen II und 12 Uhr. Nach 
der herrſchenden Sitte wurde er gleich Tags darauf getauft, 
und zwar in der Petri-Kirche. Es war der Tag des hei— 
ligen Martinus; nach ihm iſt er genannt worden. Die 
Erinnerung an das Haus feiner Geburt hat ſich in Sis⸗ 
leben erhalten; es liegt im untern Stadttheil, ganz nah 
bei der genannten Kirche. Verſchiedene große Feuersbrünſte, 
welche Eisleben verwüſteten, haben es unzerſtört gelaſſen. 
Doch beſtehen vom urſprünglichen Gebäude jetzt nur noch 
die Mauern des Erdgeſchoſſes; in dieſem zeigt man noch 
ein nach der Straße liegendes Simmer, in welchem der 
Reformator zur Welt gekommen. Jene Kirche iſt bald nach 
ſeiner Geburt neu gebaut worden und hat dann den Namen 
Peter- und Pauls-Kirche erhalten; im gegenwärtigen Tauf— 
ſtein derſelben ſoll noch ein Reſt des alten enthalten ſein. 
Schon als der Knabe ein halbes Jahr alt war, zogen 
ſeine Eltern weiter, nach der etwa anderthalb Meilen ent— 
fernten Stadt Mansfeld. Je ſtärker damals der Zuzug von 
Bergleuten nach Eisleben, dem bedeutendſten Orte der 
Grafſchaft war, deſto leichter erklärt es ſich, wenn Luthers 
Vater ſeine Erwartungen dort nicht erfüllt fand und beſſeren 
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Ausſichten am anderen Hauptorte des reichen Bergbau- 
gebietes folgte. Hier, in Stadt Mansfeld, oder, wie es 
wegen feiner Lage und im Unterſchied von Kloſter Mans- 
feld heißt, in Thal⸗Mansfeld, kam er unter eine Bevölkerung, 
die ganz im Bergbau lebte und webte. Die Grtſchaft liegt 
an einem Bache, eingeklemmt zwiſchen Hügeln, Vorbergen 
des Harzes. Ueber ihr ragte die ſchöne, ſtattliche Burg der 
Grafen, denen ſie zugehörte. Der Charakter der Landſchaft 
iſt ernſter, die Luft rauher als in der Möhraer Gegend. 
Luther ſelbſt nannte ſeine Mansfelder Landsleute Harzlinge. 
Es iſt auch dieſer Harzbevölkerung im allgemeinen rauhere 
Art als der Thüringer eigen. Dem, was wir vorhin von 
den Möhraern gehört, ſtellt ſich ein Sprichwort zur Seite, 
das Luther von feinen Harzlingen anführt: „Ich habe je 
währle gehort: wer ſchlägt, wird wieder geſchlagen.“ 
Anfangs hatten Luthers Eltern auch in Mansfeld noch 
mit ihrem Fortkommen zu ringen. Luther hat ſpäter ein⸗ 
mal geäußert: „Mein Vater iſt ein armer Häuer!) gewest, 
die Mutter hat all ihr Holz auf dem Rücken eingetragen, 
damit fie uns erziehen könnte; ſie haben es ſich laſſen blut— 
fauer werden; jetzt würdens die Leute nicht mehr fo aus- 
halten.“ Nur dürfen wir hiebei nicht vergeſſen, daß ſolch 
Nolztragen damals weniger als heut zu Tage Zeichen der 
Armuth war. Allmählich geſtalteten ſich ihre Verhältniſſe 
günſtiger. Indem der ganze Bergbau den Grafen zugehörte 
und dieſe die einzelnen Antheile daran, Schmelzfeuer ge— 
nannt, in Pacht und zwar theils in Erbpacht, theils in 
Seitpacht gaben, gelang es auch dem Hans Luther, zwei 
Oefen zu bekommen, wenn auch nur in Seitpacht. Noch 
ſchneller als im äußern Wohlſtand muß er in der Achtung 
ſeiner neuen Mitbürger geſtiegen ſein. Der Magiſtrat der 
Stadt beſtand aus einem Schultheißen, den ſogenannten 
Thalherren und Vieren „von der Gemeinde“. Unter dieſen 


*) Berghauer, Schieferhauer nannten ſie ſich. 
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Vieren erſcheint jener ſchon 1491 in einer öffentlichen Ur⸗ 
kunde. Die Sahl ſeiner Kinder wurde groß genug, um 
ihn in ſteter Sorge für Nahrung und Erziehung derſelben 
zu erhalten. Es wurden ihrer mindeſtens ſieben: denn wir 
wiſſen von drei Brüdern und drei Schweſtern unſeres Luther. 


Abb. 2. 9. Luther nach dem Gemälde Cranachs v. J. 1527. 


Unter die Sahl der reichen Familien Mansfelds, die Erb- 
feuer beſaßen und aus deren Mitte die Thalherren hervor⸗ 
gingen, hat die lutheriſche ſich nicht aufgeſchwungen. Aber 
ſie verkehrte mit ihnen und war ihnen zum Theil nahe be⸗ 
freundet. Auch ſeinen Grafen war der alte Cuther perjönlich 
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bekannt und ſtand bei ihnen in Achtung. Auf die perſön⸗ 
liche Bekanntſchaft derſelben mit ſeinem Vater und mit 
ihm hat i. J. 1520 der Reformator den Läfterreden gegen⸗ 
über, die über feine Herkunft in Umlauf geſetzt waren, ſich 
öffentlich berufen. Hans Luther erwarb ſich mit der Seit 
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Abb. 3. Marg. Luther nach dem Gemälde Cranachs v. J. 1527. 


ein eigenes anſehnliches Wohnhaus in der Nauptſtraße der 
Stadt. Wenigſtens ein kleiner Reſt deſſelben ift unter Um⸗ 
bauten bis auf die Gegenwart ſtehen geblieben. Noch jehen 
wir dort eine Eingangspforte mit einem gut gearbeiteten 
Rundbogen aus Sandſtein, der oben das lutheriſche Wappen 
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mit Roſen und Armbruſt und dazu die Inſchrift J. C. 1530 
trug. Ohne Zweifel hat ihn Hans’ Sohn Jakob in jenem 
Jahr, in welchem fein Vater ſtarb und er das Haus über- 
nahm, ſo herſtellen laſſen. Erſt in der neueſten Seit iſt der 
Stein ſo in Verwitterung gerathen, daß das Wappen und 
zum Cheil auch die Inſchrift ſich abgelöſt hat. 
Schilderungen der Perſönlichkeit der Eltern haben wir 
erſt aus der Seit, als fie am Anſehen und Ruhm ihres 
Martin Theil bekamen. Gefters erſchienen fie da bei ihm 
in Wittenberg. Sie bewegten ſich ſchlicht und würdig unter 
ſeinen Freunden. Vom Vater hebt Melanchthon hervor, 
daß er durch Reinheit des Charakters und Wandels überall 
Achtung und Liebe ſich gewonnen habe. Von der Mutter 
ſagt er, die würdige Frau habe ſich, wie durch andere 
Tugenden, jo namentlich durch Kenfchheit, Gottesfurcht und 
Umgang mit Gott im Gebet ausgezeichnet. Luthers Freund, 
Hofprediger Spalatin, glaubte, fie eine ſeltene, muſterhafte 
Frau nennen zu dürfen. Ueber das Aeußere der beiden 
Eltern berichtete der Schweizer Keßler i. J. 1522, daß fie 
kleine und kurze Perſonen ſeien, die der Sohn Martin an 
„Länge und Leibreiche“ übertreffe; er ſchildert fie ferner 
als ein „braunlicht Volk“. Fünf Jahre ſpäter hat Lukas 
Cranach die Bilder der Beiden gemalt, die wir jetzt auf 
der Wartburg ſehen; es ſind die einzigen, die wir von 
ihnen beſitzen k). Die Geſichtszüge der Beiden haben dort 
eine gewiſſe Härte: ſie laſſen auf herbe Arbeit im Lauf 
eines langen Lebens ſchließen. Dabei zeigt Mund und Auge 
des Vaters einen aufgeweckten, lebendigen, energiſchen und 
geſcheiten Ausdruck. Er hat auch, wie ſein Sohn Martin 
bemerkt, bis ins Greiſenalter einen „feſten harten Leib“ be— 
halten. Die Mutter ſieht mehr vom Leben ermüdet aus, 


) Seltſamer Weiſe hat man fpäter und noch in unſern Tagen 
auch ein Bild, das Martin Luthers Frau in ihrem Alter darſtellt, 
für ein Bild ſeiner Mutter angeſehn. 
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dabei aber ergeben, ſtill und ſinnig; ihr hageres Geſicht 
mit ſtarkem Knochenbau trägt einen milden Ernſt. Spalatin 
ſtaunte, als er ſie 1522 zum erſten mal ſah, darüber, wie 
ſehr ihr Luther in der Haltung des Leibes und in den 
Geſichtszügen gleiche. In der That findet ſich eine gewiſſe 
Aehnlichkeit zwiſchen ihm und dem Bilde in den Augen 
und dem untern Theil des Geſichtes. Aus dem übrigens, 
was wir oben vom Ausſehen ſpäterer in Möhra lebender 
Luther hörten, müßte zugleich auf eine Aehnlichkeit mit 
ſeinem väterlichen Geſchlecht geſchloſſen werden. 


* 


Sweites Kapitel. 
Luther als Kind und Schüler, 


bis 1501. 
* 


Wie nun Martin Luther als Kind dieſer Eltern in 
Mansfeld und weiter hin heranwuchs und geiſtig ſich ent— 
wickelte, darüber und eben ſo über die Umgebung, in der 
er fonft ſich bewegte, fehlt es uns ganz an Nachrichten aus 
Anderer Mund. Wem hätte der Knabe dort ins Auge 
fallen ſollen, um Gegenſtand ſpäterer Geſchichtsſchreibung 
zu werdend Wir können hiefür nur vereinzelte gelegent— 
liche Aeußerungen von ihm ſelbſt benützen, die theils in 
ſeinen Schriften uns begegnen, theils aus ſeinem Munde 
von Freunden, wie von Melanchthon oder ſeinem ſpäteren 
Arzt Ratzeberger oder ſeinem Schüler Matheſius und An: 
deren aufgenommen und der Nachwelt aufgezeichnet worden 
ſind. Sie ſind ſehr unvollſtändig, jedoch bedeutſam genug 
für das Verſtändniß des Ganges, welchen ſein inneres Leben 
genommen und der zum künftigen Beruf ihn vorbereitet 
hat. Und bedeutſam und wichtig dürfen wir zugleich das 
nennen, daß jene Gegner, die ſchon vom Anfang ſeiner 
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kirchlichen Kämpfe an ſeinem Urſprung nachſpürten und 
Nachtheiliges dort gegen ihn ausfindig zu machen ſuchten, 
ihrerſeits durchaus keinen Beitrag zur Geſchichte ſeiner 
Kindheit und Jugend ans Licht gebracht haben, obgleich 
der Reformator genug Widerſacher am Grt feiner Heimath 
und feiner Eltern hatte und namentlich auch ein Theil der 
Mansfelder Grafen bei der römiſchen Kirche beharrte. Es 
waren alſo wenigſtens keine ungünſtigen oder dunklen Süge 
aus dem Haufe feiner Eltern oder aus ſeinem Jugendleben 
beizubringen. Statt deſſen haben dann Spätere zum Theil 
dasjenige, was wir von ihm ſelbſt wiſſen, ſeltſam zu ſeinem 
Nachtheil zu deuten ſich bemüht. 

Man redet wohl von einem Paradieſe der Kindheit. 
Luther ſelbſt hat ſpäter ſich erfreut und erbaut am Leben 
und Wohlgefühl der Kleinen, die weder die Sorgen des 
äußeren Lebens, noch innere Seelennoth kennen und froh 
und frei der Güte ihres Gottes genießen. In feinen Er- 
innerungen aus dem eigenen Leben jedoch ſpiegelt ſich, ſo— 
weit er ſie ausſpricht, nicht der Sonnenſchein einer ſolchen 
Kindheit wieder. An der herben Seit, welche die Eltern 
anfangs in Mansfeld durchzumachen hatten, mußten auch 
die Kinder, beſonders der Erſtgeborene, theilnehmen. Wie 
jene in ſtrenger Arbeit ihre Tage hinbrachten und ſtreng 
gegen ſich ſelbſt darunter aushielten, jo war wohl auch der 
Ton im Haus ein überwiegend ernſter und ſtrenger. Der 
gerade, ehrenfeſte, ſtrebſame Vater war redlich darauf be— 
dacht, aus ſeinem Sohn einen tüchtigen Mann zu machen, 
der es wohl auch in der Welt noch weiter als er ſelbſt 
brächte, forderte aber auch Entſprechendes von ihm und 
hielt ſtreng auf ſein eigenes väterliches Anſehen. Nach 
ſeinem Tod gedachte der Reformator in rührenden Worten 
an die wohlthuende Liebe, die er bei einem ſolchen Vater 
genoſſen, an den ſüßen Umgang, den er mit ihm habe 
pflegen dürfen. Aber es hat nichts Befremdliches, wenn 
er in der Kindheit, die zärtlicher Liebe beſonders bedarf, 
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doch zu ſehr jene Strenge des Vaters zu fühlen bekam. Er 
ſei, ſagt er, einmal ſo ſehr von ihm geſtäupt worden, daß 
er ihn geflohen habe und ihm gram geworden ſei, bis der- 
ſelbe ihn wieder an ſich gewöhnt habe. Auch ſeine Mutter 
hat Luther in Geſprächen über Rinderzucht als Beiſpiel 
dafür angeführt, wie Eltern im Strafen aus beſter Abſicht 
zu weit gehen, die Unterſchiede, die zu machen ſeien, über: 
ſehen und die Rückſicht, die man bei der Behandlung der 
Kinder auf die eigene Art eines jeden nehmen müſſe, unter⸗ 
laſſen können. Jene habe ihn einmal um einer geringen 
Nuß willen, die er weggenommen, geſchlagen bis Blut ge⸗ 
floſſen ſei. Dem gegenüber bemerkt er, in der Kinderzucht 
müſſe bei der Ruthe der Apfel ſein; man dürfe auch Kinder 
wegen eines Vergehens an Nüffen oder Kirfchen nicht fo 
züchtigen, wie wenn fie Geld und Kaften angriffen. Seine 
Eltern, ſagt er, haben es herzlich gut gemeint, ihn aber ſo 
enge gehalten, daß er ſchüchtern und kleinmüthig geworden 
ſei. Was er erfuhr, war nicht liebloſe Härte, die das Find- 
liche Gemüth abſtumpft und zu verſtecktem durchtriebenem 
Weſen führt. Die wohlgemeinte und aus wirklich ſittlichem 
Ernſt hervorgehende Strenge hat bei ihm eine Strenge und 
Sartheit des eigenen Gewiſſens befördert, womit er dann 
auch nachher Gott gegenüber jede Schuld tief und peinlich 
empfand, auch ihm gegenüber aber die Angſt nicht los 
wurde und zugleich ſich zur Sünde machte, was nicht ein- 
mal Sünde war. Er ſelbſt hat als Wirkung jener Sucht 
weiterhin das bezeichnet, daß er in ein Kloſter gelaufen und 
Mönch geworden ſei. So äußerte er ſich, obgleich er zu— 
gleich erklärte, daß man die Kinder lieber von der Wiege 
an mit Ruthen ſtreichen, als ohne Strafe aufwachſen laſſen 
ſolle und daß es eine große Barmherzigkeit ſei, dem jungen 
Volk ſeinen Willen zu beugen, ob's auch Mühe und Arbeit 
koſte und Drohungen und Schläge erfordere. 5 
Auf Erfahrungen, die er ſelbſt in Folge der anfäng— 
lichen Dürftigkeit des elterlichen Haufes gemacht hat, weiſen 
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uns fpätere Aeußerungen von ihm zurück über armer Leute 
Söhne, die ſich aus dem Staub heraus arbeiten und viel 
leiden müſſen, nichts zum Stolziren und Pochen haben, aber 
ſich drücken und ſtillſchweigen und Gott vertrauen lernen 
und denen Gott auch gute, Köpfe gebe. 

Ueber Luthers Stellung zu ſeinen Geſchwiſtern hat ein 
Bekannter des Mansfelder Lutherhauſes und beſonders ſei— 
nes Bruders Jakob berichtet, daß er mit dieſem von Kind- 
heit an die innigſte brüderliche Gemeinſchaft gepflegt und 
daß er nach der Angabe ſeiner Mutter aufs Wohlverhalten 
der jüngeren Geſchwiſter mit Wort und That leitenden Ein- 
fluß geübt habe. 

Schon in ſehr jungen Jahren muß er von ſeinem Vater 
zur Schule gebracht worden ſein. Einen „guten alten 
Freund“, dem Mansfelder Bürger Memler, hat er noch 
lange nachher, ein paar Jahre, ehe er ſelbſt ſtarb, eine 
Erinnerung daran in eine Bibel geſchrieben, wie jener als 
der ältere ihn, das noch ſchwache Kind, mehr denn einmal 
auf ſeinen Armen in und aus der Schule getragen habe: 
ein Beweis — natürlich nicht, wie ein katholiſcher Gegner 
im folgenden Jahrhundert meinte, dafür, daß man den 
Jungen zum Schulbejuch nöthigen mußte, ſondern dafür, 
daß er noch in einem Alter ſtand, wo ihm das Tragen 
wohlthat. Das Schulgebäude, im unteren Theile noch jetzt 
erhalten, lag am oberen Ende des zum Theil mit ſteilen 
Straßen am Bügel aufgebauten Städtchens. Die Kinder 
wurden dort nicht blos im Leſen und Schreiben, ſondern 
auch in den Anfangsgründen des Latein unterwieſen, ohne 
Sweifel aber in ſehr ungeſchickter mechaniſcher Weiſe. Aus 
den Erfahrungen heraus, die er dort gemacht, redet Luther 
ſpäter von argen Quälereien mit decliniren und conjugiren, 
und anderen Aufgaben, welche die Schüler in ſeiner Jugend 
haben durchmachen müſſen. Die Härte ſeines Lehrers hat 
er dort noch ganz anders als die Strenge ſeiner Eltern 
empfunden. Die Schulmeiſter, ſagt er, ſeien zu jener Seit 
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Tyrannen und Henker, die Schulen Kerker und Höllen ge- 
weſen, und trotz Schlagen, Sittern, Angſt und Jammer 
habe man nichts gelernt. Er ſelbſt, ſagt er, habe einſt an 
einem Vormittag fünfzehnmal Schläge bekommen ohne ſeine 
Schuld, indem er hätte aufſagen ſollen, was man ihn nicht 
gelehrt hatte. Bis in ſein vierzehntes Lebensjahr mußte er 
dieſe Schule beſuchen. 
f Dann wünſchte ihn ſein Vater auf eine beſſere und 
höher ſtehende Lehranſtalt zu bringen. Er ſchickte ihn des- 
halb zuerſt nach Magdeburg. Leider iſt uns die Schule, 
die Luther da beſuchen ſollte, nicht weiter bekannt. Sein 
Freund Matheſius berichtet uns, die dortige Schule, das 
heißt wohl die Stadtſchule, ſei „vor viel andern weit be— 
rühmt geweſen“. Luther ſelbſt ſagt ſpäter einmal, er fei 
dort zu den „Nullbrüdern“ in die Schule gegangen. Vull⸗ 
brüder oder Vollbrüder aber nannte man die fogenannten 
Brüder vom gemeinſamen Leben, einen Verein frommer 
Geiſtlicher und Laien, die ſich feſt, doch ohne Gelübde zu— 
ſammengethan hatten, um ſich untereinander in der Sorge 
für ihr Seelenheil und einem gottſeligen Wandel zu fördern 
und ebenſo für das fittliche und religiöfe Wohl des Volkes 
durch Predigt des göttlichen Wortes, Unterricht, Seelſorge 
zu arbeiten. So nahmen ſie ſich beſonders der heran— 
wachſenden Jugend an. Auch das damals erwachte Streben, 
die Schätze der alten römiſchen und griechiſchen Literatur 
neu zu heben und durch ſie die wiſſenſchaftliche Bildung 
der Gegenwart zu erneuern, hatte in Deutſchland vorzugs: 
weiſe bei ihnen eine Stätte gefunden. Seit 1488 beſtand 
auch in Magdeburg eine Niederlaſſung derſelben, die von 
Hildesheim, einem ihrer Hauptorte, ausgegangen war. Eine 
eigene Lehranſtalt nun haben ſie Allem nach dort nicht 
gehabt. Aber ſie mögen eben der ſtädtiſchen Schule ihre 
Dienſte gewidmet haben. Dahin alſo ließ der Bergmann 
Luther i. J. 1794 ſeinen Erſtgeborenen ziehen. Er war 
wohl durch den ihm befreundeten Bergvogt Peter Reinicke 
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darauf gebracht worden. Mit deſſen Sohn Johann näm⸗ 
lich oder, wie Mathefius ſich ausdrückt, durch Johann 
Reinicke, ſchickte er ihn dorthin. Mit dieſem Johann, der 
ſpäter gleichfalls eine anſehnliche Stelle beim Mansfelder 
Bergweſen einnahm, iſt unſer Luther zeitlebens freund- 
ſchaftlich verbunden geblieben. Nur ein Jahr jedoch ließ 
ihn ſein Vater in Magdeburg, dann verſetzte er ihn auf eine 
Schule in Eiſenach. Wir wiſſen nicht, ob er die Erwartungen, 
welche der junge Ruf der Magdeburger Anſtalt erregt hatte, 
zu wenig erfüllt fand, oder ob andere Rückſichten, etwa 
die auf einen leichteren Unterhalt des Sohnes ihn zum 
Wechſel beſtimmten. Es iſt überhaupt nur ſein Eifer für 
eine beſſere Ausbildung ſeines Sohnes, was hier uns in 
die Augen fällt. Vom Unterricht, welchen dieſer wirklich 
dort empfangen, haben wir gar keine Nachricht mehr. 

Nur Raßeberger erzählt uns etwas, was er von Luther 
aus ſeinem Ceben in Magdeburg vernommen hatte, und zwar 
eine Einzelheit, die ihm als Arzt bemerkenswerth erſchien. 
Derſelbe ſei nämlich dort einmal von brennendem Fieber 
und großem Durſt geplagt worden und man habe ihm das 
Trinken in der Fieberhitze verſagt. Da habe er an einem 
Freitag, als die Hausgenofjen zu einer Predigt ſich begeben 
und ihn zu Haufe allein gelaſſen haben, ſich des Durſtes 
nicht länger zu erwehren gewußt, ſei auf Händen und 
Füßen abwärts in die Küche gekrochen, habe daſelbſt ein 
Gefäß voll friſchen Waſſers mit großer Luſt ausgetrunken 
und darauf ſeine Kammer kaum wieder erreichen können, 
ſei aber dann in einen tiefen Schlaf verſunken und auf 
dieſen vom Fieber frei geblieben. 

Die Unterſtützung, die ihm ſein Vater geben konnte, 
reichte nicht hin, um dort und ebenſo nachher in Eiſenach 
die Koſten feines Unterhalts und Schulbeſuchs zu decken. 
Er mußte ſich helfen nach der Weiſe der armen Schüler, 
die, wie er ſelbſt es ſpäter ausdrückt, vor den Thüren den 
Brodreigen ſingen, ſich kleine Gaben oder Parteken einſammeln: 
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„Ich ſelbſt“, ſagt er, „bin auch ein ſolcher Partekenhengſt 
gewest, ſonderlich zu Eifenach, in meiner lieben Stadt“. 
Auch in der Umgegend zog er ſo mit ſeinen Genoſſen herum. 
Su wiederholten Malen, auf Kanzel und Katheder, hat er 


ſpäter eine kleine Scene davon (die übrigens fchon feiner — 


Mansfelder Schulzeit angehörte) erzählt. Sie ſangen ſo 
um Weihnachten auf den Dörfern vierſtimmige Lieder, mit 
denen man die Geburt des Knaben in Bethlehem zu feiern 
pflegte. Als ſie dieß vor einem einzeln ſtehenden Bauern⸗ 
hof gethan hatten, trat der Bauer heraus und rief mit 
rauher Stimme: Wo ſeid ihr, ihr Buben d Er hatte zwei 
Bratwürſte für ſie in der Hand, fie aber liefen vor Schreck 
und Angſt davon, bis er ihnen nachrief und ſie die Würſte 
holen ließ. So, ſagte Luther, ſei er damals durch jene 
Schrecken der Schulzucht eingeſchüchtert geweſen. Seinen 
Suhörern aber wollte er dann in dieſer Erzählung ein 
Exempel geben dafür, wie des Menſchen Herz gar auch 
Kundgebungen des gütigen barmherzigen Gottes ſich oft 
zur Furcht und zum Verderben deute und wie man bei Gott 
anhaltend und ohne Blödheit oder „Schamhütlein“ betteln 
müſſe. — Daß auch Schüler aus beſſeren Ständen, wie hier 
der Sohn einer Mansfelder Magiſtratsperſon, und ſolche, 
welche im Verlangen nach höherer Bildung fremden Schulen 
nachzogen, auf die bezeichnete Weiſe die ihnen mangelnden 
Mittel zu ergänzen ſuchten, war in jener Seit nicht ſelten. 

Nach Eiſenach ſchickte ihn dann ſein Vater im Gedanken 
an zahlreiche Verwandte, die in der Stadt und Umgegend 
lebten, von denen uns übrigens aus jener Seit nur Einer, 
Namens Konrad, welcher Küfter an der Eiſenacher Nifolai- 
kirche war, genannt wird. Auch ihre Verhältniſſe waren 
jedenfalls nicht der Art, um ihm alle die nöthige äußere 
Unterſtützung zu gewähren. 

Jetzt aber führte ihn ſein Singen in die Hände der 
Frau Cotta, die mit wohlthuender Liebe des heranreifenden 
Knaben ſich annahm und deren Gedächtniß nun mit dem 
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des Reformators im deutſchen Volke fortlebt. Ihr Mann, 
Konrad oder Kunz, war einer der angeſehenſten Bürger 
der Stadt, aus einem adeligen, durch Handel reich gewor— 
denen Geſchlecht italieniſchen Urſprungs. Sie, Urſula Cotta, 
ſtammte aus der Eiſenacher Familie Schalbe. 1511 iſt fie 
geſtorben. Sie gewann, wie Matheſius uns erzählt, als 
„andächtige“ Frau eine ſehnliche Suneigung zu dem Kna- 
ben um ſeines Singens und herzlichen Gebets willen und 
nahm ihn zu ſich an ihren Tiſch. Aehnliche Wohlthätigkeit 
genoß er dann auch von Seiten eines Bruders oder Der: 
wandten derſelben, ferner von einer den Franziskaner⸗-Mön⸗ 
chen in Eiſenach zugehörigen Anftalt, der die Schalbe' ſche 
Familie mit reichen Stiftungen ſich eng verbunden hatte 
und welche deshalb das Schalbe’fche Collegium hieß. Bei 
Frau Cotta hat Luther wohl auch zum erſtenmal das Leben 
in einem Patrizierhaus kennen und in ihm ſich bewegen 
gelernt. 

In Eiſenach hat er endlich auch einen förderlichen Schul⸗ 
unterricht vier Jahre lang genoſſen. Er verkehrte noch 
Jahrzehnte ſpäter freundſchaftlich und dankbar mit einem 
nachmaligen Pfarrer Wiegand, der einſt in Eiſenach ſein 
Schulmeiſter geweſen ſei. Ratzenberger nennt als den dor— 
tigen Schulmeiſter „einen anſehnlichen gelehrten Mann und 
Poeten Johannes Trebonius“, von dem er erzählt, daß 
derſelbe jedesmal beim Eintritt in die Schulſtube ſein Barett 
abgenommen habe, da Gott unter den anweſenden Jungen 
manchen zu einem Bürgermeifter oder Kanzler oder hoch— 
gelehrten Doktor auserſehen haben werde, was, wie unſer 
Erzähler beiſetzt, hernach an Doktor Luther reichlich wahr 
geworden ſei. Sonſt wiſſen wir von einem Lehrer oder 
Gelehrten dieſes Namens Nichts, können auch nicht mehr 
ſagen, wie es mit der Stellung der beiden Cehrer an der 
Schule, die mehrere Klaſſen hatte, ſich verhielt. Die Art 
aber, wie der Unterricht dort gegeben wurde, hat Luther 
ſelbſt nachher dem Melanchthon gelobt. So erwarb ſich 
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Luther dort die volle Kenntniß des Latein, welche die 
Hauptvorausſetzung fürs Univerſitätsſtudium war. Er lernte 
es ſchreiben, nicht blos in Proſa, ſondern auch in Verſen, 
was uns zeigt, daß auch die Eiſenacher Schule ſchon an 
den oben erwähnten humaniſtiſchen Beſtrebungen theilnahm. 
Glücklich entfaltete ſich jetzt ſein lebendiger Geiſt und ſcharfer 
Verſtand, er holte nicht blos bisher Verſäumtes herein, ſon⸗ 
dern eilte auch den Altersgenoſſen voran. 

Indem wir aber in ihm den künftigen Glaubenshelden, 
Lehrer und Nämpfer heranwachſen ſehen, iſt das wichtigſte 
für uns die Frage nach dem Gang, den von jener Vind— 
heit an ſeine religiöſe Entwicklung genommen hat. 

Er, der ſpäter zu jo gewaltigem Kampf mit der be— 
ſtehenden Kirche fortſchritt, hat doch immer dankbar aner— 
kannt, wie auch in ihr und unter allen von ihm gerügten 
Derderbnijjen derſelben die Grundlagen für ein chriftliches 
Leben, die Bedingungen für die Seligkeit, die Grundwahr— 
heiten des Chriſtenthums und die Mittel der erlöſenden und 
beſeligenden Gottesgnade ſich noch fort erhalten haben, und 
war beim eigenen Wirken und Lehren daran anzuknüpfen 
bemüht. Anerkannt hat er namentlich, was von ihr auch 
er ſelbſt von Kindheit an empfangen hat. In diefem Haufe, 
ſagt er einmal, ſei er, wie getauft ſo auch katechiſirt oder 
in der chriſtlichen Wahrheit unterwieſen worden und werde 
es deshalb immer als fein Daterhaus ehren. Die Kirche 
wollte wenigſtens darauf halten, daß die Kinder in der 
Schule und zu Haus das fogenannte apoſtoliſche Glaubens- 
bekenntniß, das Vaterunſer und die zehn Gebote auswendig 
lernten, beteten, auch Pſalmen und chriſtliche Lieder fangen. 
Auch gab es ſchon einzelne gedruckte Auslegungen zu jenen 
Dauptftüden. Von alten chriſtlichen Liedern in deutſcher 
Sprache, von denen jetzt ein überraſchend reicher Schatz 
geſammelt iſt, war wenigſtens eine gewiſſe Anzahl auch in 
allgemeinem kirchlichem Gebrauch, beſonders für die Feſt— 
zeiten. „Feine Lieder“ nennt ſie Luther. Er war dafür 
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beforgt, daß fie in den evangeliſchen Gemeinden fortlebten. 
Den Geſängen, die wir feiner eigenen Dichtergabe ver⸗ 
danken, liegen zum Theil ſolche alte Verſe zu Grunde. Für 
Weihnachten z. B., wo, wie wir vorhin hörten, ſingende 
Schüler herumzogen, haben wir aus jener Seit noch das 
Lied „Ein Kindelein fo löbelich“. Den erſten Vers unſeres 
von Luther herſtammenden Pfingſtgeſangs „Nun bitten wir 
den heiligen Geiſt“ führt er ſelbſt unter jenen altüblichen 
feinen Liedern auf. — Aus der heiligen Schrift wurden 
wenigſtens die kirchlichen Leſeſtücke, Evangelien und Epifteln, 
für Jung und Alt bei den Gottesdienſten in der Mutter⸗ 
ſprache vorgetragen. Längſt fanden auch Predigten darüber 
in dieſer Sprache ſtatt, und es gab gedruckte Predigtſamm⸗ 
lungen zum Gebrauch der Geiſtlichen. 

An den Orten, wo Luther aufwuchs, ſtand es in dieſer 
Beziehung wohl auch noch verhältnißmäßig beſſer, als an 
manchen andern. Denn im allgemeinen fehlte doch ſehr 
viel daran, daß, was in dieſer Hinficht von frommen 
Kirchenmännern und Schriftſtellern und Vereinen, wie jenen 
des gemeinſamen Lebens empfohlen und erſtrebt, oder auch 
in kirchlichen Verordnungen vorgezeichnet wurde, wirklich 
ſo zur Geltung gekommen und durchgeführt worden wäre. 
Schwere Vorwürfe konnten nachher die Reformatoren, ohne 
thatſächliche Widerlegung fürchten zu müſſen, deshalb wider 
das gleichzeitige katholiſche Kirchenweſen erheben. Die 
gröbſten Mängel und Blößen wurden durch die Difitationen, 
welche durch ſie vorgenommen wurden, offen an den Tag 
gelegt und wir müſſen daraus auch auf die faktiſchen Zus 
ſtände der ihrem Wirken vorangegangenen Jahrzehnte zurück⸗ 
ſchließen. Es kam vor, daß, auch wo Eltern und Schul- 
meiſter jene Katechismusſtücke lehrten, dieſe doch den jungen 
Chriſten niemals in kirchlichem Unterricht erklärt wurden. 
Ja den Gegnern der Reformation wurde geradezu vor— 
gehalten, daß dieſer Unterricht trotz kirchlicher Vorſchriften 
bei ihnen fehle, daß man die Kinder vielmehr im Tragen 
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von Prozeſſionsfahnen und heiligen Kerzen u. ſ. w. einübe. 
Man ſtieß bei jenen Difitationen auf Geiſtliche, die nicht 
einmal ſelbſt mit jenen Hauptſtücken vertraut waren. Daß 
er auch perſönlich in ſeiner Jugend die Erfahrung ſo arger 
Suſtände hätte machen müſſen, bemerkt Luther in ſeinen 
ſpäteren Klagen nicht. 

Der Hauptmangel und Nothftand aber, den er ſpäter 
dort erkannt hat und unter welchem, wie er ſpäter ſich 
bewußt wurde, fein Inneres ſchon vom Kindesalter an litt, 
betraf vielmehr die Art, wie ihm im Jugendunterricht und 
von der Kanzel aus der Inhalt der chriſtlichen Heilswahr⸗ 
heit dargeſtellt und entſtellt, und das religiöſe Verhalten, 
das ihm hiemit vorgezeichnet worden ſei. 

Er ſelbſt wollte nachher die Chriſtenkinder in der frohen 
Gewißheit auferzogen haben, daß Gott ihnen ein liebender 
Vater, Chriſtus ein treuer Heiland ſei und daß fie mit freiem 
kindlichem Vertrauen dieſem Vater nahen und ſo auch, wenn 
ein Gewiſſen von Sünde und Schuld in ihnen wach werde, 
ſofort Vergebung bei demſelben ſuchen dürfen und ſollen. 
So, ſagt er, ſei er ſelbſt nicht gelehrt worden. Schon von 
Kindheit an war er vielmehr ganz in diejenige Auffaſſung 
des Chriſtenthums und diejenige Form der Religioſität, 
gegen welche hernach, wie wir ſehen werden, ſein reforma⸗ 
toriſches Grundzeugniß ſich richtete, hineingeſtellt und darin 
feſtgebannt. 

Da ſtand für ihn Gott in unnahbarer Erhabenheit und 
furchtbarer Heiligkeit da. Chriſtus, der Heiland, Verſöhner 
und Mittler, deſſen Offenbarung nur eben denen, die ſein 
Heil abweiſen, zum Strafgericht ausſchlagen muß, ſtellte 
ſich ihm weſentlich ſelbſt als drohender Richter dar. Da- 
gegen ſuchte man dieſem Herrn ſelbſt gegenüber Fürſprache 
und Vermittelung bei Maria und den andern Heiligen. 
Gerade gegen Ende des Mittelalters hat ihr Kultus noch 
mannigfach ſich geſteigert und bereichert. Beſondere Ehre 
und Pflege wurde Einzelnen an einzelnen Orten, in einzelnen 
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Kreiſen, zu Gunſten einzelner Intereſſen zu Theil. Der 
Ritter Georg war der ſpezielle Heilige der Stadt und Graf— 
ſchaft Mansfeld; noch fteht fein Bild auch über dem Ein- 
gang des alten Schulhauſes. Unter den Bergleuten blühte 
gegen Ende des Jahrhunderts ſchnell der Dienſt der heiligen 
Anna, Mutter der Maria, auf, nach welcher z. B. auch die 
1496 erbaute Bergſtadt Annaberg genannt iſt. Luther er- 
innerte ſich ſpäter noch, daß das „große Weſen“ von ihr 
aufgekommen ſei, als er ein Knabe von fünfzehn Jahren 
war; und namentlich ihrem Schutz wollte er dann auch 
ſelbſt ſich ergeben. Es fehlt in derſelben Seit nicht an 
frommen Schriften, die, während ſie treu den katholiſchen 
Glauben wahren wollen, vor Ueberſchätzung der Heiligen 
und davor, daß man ſeine Hoffnung mehr auf ſie, als auf 
Gott ſetze, ernſtlich warnen; aber wir ſehen eben aus der 
Warnung, wie ſehr ſie nöthig war, und aus den ferneren 
geſchichtlichen Suſtänden, wie wenig ſie fruchtete. Auf Luther 
nun haben ſchöne Süge der Heiligengeſchichten eine An⸗ 
ziehungskraft geübt, die er auch ſpäter nie verläugnet hat; 
und vollends von Maria, der Mutter Gottes, hat er immer 
in gar zarter, ehrender Weiſe geredet, nur beklagend, daß 
man ſie zur Abgöttin machen wolle. Aber von ſeinem 
früheren Glaubensſtande ſagt er, Chriſtus ſei damals für 
ihn auf einem Regenbogen geſeſſen als ſtrenger Richter (ſo 
fand er ihn dann auch z. B. auf einem alten Steinbild der 
Wittenberger Pfarrkirche und auf dem alten, noch heut im 
Gebrauch befindlichen Siegel derſelben dargeſtellt); von die— 
ſem Chriſtus weg ſei man dahin gefallen auf die Heiligen, 
daß ſie einem Patrone ſeien; Maria habe man angerufen, 
daß ſie ihrem Sohne ihre Bruſt zeigen und ihn hiemit 
gnädig ſtimmen möge. Ein Beiſpiel dafür, welche Betrü- 
gereien auch mitunter bei ſolchem Kultus getrieben wurden, 
kam nachher in die Hände von Kurfürft Johann Friedrich, 
dem Freunde Luthers, und zwar wahrſcheinlich aus einem 
Eiſenacher Kloſter. Es war ein aus Holz geſchnitztes Bild 
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der heiligen Jungfrau mit dem Jeſuskind auf dem Arm, 
mit einer geheimen Vorrichtung verſehen, vermöge deren 
das Kind, wenn Leute vor ihm beteten, erſt von ihnen weg 
zur Mutter ſich hinfehrte und erſt, wenn fie dieſe Mittlerin 
angerufen, mit ausgeſtreckten Aermchen ihnen ſich zuneigte. - 

Andererſeits ſah dort der Sünder, dem die Sorge um 
ſeine Seligkeit und der Gedanke an das göttliche Gericht 
bange machte, ſich auf eigene Bußübungen und fromme 
Leiſtungen angewieſen, mit denen er dem gerechten Gott 
genügen ſollte. Hiefür empfing er Urtheil und Gebot durch 
die Kirche im Beichtſtuhl. Unſere Reformatoren ſelbſt und 
namentlich Cuther haben nachher hohen Werth darauf ge— 
legt, daß einer vor einem chriſtlichen Beichtvater oder auch 
anderem chriſtlichen Bruder das angefochtene Herz ausſchütten 
und aus ſeinem Munde den Troſt der Vergebung ſich holen 
könne, die Gott dem reichen Glauben an ſeine erbarmende 
Liebe ſchenke. Dort aber, ſagen ſie, habe man hievon nichts 
erfahren, ſondern die Gewiſſen ſeien mit Aufzählen der 
einzelnen Sünden gemartert und mit allerhand ihnen vor- 
geſchriebenen äußerlichen Büßungen belaſtet worden; und 
eben darauf, daß jeder zu dieſer kirchlichen Sucht heran⸗ 
gezogen werde, regelmäßig dazu fich einſtelle und auf Fei- 
nem anderen Weg Frieden mit Gott ſuche, ward die er— 
ziehende Thätigkeit der Kirche bei Jungen und Alten vor- 
zugsweiſe hin gerichtet. 

Luther hat, wie ſchon bemerkt, ſpäter immer anerkannt 
und deſſen ſich getröftet, daß doch auch unter ſolchen Zu- 
ſtänden vom einfachen Worte der bibliſchen Heilsbotſchaft 
noch ſo viel an die Herzen dringen konnte, um einen 
Glauben zu erwecken, der trotz aller dort aufgerichteten 
Schranken und verwirrenden Lehrſatzungen ſich mit innigem 
Verlangen und kindlichem Vertrauen der lautern göttlichen 
Gnade in die Arme werfe und ſo wirklich der Vergebung 
froh werde. Auch hat er, wie wir ſehen werden, ſelbſt 
durch Männer der beſtehenden Kirche heilſame Weiſungen 


24 Erſtes Buch. Sweites Kapitel. 


dafür in folgenden Jahren empfangen; und jener Charakter 
katholiſch⸗kirchlicher Religioſität beherrſchte wenigſtens nicht 
überall in gleichem Maße das chriſtliche Leben in Deutſch⸗ 
land während ſeiner Jugendzeit. Aber mit ſeinem eigenen 
Innern kam er ſchon als Knabe ganz unter den Einfluß 
deſſelben zu ſtehen; ihn jedenfalls hat da Niemand in den 
kindlichen Genuß des Evangeliums eingeführt. Surück⸗ 
blickend auf fein nachfolgendes Mönchthum und ſein ganzes 
vorangegangenes Leben hat er ſpäter ausgeſprochen, er 
habe da nie feiner Taufe auf Chriſtum ſich getröſten kön⸗ 
nen und immer darum beforgt fein müſſen, wann er ein⸗ 
mal durch eigene Frömmigkeit einen gnädigen Gott befom- 
men könne; durch ſolche Gedanken ſei er nachher zur 
Möncherei Den worden. 

An Männern, welche über Mißbräuche und Derderb- 
niſſe des Firlihen Lebens und insbeſondere der Geiſtlich⸗ 
keit ſich ausließen, hat es ſchon vor und während Luthers 
Jugendzeit nicht gefehlt. Längſt waren ſolche Stimmen 
auch ins Volk gedrungen und hatten aus der Mitte des 
Volkes ſelbſt ſich erhoben. Geklagt wurde gleich ſehr über 
Tyrannei der päpſtlichen Hierarchie und Eingriffe derſelben 
auch in die weltlichen Ordnungen und das bürgerliche 
Leben, wie über Derweltlichung und grobe Unſittlichkeit bei 
Geiſtlichen und Mönchen. Den Höhepunkt ſittlicher Ver⸗ 
derbniß erreichte damals der päpſtliche Stuhl in Papſt 
Alexander VI. Wir erfahren jedoch nichts von Eindrücken 
und Einflüſſen, welche in dieſer Beziehung an Luther in 
den Umgebungen, unter denen er aufwuchs, herangetreten 
wären. Die Kunde von ſolchen Aergerniſſen, wie fie da- 
mals in Rom ſchamlos, gleichſam am hellen Tage, getrieben 
wurden, mochte doch dorthin nur langſam dringen. Bin: 
ſichtlich der fleiſchlichen Dergehungen des Klerus, von denen 
wir zu Ehren unſeres deutſchen Volkes ſagen dürfen, daß 
vorzugsweiſe an ihnen ſein Gewiſſen Anſtoß nahm, hat 
Luther ſpäter die jedenfalls ſehr beachtenswerthe Bemerkung 
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gemacht, daß während feines Knabenalters die Priefter wohl 
ein Suſammenleben mit Frauensperſonen fich erlaubt, un⸗ 
gezügelter Unkeuſchheit aber und ehebrecheriſcher Gelüſte 
ſich nicht verdächtig gemacht haben, während erſt ſeither 
die frechſte Ausſchweifung eingeriſſen ſei. 

Don der Treue, mit welcher in feiner Heimat Mans⸗ 
feld an der überlieferten Kirchlichkeit feſtgehalten wurde, 
zeugen verſchiedene Stiftungen jener Jahre, die alle auf 
Altäre und an ihnen zu haltende Meſſen ſich beziehen. 
Auch Bergvogt Reinicke, der Freund des Luther'ſchen 
Nauſes, ift unter den Stiftern: er ſorgte für Gottesdienſte 
und Cobgeſänge zur Ehre der Mutter Gottes und des hei⸗ 
ligen Georg. 

Eine eigenthümliche Haltung in religiöſer und kirch⸗ 
licher Hinſicht nehmen wir bei Luthers Vater wahr; eine 
ähnliche kam indeſſen damals ohne Sweifel bei manchen 
biederen, ſchlicht frommen Bürgersleuten vor. Er hielt auf 
gottesfürchtigen Wandel. In feinem Haus wurde ſpäter 
noch davon erzählt, wie er oft über dem Bette ſeines klei⸗ 
nen Martin gebetet, wie er auch als Freund der Gottſelig— 
keit und der Wiſſenſchaft mit Geiſtlichen und Schuldienern 
Freundſchaft gepflegt habe. Worte frommen Nachdenken 
aus ſeinem Munde blieben unſerm Luther von Kindheit an 
eingeprägt. So erzählt Luther noch in einer Predigt ſeiner 
letzten Lebensjahre, er habe oft feinen lieben Vater ſagen 
gehört, daß, wie dieſer ſelbſt ſchon von ſeinen Eltern ge— 
hört, viel mehr Menſchen, die da eſſen, auf Erden ſeien, 
als Garben von allen Aeckern der Welt eingeſammelt wer— 
den möchten; ſo wunderbar wiſſe Gott die Menſchen zu 
erhalten. Dabei folgte er mit ſeinen Mitbürgern den 
Satzungen und Sitten ſeiner Kirche. Als in dem Jahr, in 
welchem er ſeinen Sohn nach Magdeburg gehen ließ, zwei 
neue Altäre des Mansfelder Gotteshauſes einer Anzahl 
Heiliger geweiht und den Perſonen, die an ihnen Meſſe 
hören würden, ſechzig Tage Ablaß verheißen wurden, war 
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unter den erften, die hievon Gebrauch machten, Hans Luther 
mit jenem Reinicke und andern Mitgliedern des Magiſtrats. 
Die Gegner des Reformators haben, während ſie ihn von 
ketzeriſchen Böhmen herſtammen laſſen wollten, auf ſeinen 
wirklichen Vater keinen Schatten des Verdachts ketzeriſcher 
Geſinnung fallen laſſen können. Und eben ſo wenig läßt 
ſein Sohn ſpäter, nachdem der Vater mit ihm aus jenem 
Kirchenthum ausgeſchieden war, je etwas davon hören, 
daß er von dieſem irgend welche polemiſche oder kritiſche 
Aeußerung gegen daſſelbe von ſeinen Jugendjahren her in 
Erinnerung gehabt hätte. Aber ein eigenes Urtheil und 
einen dem gemäßen eigenen Willen hat er daneben doch 
ruhig und feſt behauptet. Feſt ſtand er namentlich im Be— 
wußtſein der väterlichen Rechte und Pflichten, auch At 
ſprüchen gegenüber, die von jener Seite her kamen. So 
hat er, wie Luther erzählt, als er einmal todtkrank lag 
und der Pfarrherr ihn ermahnte, der Geiſtlichkeit etwas zu 
beſcheiden, aus einfältigem Herzen geantwortet: „Ich hab 
viel Kinder, denen will ich's laſſen, die bedürfen's beſſer.“ 
Wir werden ſehen, wie unbeugſam er, als ſein Sohn ins 
Kloſter ging, aller Würde und Verdienſtlichkeit des Mönch— 
ſtandes gegenüber das Gottesgebot geltend machte, daß 
Kinder den Eltern gehorchen ſollen. Auch deſſen erinnerte 
ſich ſpäter Luther noch, wie ſein Vater einmal das vor— 
treffliche Teſtament eines Mansfelder ſterbenden Grafen 
hoch gerühmt habe, der allein auf das bittere Leiden und 
Sterben des Herrn Chriſtus aus dieſer Welt habe ſcheiden 
und ihm ſeine Seele befehlen wollen; er ſelbſt, bemerkt 
Luther, hätte damals, als junger Schüler, eine Stiftung für 
Kirchen oder Klöſter für ein anſehnliches Teſtament gehalten. 
So iſt jener dann nachher auch der Heilslehre, die fein Sohn 
vortrug, ohne Bedenken und mit voller Ueberzeugung zu— 
gefallen. Immer aber verträgt ſich auch mit Aeußerungen 
der gedachten Art ein tadelloſer Wandel in den Formen 
des Lebens und Glaubens, die einmal von der Kirche zum 
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Geſetz gemacht waren, ein Verzicht auf Kritifiren und Rä— 
ſoniren über kirchliche Angelegenheiten, für die er ſich nicht 
berufen wußte, und namentlich eine völlige Enthaltung da— 
von vor den Ohren feiner Kinder. Was ferner die pofi- 
tive religiöſe Einwirkung auf dieſe anbelangt, fo wurden 
ſolche Eindrücke und Anregungen, wie jenes Wort vom 
Mansfelder Grafen geben konnte, doch immer durch die 
Strenge und Herbheit der väterlichen Sucht überwogen. 

Den Lehren der Kirche endlich von jenem Wege des 
Deiles durch Vermittlung der Heiligen und der Kirche und 
durch eigene Leiſtungen, an welche Luther fich von Jugend 
auf gewieſen ſah, gingen zur Seite die dunkeln, durch jene 
Kirche zwar nicht her vorgebrachten, aber doch gut geheißenen 
Volksvorſtellungen von teufliſchen Mächten, welche nicht blos 
die Seele des Menſchen bedrohen, ſondern auch durch das 
ganze natürliche Leben hin ein zauberhaftes, grauſiges Spiel 
treiben. Viel hat bekanntlich auch Luther ſelbſt ſich mit 
dem Teufel nach dieſer Seite hin zu thun gemacht, öfters 
auch über menſchliche, vom Böſen kommende Sauberei und 
beſonders über das Treiben von Hexen ſich ausgelaſſen. Er 
war da vor allem deß gewiß, daß wir in Gottes Hand vor 
Jenem geſichert ſeien und über ihn triumphiren dürfen. 
Aber auch er meinte, ſein boshaftes Wirken erkennen zu 
müſſen in plötzlich hereinbrechenden ſchweren Naturereigniſſen 
oder Unfällen, in Wettern, Feuersbrünſten u. ſ. w. Von 
den menſchlichen Zaubereien, die in großer, bunter Menge 
unter dem Volk erzählt und geglaubt wurden, hat er einen 
Theil für unglaubhaft erklärt, einen Theil auf bloße, vom 
Teufel bewirkte Sinnestäuſchung zurückgeführt. Aber daran, 
daß Hexen wunderbar Einem leiblichen Schaden anthun, 
daß ſie namentlich Kinder beſchädigen, ja an Seele und 
Leib verhexen können, hat auch er nicht gezweifelt. 

Schon in ſeinem früheſten Knabenalter und aus ſeiner 
nächſten Umgebung, ja vornehmlich wieder aus ſeinem 
elterlichen Haufe hatte Luther ſolche Vorſtellungen in ſich 
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aufnehmen müſſen und find fie auf immer wenigſtens für 
feine Phantafie eine Macht geworden. Sie haben über- 
haupt eben damals unter dem deutſchen Volk in merkwür⸗ 
diger Weiſe um ſich gegriffen, in wunderſamen Gebilden 
weiter ſich entfaltet, für die kirchliche und bürgerliche Geſetz⸗ 
gebung Geltung gewonnen, Inquiſition und grauſame 
Strafen gegen die angeblich mit dem Teufel Verbündeten 
hervorgerufen und unter ſolchem Verfahren ſich ſelbſt weiter 
bereichert und geſteigert. Sin Jahr nach Luthers Geburt 
war die wichtigſte päpſtliche Bulle erſchienen, auf welche 
die Herenprozeffe ſich geſtützt haben. Gerade als Knabe 
vernahm Luther beſonders viel von Hexen, während er 
ſpäter meinte, man höre jetzt nicht mehr ſo oft von ihnen, 
und ohne Bedenken erzählte er von jenen ſpäter noch, daß 
fie Vieh und Menſchen Uebles zugefügt, auch Wetter und 
Nagel erzeugt haben. Ja von ſeiner eigenen Mutter wußte 
er, daß dieſelbe unter den Saubereien einer Nachbarin viel 
gelitten habe; dieſe, ſagt er, „ſchoß ihr die Kinder, daß ſie 
ſich zu Tode ſchrieen“. Solche Eindrücke und Anſchauungen 
gehören weſentlich mit zu den düſtern Sügen, die im Bilde 
von Luthers Jugend ſich uns darbieten und für das Ver⸗ 
ſtändniß ſeines ferneren inneren Lebensganges von hoher 
Bedeutung ſind. 

Nur dürfen wir, wenn wir alle dieſe Süge der Reli⸗ 
gioſität und des Aberglaubens uns vergegenwärtigen, uns 
darum doch nicht das ganze Bild des Knaben und Jüng⸗ 
lings durch ſie beherrſcht denken. Er war darum doch, wie 
Matheſius ihn ſchildert, ein hurtiger und fröhlicher junger 
Geſell geworden. Bei ſeinen eigenen ſpäteren Aeußerungen 
über ſich und fein früheres Leben haben die Deranlafjungen, 
nämlich ſein Kampf gegen das Fortbeſtehen derjenigen all⸗ 
gemeinen kirchlichen Suſtände, unter denen er ſelbſt dort zu 
leiden hatte, es mit ſich gebracht, daß er eben dieſe Seiten 
ſeines früheren Lebens ſo hervorhob. Wie Manches dort 
auch auf ihn drücken und ernſte Schatten in die frohe 
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Jugendzeit bei ihm hineinwerfen mochte: unter dem Druck 
hielt eine friſche elaſtiſche Naturkraft Stand, die ihm ange— 
boren und anererbt war und die nachher auf neuem reli- 
giöſem Lebensgrund in neuer und reicher Weiſe bei ihm 
an den Tag tritt. Auch die kindliche Freude an der Natur 
um ihn her, die nachher den ernſten Theologen und 
Kämpfer eigenthümlich auszeichnete, müſſen wir ſchon auf 
ſeine urſprüngliche Geiſtesart und das Leben des Knaben 
in der Natur zurückführen. 

Davon, wie er von Kindheit an mit dem Volke zuſammen⸗ 
gelebt hat, zeugt die natürliche Weiſe, mit der er nachher, 
während die ganze ihm zu Theil gewordene Bildung im 
Catein ſich bewegte, feines Volkes Sprache zu reden ver: 
ſtand und mit der auch urwüchſige Derbheiten dieſer Sprache 
oft ſelbſt einen wiſſenſchaftlichen oder einen geweihten oder 
erhabenen Vortrag bei ihm durchbrachen. Bei keinem Theo- 
logen ferner, ja wohl überhaupt bei keinem namhaften 
deutſchen Schriftſteller ſeines Jahrhunderts begegnen uns ſo 
viele dem Volksmund entſtammte Sprichwörter, als bei ihm, 
dem ſie ungeſucht in Büchern, Predigten und akademiſchen 
Dorlefungen, wie in Geſprächen und Briefen ſich auf— 
drängten. Auch deutſcher Volksſagen und Volksbücher, wie 
von Dietrich von Bern und anderen Helden, oder von 
Eulenſpiegel oder Markolf, würde er ſpäter ſchwerlich ſo 
häufig, als er es thut, gedenken, wenn er nicht Bekannt⸗ 
ſchaft mit ihnen fchon in der Jugend gemacht hätte. Er 
hat dann theils geſcholten über unnütze, ja ſchandbare 
Märchen und „Geſchwätze“, die darin ſich finden, und 
vollends über Geiſtliche, die gar mit dergleichen ihre Pre- 
digten würzten, theils auch ſich anerkennend geäußert — 
3. B. über „Etliche, die von dem Dietrich und anderen 
Rieſen Lieder gemacht und damit viel großer Sachen kurz 
und ſchlecht dargegeben haben“. An ein Behagen aber, 
mit dem er ſelbſt einſt Solches geleſen oder angehört haben 
mochte, erinnert uns ſeine Bemerkung: „Wenn man ein 
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Märlein vom Dietrich von Bern ſagt, das kann man be— 
halten, ob man's gleich nur einmal höret“. 

Den Orten, an denen er aufgewachſen, bewahrte er 
Zeitlebens eine treue Anhänglichkeit. Eijenach blieb ihm, 
wie wir oben hörten, ſeine liebe Stadt. Insbeſondere war 
ihm Mansfeld theuer als fein Heimathsort und die ganze 
Grafſchaft als ſein „Vaterland“; nicht ohne Stolz nennt 
er fie, aus der er ſtamme, eine „edle, berühmte Grafſchaft“. 
Auch die Bergleute, die ſeine Landsleute und ſeines lieben 
Vaters Schlägelgeſellen ſeien, hielt er Seitlebens werth. 
Ein weiter Geſichtskreis jedoch hat unter den Bürgern der 
kleinen Bergſtadt Mansfeld und da, wo er nachher die 
Schule beſuchte, ſich für ihn nicht geöffnet. Schon hiemit 
und weiter dann mit feinem nachfolgenden ſtillen Mönchs⸗ 
leben müſſen wir die Eigenthümlichkeit ſeines ſpäteren groß— 
artigen Wirkens in Suſammenhang ſetzen, daß er darin 
zwar die höchſten und umfaſſendſten Aufgaben für ſeine 
Kirche und ſein ganzes deutſches Volk mit weitem Blick 
und warmem Herzen erfaßt, aber beim Beginn ſeiner Ar— 
beiten und Känpfe nur gar wenig von der großen Welt 
und ihrer Politik und auch von den allgemeinen Verhält— 
niſſen des deutſchen Vaterlandes verſtanden, ja mitunter 
eine faſt kindliche rührende Einfalt in dieſer Hinficht ge— 
zeigt hat. 

Jene letzten Jahre ſeines Schulbeſuchs hatten ihn dann 
alſo auch tüchtig auf dem Weg zu der gelehrten Bildung 
gefördert, die ihm ſein Vater zu theil werden laſſen wollte. 
So ausgerüſtet durfte er, achtzehn Jahre alt, im Sommer: 
halbjahr 1501 die Univerſität Erfurt beziehen. 
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Unter den deutſchen Hochſchulen nahm dieſe, die bereits 
ein hundertjähriges glückliches Beſtehen hinter ſich hatte, 
damals eine glänzende Stelle ein, während ſie dem jungen 
Mansfelder auch durch ihre Lage ſich empfahl. Sie habe, 
ſagt Luther ſpäter, ein ſolches Anfehen und einen ſolchen 
Ruf gehabt, daß alle anderen ihr gegenüber für kleine 
Schützenſchulen angeſehen worden ſeien. Seine Eltern ver— 
mochten ihm jetzt die nothwendigen Mittel fürs Studium 
an einem ſolchen Orte zu geben: mein lieber Vater, erzählt 
er, hielt mich dort mit aller Liebe und Treue und hat 
durch ſeinen ſauern Schweiß und Arbeit dahin geholfen, 
da ich hin kommen bin. In ihm ſelbſt war ein glühender 
Durſt nach gelehrtem Wiſſen erwacht; an der Quelle aller 
Wiſſenſchaften, wie Melanchthon ſagt, hoffte er ihn dort 
befriedigen zu können. Er begann mit einem vollſtändigen 
Kurſus derjenigen Wiſſenſchaft, welche für die Grundlage 
aller übrigen galt und ſelbſt in die anderen einführen ſollte, 
nämlich der philoſophiſchen, ſo wie dieſe damals aufgefaßt 
wurde. Sie follte mit den Geſetzen und Formen des Den: 
kens und Wiſſens überhaupt, mit den Lehren von der 
Sprache, wobei die lateiniſche zu Grund gelegt wurde, oder 
mit Grammatik und Rhetorik, zugleich mit den höchſten 
Problemen und letzten Gründen des Seins und auch mit 
einer gewiſſen allgemeinen Naturlehre und Bimmelskunde 
oder Aſtronomie ſich beſchäftigen. Ein vollſtändiges Stu— 
dium derſelben war nicht blos für gelehrte Theologen er— 
forderlich, ſondern häufig wurde von ihm aus erſt zur 
Rechtswiſſenſchaft und auch zur Medizin übergegangen. 
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Als Luther von Eifenah nach Erfurt kam, war an 
ihm noch nichts, was ihm ſo die Aufmerkſamkeit Anderer 
hätte zuwenden ſollen, daß dadurch irgend welche gleich- 
zeitige Berichte über ihn veranlaßt worden wären. Hin 
länglich bekannt aber ſind uns die bedeutendſten Lehrer, zu 
deren Füßen er dort ſaß, und die allgemeine Art der 
geiſtigen Nahrung, die ihm bei ihnen zu Theil wurde. 
Auch iſt er dort unter eine Reihe von älteren und jün⸗ 
geren Männern, Lehrern und Studiengenofjen eingetreten, 
die ſpäter als Freunde oder Gegner auch über ſein dama⸗ 
liges Leben und Streben noch günſtiges oder ungünſtiges 
Seugniß abzulegen im Stande waren. 

Für den erſten Meiſter in der Philoſophie galt damals 
auf der Erfurter Hochichule Jodocus Trutvetter aus Eiſe⸗ 
nach, der drei Jahre nach Luthers Ankunft auch Doktor 
der Theologie und Lehrer der theologiſchen Fakultät wurde. 
Nächſt ihm war Bartholomäus Arnoldi von Uſingen als 
Lehrer der philoſophiſchen Fächer angeſehen und beliebt. 
Vorzüglich bei ihnen und namentlich bei dem erſten hat 
Luther ſich zu bilden geſucht. 

Die Philoſophie, welche damals in Erfurt herrſchte, 
und beſonders auch in Trutvetter einen rüſtigen Vertreter 
hatte, war die der ſpäteren Scholaſtik. Es iſt herkömmlich 
geworden, mit dem Begriff der Scholaſtik oder der mittel: 
alterlichen theologiſchen und philoſophiſchen Schulwiſſenſchaft 
überhaupt die Vorſtellung einer Denk- und Lehrweiſe zu 
verbinden, welche zwar mit den höchſten Fragen des Wiſſens 
und Seins ſich beſchäftigte, dabei aber keine ſelbſtändigen 
Wege einzuſchlagen oder vom Veberlieferten abzuweichen 
wage, vielmehr in Allem, was mit dem religiöfen Glauben 
wirklich oder auch nur vermeintlich zuſammenhänge, den 
dogmatiſchen Satzungen der Kirche und der Autorität der 
gefeierten alten Kirchenlehrer ſich unterwerfe und mit dem 
eigenen Derftand und Scharfſinn in einen trockenen Formalis⸗ 
mus und unfruchtbare ſpitzfindige Streitfragen hineingerathen 
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ſei. Dieſe Dorftellung pflegt nicht genug die große 
Gedankenarbeit zu würdigen, womit hier doch bedeutende 
Geiſter einen kirchlichen Lehrgehalt, der ihnen und ihren 
Mitchriſten mit dem innerſten Leben verwachſen war, zu 
durchdringen und zugleich jenen allgemeinen Fragen an der 
Hand der alten, ihnen nur höchſt mangelhaft bekannten 
Philoſophen, vorzüglich des Ariſtoteles, nachzugehen ſich 
bemühten. Sie trifft aber jedenfalls am meiſten für jene 
ſpätere Seit und Richtung der Scholaſtik zu. Die Suverſicht, 
mit welcher ältere Meiſter das dem Glauben Feſtſtehende 
auch mit den Mitteln ihrer Wiſſenſchaft verſtändlich machen 
und begründen zu können meinten, war geſchwunden; um 
jo mehr ſollte den Geboten der Kirche gegenüber die Miffen- 
ſchaft ſchweigen. Sugleich ließ Muth und Eifer nach auch 
für die Beſchäftigung mit alten philoſophiſchen Fragen über 
die Wirklichkeit und das wirkliche Sein der Dinge über- 
haupt, worauf unſer Erkennen als ſolches ſich richtet. Es 
war darüber geſtritten worden, ob wir unſeren ein All— 
gemeines ausdrückenden Begriffen oder Ideen Realität bei- 
legen dürfen, alſo mit ihnen wahrhaftig das Wirkliche ge- 
dacht und erkannt haben, oder ob ſie bloße, das Einzelne 
zuſammenfaſſende Worte ſeien, während wirkliche Exiſtenz 
nur dieſem Einzelnen zukomme. Damals war die ſogenannte 
nominaliſtiſche Richtung die herrſchende geworden, welche 
jenes beſtritt und dieſes behauptete. Weiter endlich zogen 
dieſe Neueren oder die ſogenannten „Modernen“ von den 
Fragen über die Wirklichkeit überhaupt und das Verhältniß 
unſeres Denkens zu ihr ſich jetzt mit Vorliebe auf die Aus- 
führung einer bloßen Logik oder Dialektik zurück, welche 
nur die Formen des Denkens und der das Gedachte aus— 
drückenden Sätze, die Beſtandtheile der verſchiedenen Begriffs- 
und Wortbildungen, die Beziehungen der Sätze und Urtheile 
zu einander u. ſ. w., überhaupt die Gegenſtände der bei 
uns ſogenannten formalen Logik im weiteſten Umfang zu 
ihrer Aufgabe machen wollte. Da hat dann auch jener 
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berüchtigte ſcholaſtiſche Scharfſinn mit ſeinen Subtilitäten, 
ſeinen feinen Diſtinctionen, ſeinen ſpitzfindigen Fragen, ſeinen 
ſophiſtiſchen Schlüſſen den Höhepunkt erreicht. 

Weſentlich jener Logik nun hat auch Trutvetter ſich 
gewidmet, zu ihr ſeine Studenten herangezogen, über ſie 
gerade damals eine Reihe von Lehrbüchern veröffentlicht. 
Ihm war es Ernſt mit ſeiner Wiſſenſchaft. Verglichen mit 
Anderen hat er jenen Abwegen gegenüber Vorſicht und 
beſonnenes Maß gezeigt und keine Neigung zu den Händeln 
und Klopffechtereien, in welchen jener Scharfſinn ſo häufig 
feine Luſt ſuchte. Aehnliches gilt von ſeinem Tollegen 
Uſingen. Der Beiden allgemeiner Standpunkt aber ent— 
ſpricht dem oben Geſagten. — Auch eine große Beleſenheit 
in älterer und neuerer, natürlich beſonders ſcholaſtiſcher 
Literatur, in theils ſehr bedeutenden, theils auch ſehr 
obskuren Schriftſtellern, hat Trutvetter an den Tag gelegt 
und ſich darin gefallen. Es läßt ſich denken, wie er hierin 
auch auf dem Katheder ſich erging und Anſprüche an ſeine 
Schüler fteilte. 

Sur gleichen Seit hatte auf der Erfurter Hochichule 
und bei ihrer philoſophiſchen Fakultät friſch und kräftig 
jenes Studium des klaſſiſchen, lateiniſchen und griechiſchen 
Alterthums begonnen, mit welchem eine neue Wiſſenſchaft 
auflebte, ja eine neue Seit für unſere geiſtige Bildung an— 
brach. Wir hatten auf die Regungen und Einflüſſe des 
Numanismus ſchon bei den Schulen hinzuweiſen, welche 
Luther in Magdeburg und Eiſenach beſucht hat. Jetzt ſtand 
Luther an einer der vornehmſten Pflegeſtätten dieſer „guten 
edlen Künſte und Wiſſenſchaften“ in Deutſchland, ja an dem 
Orte, wo damals die reichſte Blüthe derſelben zur Entfaltung 
kam. Erfurt durfte ſich rühmen, daß zum erſtenmal inner— 
halb unſeres Vaterlandes in einer feiner gelehrten Werk— 
ſtätten Griechiſches mit griechiſchen Lettern gedruckt wurde, 
nämlich beim Druck einer Grammatik, in dem Jahr 8 
welchem Luther auf die Univerſität kam. Es waren 
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beſonders die Dichtungen der Alten, welche bei der afademi- 
ſchen Jugend Begeiſterung und Nacheiferung erweckten. 
Für den wiſſenſchaftlichen Ausdruck und gelehrten Verkehr 
befleißigte man ſich der fließenden und eleganten lateiniſchen 
Sprache, wie man ſie bei den alten Vorbildern kennen lernte; 
weit wichtiger noch wurde die freie Bewegung des Denkens, 
in welche dieſe einführten, und die neue Welt der An- 
ſchauungen, welche bei ihnen ſich erſchloß. 

Wie dieſe Jünger des Alterthums das barbariſche Latein 
und die Geſchmackloſigkeiten der überlieferten, mönchiſchen 
und ſcholaſtiſchen Bildung verachteten, fo ging dann von 
hier auch ein Widerſpruch aus gegen den Inhalt der ſcho— 
laſtiſchen Lehre, gegen die kirchlichen Glaubensſatzungen, ja 
gegen die religiöſe Anſchauung des Chriſtenthums überhaupt. 
Die Geſchichte zeigt uns ſehr verſchiedene Wege, welche die 
Numaniſten in dieſer Hinficht gegangen find, und in ver— 
ſchiedener Weiſe werden wir dieſelben ſpäter beſonders auch 
mit der Bahn unſeres Reformators zuſammentreffen und 
für den Lauf der Reformation Bedeutung gewinnen ſehen. 
Bei Vielen hat ein aufrichtiges ſittlich religiöſes Streben 
mit dem Drange nach freier geiſtiger Bildung ſich verbun— 
den und ſie nach einer Beſſerung der kirchlichen Suſtände 
trachten laſſen. Als dann das Feuer der reformatoriſchen 
Kämpfe entbrannte, find fie theils Luthern und den anderen 
religiöſen Führern neben ihm gefolgt, theils haben ſie, vor 
den tiefgreifenden Entſcheidungen zurückſchreckend und vor 
Allem nur um ihre eigenen wiſſenſchaftlichen Güter beſorgt, 
vielmehr zu vorſichtigem Maßhalten ermahnt und ſich ſelbſt 
auf den Dienſt ihrer Muſen zurückgezogen. Andere brachen 
mit dem chriſtlichen Glauben und nicht minder den Grund— 
ſätzen chriſtlich⸗ſittlichen Lebens. Sie gefielen ſich in einem 
neuen, bald mehr der ſinnlichen Luſt ergebenen und grob 
unſittlichen, bald mehr feinen, künſtleriſch angelegten und 
auf äſthetiſchen Genuß ausgehenden Heidenthum. Gerade 
dieſe jedoch haben darum nicht etwa die Waffen gegen die 
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Kirche auch ihrerſeits erhoben, vielmehr größtentheils an 
die äußeren Formen der Kirche fort und fort ſich anbequemt, 
in den Lehren, Ordnungen und Suchtmitteln derſelben etwas 
unentbehrliches für die große Menge geſehen, über welche 
fie ſich vornehm erhaben wußten, wohl auch ſelbſt diejes 
Regiment in der Kirche geführt und dieſe Herrſchaft und 
ihre Früchte ſich behagen laſſen. In Italien, in Rom und 
am päpſtlichen Stuhle iſt die zuletzt bezeichnete Richtung 
ſchon um jene Seit ungeſcheut an den Tag getreten. Da— 
gegen haben damals die bedeutendſten Träger der neuen 
Wiſſenſchaft unter den Deutſchen, auch wenn ſie gegen die 
Barbarei im Mönchthum und Klerus zu Felde zogen, doch 
für ſich und ihre Schüler noch treu auf dem Boden der 
mütterlichen Kirche beharren wollen. Und namentlich in 
Erfurt war das Verhältniß zwiſchen ihnen und den Ver— 
tretern jener Schulphiloſophie und Schultheologie ein fried— 
liches, unbefangenes, freundliches. Einem Trutvetter lie- 
ferten jene für feine trockenen Schriften einleitende, empfeh— 
lende und preiſende lateiniſche Verſe; er wiederum befleißigte 
ſich auch ſchon einer gebildeteren Sprache. 

Talentvolle Jünger der klaſſiſchen Wiſſenſchaft ſchloſſen 
ſich in Erfurt zu einem jugendlichen Bunde zuſammen. An 
heiterem Jugendgenuß mit Geſelligkeit, Poeſie und Wein 
ließen ſie es nicht fehlen; aber die gute Sitte wollten ſie 
nirgends verletzt haben. Verſchiedene Männer, die wir 
ſpäter in der Geſchichte Luthers zu nennen haben, gehörten 
damals dieſem Kreiſe an: jo der unter dem Namen Crotus 
Aubianus bekannt gewordene Johann Jäger, der Freund 
Ulrich Buttens, und Georg Spalatin (eigentlich Burkhard 
aus Spelt), der ſpätere vertraute Mitarbeiter unſeres Re— 
formators. Beide waren fchon drei Jahre auf der Uni— 
verſität, als Luther dieſelbe bezog. Drei Jahre nach ihm 
erſchien dort Eoban Heß, das glänzendſte Talent und die 
liebenswürdigſte Erſcheinung unter den jungen Humaniſten 
und Poeten Deutſchlands. 
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So waren die wiſſenſchaftlichen Mittel beſchaffen, welche 
Luther in der philoſophiſchen Fakultät in Erfurt vorfand. 
In ſo weit öffneten ſich ihm dort auch verſchiedene Wege 
geiſtiger Bildung. Er warf ſich auf jene Philoſophie in 
ihrem ganzen Umfange und machte ſich beſonders in den 
verwickelten und dornichten Gängen jener Logik heimiſch, 
während er daneben auch Früchte der neu erwachten Alter- 
thumswiſſenſchaft ſoweit als möglich mit zu genießen be— 
dacht war. 

Was das Letztere betrifft, ſo trieb er vor Allem Gvid, 
Virgil, Cicero, ferner, wie es bei den Schülern des Huma- 
nismus üblich war, auch dichteriſche lateiniſche Erzeugniſſe 
neuer Meiſter. Sein Augenmerk jedoch war weniger darauf 
gerichtet, ſich die klaſſiſche Sprache anzueignen oder über— 
haupt formell an jenen fich zu bilden, als vielmehr darauf, 
fruchtbare Sprüche menſchlicher Weisheit und Bilder aus 
dem menſchlichen Leben und der Geſchichte der Völker dort 
zu gewinnen. Er hat es gelernt, inhaltsvolle und kräftige 
Gedanken klar und nachdrücklich in gelehrtem Latein aus— 
zuſprechen, war ſich aber ſelbſt wohl bewußt, wie ſehr ſeiner 
Sprache die Eleganz, Feinheit und Anmuth jener Neueren 
fehle, hat auch nach dieſer nie geſtrebt. Auch perſönlichen 
freundſchaftlichen Umgang hat er mit Gliedern jenes jungen 
Numaniſtenkreiſes gepflogen. Der vorhin erwähnte Crotus 
konnte ihn ſpäter daran erinnern, wie ſie beide einſt zu 
Erfurt in vertraulichem Umgang mit einander den edeln 
Künſten obgelegen ſeien. Aber die der Nachwelt erhaltenen 
zahlreichen Briefe und Gedichte, welche die aufſtrebenden 
Erfurter Humaniſten hinterlaſſen haben, gedenken ſeiner 
nirgends. Als „gelehrter Philoſoph“ und als „Muſiker“ 
hat er damals, wie derſelbe Crotus erinnert, ſich unter den 
Genoſſen einen Namen gemacht; zu den „Poeten“, was der 
jungen Humaniſten Lieblingstitel war, hat er doch nicht 
gehört. Manche, ja ſchon Luthers Freund und Mitarbeiter 
Melanchthon, haben bedauern wollen, daß er nicht mehr 
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vom bildenden Geiſte jener edlen Wiſſenſchaften und Künſte 
durchdrungen und dadurch in ſeiner derben Natur und Art 
gemildert worden ſei. Aber für die rückſichtsloſe Entſchieden⸗ 
heit und Energie des Kampfes, den er hernach zu führen 
hatte, war dort wenig zu gewinnen; leicht hielten vielmehr 
diejenigen geiſtigen Reichthümer und Genüſſe, welche dort 
geſchätzt und gepflegt wurden, nicht blos von ſolchen 
Kämpfen, ſondern auch von ſcharfem, tiefem Eindringen 
in die höchſten fittlich religiöſen Fragen und dem damit 
verbundenen, oft peinlichen inneren Ringen zurück. Ueber 
den Derdienften des Humanismus, die Luther auch als Re⸗ 
formator wieder lebhaft anerkannte, dürfen wir ferner nicht 
vergeſſen, wie ſehr derſelbe vom Leben des deutſchen Volkes 
und der Gemeinſchaft mit dieſem ſich entfernte, eine Scheide— 
wand geiſtiger Ariſtokratie aufrichten half und die edelſten 
Talente eben ſo ungelenk in der eigenen natürlichen Mutter- 
ſprache, wie gewandt in der Handhabung fremder, aner— 
lernter, künſtlicher Formen werden ließ. Luther iſt, indem 
er jenen Einflüſſen nicht weiter ſich öffnete, ein Deutſcher 
geblieben. 

Die Philoſophie alſo hat ihn feſtgehalten und zu dem 
Andern nur wenig Seit gelaſſen. Bier ſtrebte er den 
höchſten Aufgaben menſchlichen Erkennens nach. Auf dieſe 
wies ja auch jene ſpätere Scholaſtik immer noch hin, jo 
ſehr ſie mit ihrer eigenen Gedankenarbeit in ſchlechten 
Formen hängen blieb. Sugleich indeſſen übten eben auch 
dieſe Formen mit der Uebung, die ſie für ſeinen natürlichen 
Scharfſinn und Derftand mit ſich brachten, ihre Anziehungs- 
kraft auf ihn aus. Namentlich auch das Disputiren liebte 
er: Kampfſpiele hierin waren damals auf den Univerſitäten 
allenthalben beliebt und eingeführt. Nachher, ſobald der 
Inhalt des bibliſchen Lebenswortes feinem inneren Ver— 
ſtändniß ſich erſchloß und er hier den Gegenſtand echter 
theologiſcher Wiſſenſchaft erkannte, hat er freilich Seit und 
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Arbeit, die er auf jene Studien verwandt habe, beklagt, ja 
wie mit Ekel von ihnen geredet. 

Auf ein geſelliges Leben, das er daneben mit Freunden 
führte, hat ſchon jenes Wort des Crotus uns hingewieſen. 
Die Muſik alſo, zu der er ſchon als herumziehender Schüler 
in geiſtlichen Geſängen ſich begabt zeigte, hat er weiter ge— 
pflegt und heiter in jenen Kreiſen geübt. Er bekam eine 
nicht ſtarke, aber weithin vernehmbare, hohe Stimme. Sum 
Singen lernte er jetzt auch das Lautenſpiel, und zwar ohne 
Lehrmeiſter; er benützte dazu eine Seit, wo er wegen einer 
Verletzung am Bein zu Haufe liegen mußte. 

In jenen philoſophiſchen Studien ſchritt er ſo raſch 
voran, daß er mit ſeinem dritten Semeſter den erſten aka— 
demiſchen Grad in der philoſophiſchen Fakultät, nämlich den 
eines Baccalaurius, erlangen konnte. Dieſer ging nach 
dem allgemeinen ach der Univerfitäten dem des Ma: 
gifters, der dem heutigen Doctor der Philoſophie entſpricht, 
voran. Die Prüfung dafür, welche Luther am Michaelis 
tag 1502 beſtand, ſollte nach der Vorſchrift ſchon auf die 
wichtigſten unter der Philoſophie zuſammengefaßten Gebiete 
ſich erſtrecken. Es kann freilich noch nicht gar ſtreng damit 
genommen worden ſein. Die Hauptarbeit erforderte erſt 
der Fortſchritt zur Magiſterwürde. Sie wurde ihm zu An— 
fang des Jahres 1505 zu Theil. Das durfte er an ſich 
ſelbſt erleben, was er ſpäter, von Erfurts ehemaligem 
KRuhme redend, fo ſchildert: „Wie war es eine jo große 
Majeſtät und Herrlichkeit, wenn man daſelbſt magistros 
promovirte und ihnen Fackeln für trug und ſie verehrte; 
ich halte, daß keine zeitliche, weltliche Freude dergleichen 
geweſen ſei.“ Melanchthon, dem noch verſchiedene Uni— 
verſitätsgenoſſen Luthers davon berichten konnten, erzählt 
von ihm, das Talent des jungen Mannes ſei damals von 
der ganzen Hochichule bewundert worden. 

Nach dem Willen ſeines Vaters und dem Rath von 
Verwandten ſollte er jetzt zum Rechtsgelehrten ſich ausbilden. 
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In dieſem Beruf, meinten Jene, werde er am beſten ſeine 
Gaben verwerthen und vor der Welt etwas leiſten können. 
Und auch für dieſes Fach beſaß die Erfurter Hochſchule 
eine der angeſehenſten wiſſenſchaftlichen Größen jener Seit 
in Henning Goede, der eben jetzt im kräftigſten Mannes⸗ 
alter ſtand. So begann denn Luther juriſtiſche Vorleſungen 
zu hören. Auch werthvolle Bücher, namentlich ein Corpus 
Juris, ließ ihn ſein Vater ſich anſchaffen. 

Aber eine ganz andere Wendung ſeiner Laufbahn be— 
reitete ſich in feinem inneren religiöſen Leben vor. 

Er ſelbſt hat, wie wir ſchon oben hörten, ſpäter öfters 
die Einflüſſe bezeichnet, welche darauf ſchon von ſeiner 
Kindheit an unter der häuslichen Sucht, unter den Erleb- 
niſſen der Schule und unter der kirchlichen Unterweiſung 
hin leiteten. Die Gedanken, daß er fromm werden und 
allen den ſtrengen Forderungen Gottes genügen ſolle, daß 
er alle Verfehlungen ſeines Lebens gut machen und den 
Himmel mit ſich verſöhnen müſſe, daß ein zürnender Richter 
dort throne und ihn mit Verdammniß bedrohe, hat er bei 
aller wiſſenſchaftlichen Arbeit und allem Genuß des Studenten— 
lebens auf die Dauer nicht los werden können. Innere 
Stimmen ſolcher Art müſſen in einem Menſchen von empfäng— 
lichem und zartem Gewiſſen um ſo ernſter und lauter wer— 
den, je mehr er, zum Jüngling und Mann heranreifend, der 
eigenen Verantwortlichkeit vor Gott wie der eigenen Selb— 
ſtändigkeit ſich bewußt wird. Den religiöfen Uebungen, an 
die Luther von Kindheit an gewöhnt war, blieb er als 
Student treu. Vicht blos mit Gebet pflegte er ſeinen Tag 
anzufangen, ſondern auch mit Kirchgang, d. h. Beſuch der 
Meſſe. Aber eine neue und erfreuliche Belehrung über 
den Weg zu Gott und zur Seligkeit wurde ihm auch hier 
nirgends zu Theil. Die Stadt Erfurt hatte einen ernſten 
und kräftigen Prediger Namens Sebaſtian Weinmann, der 
ſcharf die allgemeinen Laſter rügte und Verderbniſſe des 
kirchlichen Lebens aufdeckte und den auch die Studenten 
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gerne hörten; für jene inneren Bedürfniſſe aber hatte ihm 
auch dieſer nichts zu bieten. Ein Ereigniß für ihn war es, 
als er einmal auf der Univerſitätsbibliothek eine lateiniſche 
Bibel fand. Er hatte, obgleich ſchon zwanzig Jahre alt, 
bis dahin überhaupt noch nie eine Bibel zu Geſicht bekom— 
men. Jetzt erſt merkte er, daß darin ſo viel mehr enthalten 
ſei, als in den Kirchen verleſen und ausgelegt werde. Mit 
Luſt las er im Alten Teſtament die Geſchichte von Samuel 
und ſeiner Mutter Hanna, die ihm gerade in die Hände 
fiel. Noch aber wußte er aus dem Buche nichts weiter 
für ſich zu machen. — Es waren keine ſonderlichen Ver— 
gehungen, etwa jugendliche Exceſſe, um deren willen Luther 
vor Gottes Sorn ſich ängſtigte. Die gut katholiſchen und 
dem Reformator hernach feindlichen Männer in Erfurt, die 
ihn dort als Studenten gekannt hatten, haben nie etwas 
Ungünſtiges dieſer Art von ihm bezeugt oder auch nur an— 
gedeutet. Bezeichnend für die Art, wie er ſelbſt ſein ſitt— 
liches Leben beurtheilte, iſt ein Wort von ihm, das einer 
feiner Studiengenoſſen und nächſten Freunde überliefert hat; 
Luther, jo erzählte dieſer, habe damals beim Händewaſchen 
immer und immer wieder geſagt: „Je länger wir uns 
waſchen, je unreiner wir werden.“ Er meinte ohne Sweifel 
die vielen kleinen Verfehlungen im Thun, Reden und Denken, 
die trotz menſchlicher Vorſicht jeder Tag wieder mit ſich 
bringt und die, ſo geringfügig ſie andern ſcheinen mochten, 
ſeinem Gewiſſen Verſündigung gegen Gottes heiliges Geſetz 
waren. Und noch weitere beängſtigende Fragen ſtiegen jetzt 
in ſeinem angefochtenen Gemüth auf, und ſein ſcharfſinniges, 
grübelndes Denken führte, anſtatt ſie löſen zu können, nur 
immer tiefer in fie hinein. War es denn nur auch Gottes 
eigener Wille, daß er einmal wahrhaft rein und hierdurch 
ſelig werden follte? Stand nicht in Gottes Willen und 
Kathſchluß, von welchem Alles abhängt und im Doraus 
beſtimmt iſt, für ihn der Weg zur Hölle oder der Weg 
zum Himmel ſchon unabänderlich feſt? Und zeigte ihm 
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nicht das Vergebliche ſeines eigenen bisherigen Strebens, 
daß eben jenes Loos über ihn verhängt ſei? Er gerieth 
dann in Gefahr, auch an einem ſolchen Gott ſelbſt irre zu 
werden. Bibliſche Ausſprüche wie die von der Furcht, in 
der man demſelben dienen müſſe, wurden ihm unerträglich 
und verhaßt. Es konnte ihn eine Stimmung der Derzweif- 
lung anwandeln, worin er gar Gott zu läſtern verſucht 
war. Das nannte er ſpäter die ſchwerſte Anfechtung, wie 
er ſelbſt fie ſchon als Jüngling erfahren habe. 

Leibliche Suſtände mögen dazu beigetragen haben, 
ſolche Vorgänge in ſeiner Seele zu ſteigern. Wir hören 
auch aus der Seit, da er Baccalaurius war, von einer 
Krankheit, die ſchon Todesgedanken in ihm erweckte. Der 
greiſe Vater eines ſeiner Freunde (aus welchem ſpätere 
Ueberlieferung einen alten Prieſter gemacht hat) ſprach 
damals zu ihm: „Laßt Euch nit leid ſein, Ihr werdet 
noch ein großer Mann werden“: ein Wort, das ſich ihm 
dann doch auch eingeprägt hat. Erſchreckend mußte eine 
plötzliche Todesgefahr in derſelben Seit auf ihn wirken. 
Als er nämlich einmal an Gſtern zu feinen Eltern reiſen 
wollte und eine Stunde von Erfurt entfernt war, verletzte 
ihm die Seitenwaffe, welche er nach Studentenſitte mit ſich 
führte, durch einen Sufall die Hauptader des Beines. 
Während ein Freund, der ihn begleitete, nach einem Arzte 
lief und ihn allein laſſen mußte, drückte er, auf dem Rücken 
liegend, die Wunde zu, das Bein aber ſchwoll an. In der 
Todesangſt rief er da: „Maria hilf!“ Er wäre, ſagt er 
ſpäter, damals auf Maria dahingeſtorben. In der folgen— 
den Nacht erneuerte ſich der Schrecken, indem die Wunde 
aufbrach, und wieder rief er die Mutter Gottes an. Eben 
damals indeſſen hat er, als er in der Geneſung begriffen 
war, das Lautenſpiel vorgenommen. 

Aufs Tiefſte erſchütterte ihn dann einige Monate, nach— 
dem er Magiſter geworden, der plötzliche Tod eines uns 
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nicht weiter bekannten Freundes, der erftochen oder durch 
einen andern Sufall plötzlich dahingerafft wurde. 

Wohl mochte, wenn es ſo in ſeinem Innern ſtürmte 
und Regungen der Schwermuth übermächtig wurden, auch 
ein Gedanke daran ſchon in ihm aufgetaucht ſein, ob er 
nicht endlich in der von der Kirche empfohlenen mönchiſchen 
Heiligkeit fein Reil verſuchen, die Welt ganz verläugnen 
und auf alle die bisher von ihm erſtrebten Erfolge ver— 
zichten ſollte. Traurig pflegte, wie er ſelbſt ſich ſpäter aus- 
drückte, damals er, der junge Magiſter, einherzugehen. 

Da wurde er plötzlich und raſch zu gewaltſamer Ent— 
ſcheidung fortgeriſſen. 

Er machte in jenem Jahre 1505 gegen Ende des Mo— 
nats Juni, wo verſchiedene kirchliche Feiertage zuſammen— 
treffen, einen Beſuch bei den Seinigen in Mansfeld; mög— 
lich, daß er dort Auffriſchung und Erheiterung für ſich 
ſuchte. Allein von dort zurückkehrend war er am 2. Juli, 
dem Feiertag der Heimſuchung Mariä, ſchon Erfurt nahe 
gekommen, als beim Dorfe Stotternheim (auf jetzigem 
Weimar'ſchen Gebiet) ein grauenhaftes Gewitter über ihm 
losbrah. Ein mächtiger Blitzſtrahl vom Himmel her zuckte 
vor ihm. Von Schreck durchbebt fiel er zur Erde nieder 
und rief: „Hilf, liebe Sankt Anna, ich will ein Mönch 
werden.“ In den folgenden Tagen, als er wieder in der 
Ruhe zu Erfurt war, wollte ihn dieſes Wort doch auch 
wieder reuen. Viele riethen ihm von dem darin angelob— 
ten Schritte ab. Er aber war ſich bewußt, ein Gelübde 
gethan und mit demſelben Erhörung gefunden zu haben. 
Dadurch wußte er ſich allem Schwanken und Bangen gegen— 
über gebunden. Auch Suſtimmung von Seiten ſeines Vaters 
meinte er nicht erſt einholen zu müſſen; nach ſeiner und 
ſeiner Kirche Ueberzeugung hätte ihn eine Einſprache des— 
ſelben doch nicht entbinden können. So riß er ſich los aus 
dem Kreis, in dem er bisher gelebt. Am 16. Juli lud er 
noch. einmal feine beſten Freunde zu ſich, um von ihnen 
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Abſchied zu nehmen. Voch verſuchten ſie ihn zurückzuhalten; 
er erwiderte ihnen: „heute ſeht Ihr mich und nimmermehr.“ 
Am andern Tag, dem Tage des heiligen Alexius, gaben 
ſie ihm noch mit Thränen das Geleite an die Pforten des 
in der Stadt gelegenen Auguſtinerkloſters, das ihn, wie er 
meinte, für immer aufnehmen ſollte. 

Es ſind vorzugsweiſe Aeußerungen Luthers ſelbſt, nach 
welchen wir dieſen merkwürdigen Vorgang uns noch ſo 
vergegenwärtigen können. Erſt die Sage hat jenem un— 
bekannten Freunde, deſſen Tod ihn erſchreckt hatte, den 
Namen Alexius gegeben und hat ferner denſelben in jenem 
Gewitter an ſeiner Seite vom Blitz erſchlagen werden laſſen. 

Von ſeinem Mönchsgelübde ſagt der ſpätere Luther, 
es ſei ein erzwungenes geweſen, ihm abgedrungen durch 
Schrecken und Angſt des Todes. Damals aber zweifelte er 
nicht, daß Gott ihn dringe. Und ſo ſagt er nachher auch: 
„Ich gedachte nie wieder aus dem Klofter zu gehen; ich 
war der Welt rein abgeſtorben, bis daß es Gott Seit 
däuchte.“ 


Sweites Buch. 


Luther als Münch und Profeffor bis zum Eintritt 
in die refarmatoriſchen üüämpfe. 1505-151“. 


* 
Erftes Kapitel. 
Im Erfurter Kloſter, 


bis 1508. 


* 


lötzlich war bei Luther ſeine Entſchei— 
dung fürs Mönchsleben erfolgt. Aber 
ſie war in ſeinem Innern wohl moti— 
virt; und wohl überlegt war auch die 
Wahl des Kloſters, in das er ging. 
Die Auguſtinermönche, bei welchen 
Luther ſich zum Eintritt meldete, ge— 
hörten damals zu den geachtetſten Mönchsorden in Deutſch— 
land. Soviel ſchon damals über Derderbniffe im Mönchs— 
leben, über Müßiggang, Scheinheiligkeit und grobe, fleiſch— 
liche Unſittlichkeit mit Recht geklagt und geſpottet wurde: 
ihrer Viele meinten doch, indem ſie nach ihren Gelübden 
auf eheliches Ceben und Eigenthum verzichteten und ihren 
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Willen fchechthin unter die Gebote ihrer Oberen und die 
Satzungen des Ordens beugten, hiemit aufrichtig ihrem 
Gott zu dienen und zu einem beſonderen Stande der Heilig⸗ 
keit und des Derdienftes aufgeſtiegen zu ſein; auf äußere 
Sucht wenigſtens wurde allgemein gehalten. Unter den 
deutſchen Klöſtern dieſes Ordens hatte ferner ſeit längerer 
Seit eine größere Anzahl ſolcher ſich hervorgethan, welche, 
während anderwärts Verſäumniſſe und Verderbniſſe ein— 
geriſſen ſeien, wieder auf ſtrenge Beobachtung ihrer alten, 
angeblich vom heiligen Auguſtin herſtammenden Regeln 
dringen wollten; es handelte fich freilich bei Dielem, auf was 
ſie drangen, um ſehr kleinliche, äußerliche Dinge. Sie bil— 
deten unter ſich einen Verband, welchem ein ſogenannter 
Ordensvicar, ein Generalvicar für Deutſchland, vorgeſetzt 
war. In dieſem Verband ſtand auch das Erfurter Kloſter. 
Die Auguſtinermönche waren vorzugsweiſe bei den höheren 
und gebildeten Klaſſen der ſtädtiſchen Bevölkerung wohl 
gelitten und in Anſehen. Sie ſollten für Predigt und Seel— 
ſorge thätig ſein, auch für theologiſches Studium in ihrer 
Mitte ſorgen. Dem Erfurter Klofter gehörte der vorhin 
genannte Lehrer Luthers, Arnoldi, an. Daneben zogen in— 
deſſen die Mönche, da auch der Orden kein Eigenthum be— 
ſitzen, ſondern mit allen ſeinen Gliedern von Almoſen leben 
ſollte, in der Stadt und auf dem Land umher, um Gaben 
an Geld, Brot, Käfe und anderen Lebensmitteln einzu— 
ſammeln. 

Nach den allgemeinen Dorfchriften des Ordens wurde 
dem, der zum Eintritt ſich meldete, die Bitte nicht ſogleich 
gewährt, ſondern erſt zugewartet, ob es ihm damit Ernſt 
ſei. Dann wurde er zunächſt als ſogenannter Novize auf 
mindeſtens Ein Probejahr aufgenommen. So lange war 
auch noch Rücktritt für ihn möglich. 

Luther gedachte jetzt doch ſeiner Eltern, ihnen ſeinen 
Entſchluß vorzulegen. Die Klofterbrüder aber erinnerten 
ihn hiegegen, daß man Vater und Mutter um Chriſti und 
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ſeines Kreuzes willen verlaſſen müſſe, und daß Keiner, der 
die Band an den Pflug lege und zurückſehe, zum Reich 
Gottes tüchtig ſei. Als er dann doch ſeinem Vater ſchrieb, 
wallte dieſer zornig auf im Bewußtſein ſeines väterlichen 
Rechtes dem Sohne gegenüber. „Mein Vater,“ erzählt 
Luther ſpäter, „wollte darüber toll werden, war übel zu- 
frieden und wollte mir's nicht geſtatten; er antwortete mir 
ſchriftlich wieder und hieß mich Du — zuvor hieß er mich 
Ihr, weil ich Magiſter war — und ſagte mir alle Gunſt 
ab.“ Da verlor der Vater zwei ſeiner Söhne an einer Peſt. 
Eben dieſelbe Seuche war auch in der Stadt Erfurt fo 
heftig ausgebrochen, daß von dort um die Seit der Ernte 
ganze Schaaren von Studenten mit ihren Lehrern hinweg— 
flüchteten, und jener erhielt eine Nachricht, ſein Sohn 
Martin ſei auch erlegen. Seine Freunde trieben ihn dann 
an, er ſolle Gott fein Liebſtes opfern, indem er dieſen Sohn, 
der ihm dennoch erhalten geblieben war, in den Gott ge— 
heiligten Stand treten laſſe. So ließ ſich der Vater endlich 
überreden; er ergab ſich darein, wie Luther ſich ausdrückt, 
mit einem unwilligen, traurigen Willen. 

Mit feierlichen Geſängen, Gebeten und andern Ge— 
bräuchen wurde der Neuling unter die Novizen aufgenom— 
men. Er wurde auch ſchon in die Tracht ſeines Ordens 
eingekleidet. Ueber einem weißen wollenen Hemde wurde 
ihm eine Kutte und Kapuze aus ſchwarzem Tuch mit einem 
ſchwarzen ledernen Gürtel umgelegt. Beim Auskleiden und 
Ankleiden wurden lateiniſche Worte über ihn geſungen, daß 
ihm der Herr den alten Menſchen ausziehen und den neuen 
nach Gott geſchaffenen Menſchen anlegen möge. Ueber die 
Kutte erhielt er ein ſogenanntes Scapulier, nämlich ein 
ſchmales Stück Tuch über Schulter, Bruſt und Rücken und 
herabreichend bis zu den Füßen; dies ſollte bedeuten, daß 
er das Joch des Herrn auf ſich nehme, der geſprochen: 
„Mein Joch ift fanft und meine Laſt iſt leicht.“ Damit 
wurde er einem für die Novizen beſtellten Meiſter übergeben, 
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der dieſelben in die Uebungen der mönchiſchen Gott— 
ſeligkeit einleiten, ihren Wandel beaufſichtigen, über ihre 
Seele wachen ſollte. 

Vor Allem ſollte bei ihnen der eigene Wille gebrochen 
werden. Sie ſollten lernen, alles ihnen Aufgetragene ohne 
Widerſpruch zu leiſten, und zwar um ſo bereitwilliger, je 
mehr es dem eigenen Sinne zuwider ſei. Neigung zum 
Nochmuth ſollte dadurch überwunden werden, daß man 
einem gerade die niedrigſten Dienſtleiſtungen auferlegte. 
Freunde Luthers berichten uns, daß namentlich er ſo in 
ſeiner erſten Seit die verächtlichſten täglichen Arbeiten mit 
Auskehren und Ausfegen habe verrichten müſſen, und daß 
es eiferſüchtigen Brüdern ein beſonderes Vergnügen geweſen 
ſei, wenn auch er, der bisherige ſtolze junge Magiſter, mit 
dem Bettelſack auf dem Rücken an der Seite eines darin 
ſchon geübteren Mönches durch die Stadt habe ziehen müſſen. 
Suerſt habe dann die Univerſität ſich darin ſeiner als ihres 
Gliedes angenommen und ihm wenigſtens einige Erleich— 
terung ausgewirkt. Aus Luthers eigenem Munde hören 
wir ſpäter nie eine Klage über ſolche beſondere Belaſtung 
und Quälerei. Er ließ ſich, ſoweit ſie ſtatthatte, dadurch 
nicht zurückſchrecken; begehrte er doch ſelbſt beſonderer 
Leiſtungen, mit denen er ſich Gottes Gunſt verdienen könnte. 
Seines Vovizenmeiſters oder „Pädagogen“ hat er noch als 
Reformator dankbar gedacht: es ſei ein feiner alter Mann 
geweſen, ein zweifellos echter Chrift unter der verdammens— 
werthen Nutte. Mit vorgeſchriebenen Gebeten und andern 
gottesdienſtlichen Verrichtungen war jeder Tag ſchon für 
die Novizen reichlich und gleichmäßig ausgefüllt. Für den 
Tag, beziehungsweiſe die Nacht, waren je ſieben bis acht 
Gebetsſtunden oder Horen feſtgeſetzt. Da hatten die Brüder, 
die noch nicht Prieſter waren, insbeſondere jedesmal fünf: 
undzwanzig Vaterunſer mit dem Ave Maria zu beten, wäh- 
rend den Prieſtern reichere Gebetsformeln vorbehalten waren. 
Auch in gewiſſe theologiſche Studien aber, zu deren Leitung 
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zwei gelehrte Väter des Kloſters angeftellt waren, wurde 
Luther wohl ſchon damals eingeführt. Das wichtigſte end- 
lich war für ihn, daß ihm jetzt eine Bibel, nämlich die 
allgemein von der Kirche gebrauchte lateiniſche Bibelüber- 
ſetzung, in die Hand gegeben wurde. Gerade um dieſe 
Seit war bei jenen Auguſtiner-Klöſtern eine neue, durch 
den Grdensvicar Staupitz entworfene Faſſung ihrer Statuten 
in Kraft getreten, welche begieriges Leſen, andächtiges 
Hören und eifriges Lernen der heiligen Schrift zur Pflicht 
machte. An Lehrern darin fehlte es Luthern, das Der- 
ſtändniß wurde ihm ſehr ſchwer. Mit wahrem Hunger 
aber las er ſich in ſeine Bibel hinein und ließ nicht mehr 
von ihr. 

Nach Ablauf des Probejahrs erfolgte die feierliche 
Aufnahme in den Orden. „Bis in den Tod“ gelobte Luther 
hier nach den Regeln des heiligen Vater Auguſtin zu leben 
und dem allmächtigen Gott, der Jungfrau Maria und dem 
Prior des Klofters Gehorſam zu leiſten. Zuvor waren ihm 
jene Ordenskleider aufs Neue umgelegt worden, nachdem 
man ſie mit Weihwaſſer und Weihrauch geſegnet hatte. 
Der Prior nahm ſein Gelübde an und beſprengte ihn, der 
ſich jetzt auf der Erde in der Form eines Kreuzes nieder— 
warf, mit Weihwaſſer. Am Schluß der Handlung beglück— 
wünſchten ihn die Ordensbrüder, daß er jetzt ſei wie ein 
unſchuldig Kind, das friſch aus der Taufe komme. Er er⸗ 
hielt jetzt eine eigene Selle mit Tiſch, Bettſtätte, Stuhl. 
Sie lag gegen den von einem Kreuzgang umgebenen Kloſter— 
hof hinaus. Erſt vor wenigen Jahren (am 7. März 1872) 
hat eine Feuersbrunſt ſie zerſtört. 

Durch ein unlösbares Gelübde hatte Luther ſo dem 
Stande ſich verbunden, in welchem er den Himmel zu ge— 
winnen trachtete. 

Reichlich wurden ihm denn auch die Mittel, von 
welchen er dieſes erhoffte, in ſeinem Kloſter dargeboten. 

J. Köſtlin, Luthers Leben. % 
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Suchte er die Gunſt der Maria und anderer Heiligen, die 
ihn vor Gottes und Chriſti Richterftuhl vertreten ſollten, 
jo fand er in feinem Orden eine glühende Verehrung, 
namentlich der heiligen Jungfrau und alle Anweiſung zu 


Abb. 4. Luthers Klofterzelle in Erfurt, wie fie ſpäterhin erhalten worden iſt. 


ihrem Dienſte. Die Lehre von der unbefleckten Empfäng— 
niß der Maria, die erſt in unſeren Tagen Pius N. zum 
kirchlichen Dogma zu erheben gewagt hat, wurde von den 
Auguſtinern eifrig verfochten und ſtand für Luther auch 
noch nach dem Beginn ſeines reformatoriſchen Kampfes feſt. 
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Einer feiner beiden theologifchen Lehrmeiſter im Kloſter, 
Johannes von Paltz, ſchrieb Ueberſchwengliches zu ihren 
Ehren, deren geiſtliche Kinder alle Chriſten ſeien. Unter 
ihren Mantel, ſagt Luther, habe er damals kriechen müſſen 
dem Herrn Chriſtus gegenüber. Unter der Menge der 
andern Heiligen erlas ſich Luther einundzwanzig, die 
feine ſtändigen Vothhelfer fein ſollten. Wir bemerken be- 
ſonders, daß dazu neben der heiligen Anna, dem heiligen 
Georg und anderen namentlich auch der Apoſtel Thomas 
gehörte: von dieſem, der ſelbſt einſt fo an Kleingläubigfeit 
und Kleinmuth gelitten, hoffte er wohl beſonderes Mit— 
gefühl. Wir erwähnten fchon die vorgeſchriebenen Gebete, 
die einen großen Theil des Tages ausfüllten. Er wurde 
angehalten, vor Allem jedes Wort pünktlich zu lernen und 
aufzuſagen. Nachher äußerte er, in den Klöftern werden 
die Horä geleſen, wie Elſtern, Dohlen oder Papageie reden. 

Wollte er büßend der Sünden los werden, die ihn ſo 
lange gequält hatten und ihm täglich neu aufs Gewiſſen 
fielen, ſo ſtand im Kloſter das kirchliche Mittel der Beichte 
jederzeit für ihn bereit. Mindeſtens einmal wöchentlich 
mußte jeder Ordensbruder Privatbeichte vor dem Beichtiger 
ablegen. Alle Sünden mußten darin pünktlich vorgelegt 
werden, wenn man Vergebung für ſie erlangen wollte. 
Cuther bemühte ſich, alles, was er von Jugend auf gethan 
hatte, ſeinem Beichtvater vorzutragen, ſo daß es dieſem 
ſelbſt zu viel wurde. Durch eine vollſtändige innere Ser— 
knirſchung, die dem unendlichen Gewicht der Sünde ent— 
ſpräche, ſollte der Beichtende ſich der Vergebung würdig 
machen, die ihm dann der Prieſter in der Abſolution zu— 
erkannte; nach der herrſchenden Lehrweiſe wurde indeſſen 
das, was einem an der vollkommenen Serknirſchung fehlte, 
durch das Sakrament der Abſolution ausgefüllt. Die Strafen 
aber, die Gott über die Schuldigen verhängt habe, ſollten 
mit dieſer Abſolution oder Vergebung nicht abgethan ſein; 
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fie mußten vielmehr durch eigene Leiſtungen, welche einem 
der Prieſter auflegte, durch Gebete, Almoſen, Faſten und 
andere Kaſteiungen, abgebüßt werden. Dem, welchem nicht 
vergeben war, drohte die Hölle; dem, welcher nicht ab- 
gebüßt hatte, wenigſtens die Angſt und Qual des Fegefeuers. 
Dies war und blieb die kirchliche Lehre des Katholizismus. 
So war jetzt Luther dazu aufgefordert und angeleitet, 
recht methodifch die peinliche Selbſtprüfung zu betreiben, 
die ihn ſchon vor dem Eintritt ins Mönchthum gedrückt 
hatte, und einmal alle die Heilmittel, welche hier ihm dar— 
geboten wurden, auszunutzen. Aber je mehr er in ſeinem 
Leben und in ſeiner Geſinnung nachforſchte, deſto mehr 
Uebertretungen des vollkommenen Gotteswillen fand er 
darin vor und deſto ſchwereres Gewicht nahmen ſie für 
ſein Gewiſſen an. Es waren nicht etwa, wie man bei dem 
kräftigen Jüngling meinen könnte, vorzugsweiſe Regungen 
ſinnlicher Luft, die durch den Swang des Kloſters noch 
mehr geſtachelt wurde. Vielmehr beſonders Regungen des 
Sornes, Haſſes, Neides gegen ſeine Brüder und Vächſten 
hatte er ſich vorzuwerfen, ſowie auch feindlich Geſinnte 
wohl ſchon damals vornehmlich der Selbſtüberhebung ihn 
beſchuldigten und wie ſein Naturell auch ſpäter noch beſon— 
ders leicht im Horn ihn aufbrauſen ließ. Derartige Res 
gungen und Worte und Handlungen, die daraus hervor— 
gingen, wurden für ſein Gewiſſen zu Todſünden, wenn ſie 
auch dem die Beichte hörenden Prieſter zu gering ſchienen, 
als daß ſie hätten aufgezählt werden müſſen. Dazu kamen 
eine Menge kleinlicher Vergehungen gegen Satzungen der 
Kirche und des Kloſters mit Bezug auf äußere Ordnungen 
und Formen des Gottesdienſtes, der Gebete u. ſ. w., woraus 
die Kirche, ſo geringfügig ſie uns erſcheinen müſſen, ihrer— 
ſeits doch ſchwere Sünden zu machen pflegte. Es entſtand 
endlich in ſeinem Gemüth eine ſtete Unruhe, in der er nach 
Sünden ſuchte, auch wo überhaupt keine zu finden waren. 
Was er ſchon früher beim Händewafchen äußerte, daß man 
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bei allem Waſchen nur immer unreiner werde, mußte er 
jetzt erſt recht bei ſich erfahren. Indem er darüber zer- 
knirſcht fein ſollte, fühlte er wohl Pein und Furcht im Heber- 
maß, aber doch nie in der Weiſe, daß er ſich ſagen konnte, 
das Böſe werde hiedurch vor Gott gut gemacht. Die Ab- 
ſolution wurde wieder und wieder über ihn ausgeſprochen, 
aber wer gab ihm Sicherheit dafür, daß er die Dorbedin- 
gungen für ſie ganz erfüllt habe und demnach wirklich 
ihrer ſich getröſten dürfte? Die Büßungen nahm er bereit: 
willig auf ſich und leiſtete mit Beten, Faſten, Nachtwachen 
von ſich aus noch viel mehr als die Regel des Klofters 
forderte oder fein Beichtvater ihm auferlegte. Sein Leib 
war von der harten Kindheit her darauf vorbereitet, der— 
gleichen auszuhalten, hatte dann aber doch an den Folgen 
davon auf die Dauer zu leiden. Luther konnte ſich ſpäter 
das Seugniß geben, daß er ihn damals mit dergleichen 
Uebungen vielmehr zermartert und zerplagt habe, als alle 
ſeine Feinde und Verfolger den ihrigen. 

Mit großem Fleiß legte er ſich jetzt, ſo weit ihm die 
anderen klöſterlichen Pflichten Seit ließen, auf das Studium 
der Theologie. Vornehmlich arbeitete er die Schriften der 
ſpäteren ſcholaſtiſchen Theologen durch, mit denen er theil— 
weiſe ſchon während ſeines philoſophiſchen Curſus' ſich zu 
beſchäftigen hatte. Von einzelnen unter ihnen, wie nament— 
lich von dem Engländer Occam, deſſen Scharfſinn er be— 
ſonders ſchätzte, lagen auch Schriften vor, die ihn mit Bezug 
auf Fragen des äußeren Kirchenthums ſchon auf eigen: 
thümliche Bahnen hätten leiten können, wenn er jetzt nach 
dieſer Seite hin Empfänglichkeit gehabt hätte. Sie waren 
nämlich gegen die abſolute Gewalt des Papſtes in der 
Kirche und gegen feine Mebergriffe in das Gebiet des 
Kaifers und Staates aufgetreten. Aber dem Mönchsorden, 
welchem Luther ſich ergeben, und den Theologen, die er 
hier zu Lehrmeiſtern bekommen hatte, lag eine ſolche 
Richtung ferne. Jener Paltz hat ſich vor Andern durch 
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Verherrlichung der vom Papſt geſpendeten Abläſſe hervor— 
gethan. Der ganze Grden und beſonders jene deutſchen 
Klöſter deſſelben waren dem Papſt auch durch verſchiedene 
Dergünftigungen verbunden. Luther ſelbſt hielt mit aller 
der Aengſtlichkeit, mit welcher er die kirchlichen Mittel fürs 
Heil feiner Seele gebrauchen wollte, auch an allen Grd— 
nungen der Hierarchie feſt. 

Was auch beim gelehrten theologiſchen Studium ſein 
wärmſtes perſönliches Intereſſe auf ſich zog, blieb immer 
die ſchwere Frage, wie der Sünder zum ewigen Heil gelangen 
könnte. Und was er darüber in den Schriften jener Theo— 
logen zu leſen und von den gelehrten Meiſtern des Kloſters 
zu hören bekam, war nur geeignet, das vergebliche innere 
Ringen und die Voth und Angſt bei ihm zu vermehren. 
Der große Kirchenvater, nach welchem fein Grden ſich 
nannte und auf den die Ordensregeln zurückgeführt wur— 
den, hatte einſt auf Grund der Erfahrungen, die er ſelbſt 
im Kampf mit Sünde und Fleiſch gemacht, mit großem 
Nachdruck und in ſiegreichem Streit mit Gegnern die Lehre 
ausgeführt, daß es, wie der Apoſtel ſage, nicht an des 
Menſchen Laufen, ſondern an Gottes Erbarmen, nicht am 
menſchlichen Wollen, ſondern an dem Gnadenwillen Gottes 
liege, der allein den Sünder umwandle und ihm fürs Gute 
das Können und Wollen verleihe. Aber an Verſtändniß 
und Kenntniß dieſer Theologie Auguſtins fehlte es feinem 
Orden fo gut wie jenen Scholaftifern. Wohl wurde ge— 
lehrt, daß der Himmel für uns Menſchen zu hoch ſei, um 
anders als durch Gottes Gnade gewonnen werden zu kön— 
nen; aber zugleich auch, daß der Sünder ſchon mit ſeinen 
natürlichen Kräften ſo viel vor Gott leiſten könne und ſolle, 
um hiedurch ſich die Gnade zu verdienen, die ihm dann 
zum Himmel weiter helfen werde. Wer fie fo erlangt hatte, 
ſollte befähigt ſein und ſich angetrieben fühlen, ſogar noch 
mehr zu leiſten, als Gottes Gebote fordern. Auch der 
Hinweis auf das bittere Leiden und Sterben des Heilandes 
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Chriſtus wurde von den Theologen, an welche Luther fich 
zu halten hatte, nicht verſäumt und oft (wie z. B. von ſei⸗ 
nem Lehrer Paltz) in überſchwenglich gefühlvollen Worten 
den Chriſten ans Herz gelegt. Aber der Nachdruck fiel 
dann nicht auf die erlöſende Liebe, der fie hier getroft ver- 
trauen durften, ſondern darauf, daß ſie nun auch ihrerſeits 
dem für ſie Geopferten ſich opfern und in ſeiner Nachfolge 
und zur Tilgung der eigenen Schuld Todespein auf ſich 
nehmen müſſen. Immer wieder und immer mehr ſah ſo 
Luther Anſprüche Gottes vor ſich, denen er doch nie zu ge— 
nügen vermochte. Die ärgſte Anfechtung hat ihm vollends 
der Gedanke bereitet, daß Gott ſelbſt nun einmal den Willen 
habe, ihn unter dieſem vergeblichen Abmühen zu Grunde 
gehen und ſchließlich der Hölle anheimfallen zu laſſen. Und 
gerade bei jenen ſpäteren Scholaftifern fand er nun zwar 
nicht eine Theorie, nach der Gott einen Theil der Menſchen 
im Voraus ſchlechthin für die Verdammniß beſtimmt hätte, 
wohl aber eine ſolche allgemeine Auffaſſung Gottes, welche 
ftatt heiliger Liebe vielmehr ein willkürliches, unumſchränktes 
Wollen zu ſeinem Weſen machte. 

Ein paar Jahre lang hat Luther unter ſolchem Streben 
und Leiden im Kloſter verbracht. Sein geiſtliches Leben, 
wie man es nannte, in ſtrenger Sucht und Weltentſagung 
iſt damals auch in andern Klöſtern rühmend zum Vorbild 
vorgehalten worden. Mitunter fühlte auch er ſelbſt ſich 
innerlich hoch emporgehoben, ja wie unter die Chöre der 
Engel verſetzt — „ein hoffährtiger Heiliger”, wie er ſpäter 
ſich nannte. Aber die entgegengeſetzte Grundſtimmung 
herrſchte bei ihm. Er hat ſpäter oft ſeinen Suſtand ge— 
ſchildert, um Andere vor gleichen Wegen zu warnen. So 
ſpricht er von Schülern des Geſetzes, die es mit ihren 
Werken verſuchen wollen, immer arbeiten, härene Hemden 
tragen, ſich kaſteien, faſten und peitſchen, Alles, um endlich 
dem Geſetz Gottes zu genügen. Ein ſolcher ſei er auch ge— 
weſen. Aber er habe auch erfahren, wie es gehe, wenn man 
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angefochten werde und der Tod oder andere Gefahr einen 
ſchrecke; wie man da verzweifle, ja vor Gott gleichwie wie 
vor dem leidigen Teufel fliehen möchte und lieber hätte, 
daß gar kein Gott wäre. Es kam bei ihm zu inneren 
Suſtänden und Anfällen, in welchen er mit Seele und Leib 
unterliegen zu müſſen meinte. So erzählt er ſpäter einmal, 
indem er von den Qualen des Fegefeuers redet, von einem 
Menſchen, unter dem er ohne Sweifel ſich ſelbſt verſteht: 
ſolche Pein habe derſelbe öfters lebend ausgeſtanden, nur 
in kurzen Seitmomenten, aber fo heftig und hölliſch, daß 
keine Junge es ausſagen und keine Feder es beſchreiben 
könne; hätten ſie bis zu Ende angehalten, oder auch nur 
eine halbe Stunde, ja nur den zehnten Theil einer Stunde 
gewährt, ſo hätte er ganz zu Grunde gehen und ſeine Ge— 
beine zu Aſche werden müſſen. Er ſelbſt ſah nachher daren 
Heimſuchungen beſonderer Art, die Gott nicht über Jeden 
kommen laſſe. Das aber ſtand ihm dann als gewiſſes und 
allgemein giltiges Ergebniß feſt, daß jene Geſetzesſchule, 
wie er es nennt, in Wahrheit Jedem ſo wenig wie ihm 
die Seligkeit bringen könne; daß man vielmehr gerade 
durch ſie lernen müſſe an ſich ſelbſt und allen eigenen An— 
ſprüchen zu verzagen. Und zwar war, wie wir ja nach 
allem Bisherigen wiſſen, nicht etwa blos und nicht zunächſt 
die ſchlechte Aeußerlichkeit der kirchlichen und Flöfterlichen 
Satzungen und ſeiner eigenen Erfüllung derſelben die Urſache 
davon, daß er nie zum Frieden des Gewiſſens kam; ſondern 
was ihn am tiefſten ängſtigte und am meiſten verfolgte, 
waren gerade die inneren Regungen, mit denen er ſich in 
einem Widerſtreit gegen Gottes ewige Forderungen wußte, 
während er ſelbſt mit ſeiner eigenen Erfüllung derſelben 
ſich Gott meinte verſöhnen zu müſſen. ö 

So haben die Erfahrungen, die er dort machte, ihn 
zu der Grunderkenntniß hingeführt, von der nachher feine 
reformatoriſche Predigt ausgehen ſollte. Er iſt damals, als 
er im Kloſter ſo ſich hervorthat, wegen ſeiner wunderbaren 
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und energiſchen Bekehrung mit einem Apoftel Paulus ver: 
glichen worden. In ganz anderem Sinne ſollte er dieſem 
dann in Wahrheit vergleichbar werden. So hatte einſt 
Paulus in ſeinem Phariſäerſtande vor Anderen ſich abgemüht, 
nach dem Geſetz und den Satzungen der Väter vor Gott 
gerecht zu werden. So hat er dort ſich als der „elende 
Menſch“ fühlen müſſen (Röm. 7, 24) und hat hernach auf 
die gründlichen Erfahrungen hin, die er dort gemacht, das 
alles für Unrath und Schaden geachtet, um vielmehr allein 
durch Gottes Gnade und den Heiland Chriſtus im Glauben 
gerecht, frei und ſelig zu werden. 

Wie indeſſen innerhalb der katholiſchen Kirche jene 
auf den Weg des Heils bezüglichen kirchlichen Satzungen, 
Dogmen und Schultheorien doch nie ganz den Gedanken 
an die einfachen bibliſchen Seugniſſe und kirchlichen Be— 
kenntniſſe von einer vergebenden Gottesliebe und erlöſenden 
und verſöhnenden Gnade haben verdrängen und ſchlicht 
fromme Chriſten nicht haben enthalten können, im tiefſten 
Nerzensgrund einfach bei ihr Suflucht zu ſuchen, fo hat ge— 
rade das Erfurter Kloſter, wo Luthers innere Entwickelung 
nach jener Seite hin einen ſolchen Höhepunkt erreichte, auch 
die erſten für ihn bedeutungsvollen Winke und Weiſungen 
nach dieſer andern Seite hin ihm nahe gebracht. Sie fanden 
bei ihm ſchwer und nur allmählich Eingang neben jenem 
Standpunkt, den er ſo energiſch und conſequent eingenom— 
men hatte. Um ſo mehr ſollte derſelbe dann, als ihm von 
ihnen aus weiteres Licht aufging, auch mit vollſter Con— 
ſequenz von ihm überwunden werden. 

Schon jener klöſterliche Erzieher Luthers, unter welchem 
wir den Vovizenmeiſter zu verſtehen haben werden, machte 
tiefen Eindruck auf ihn, indem er ihn an die Worte des 
apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes von der Vergebung der 
Sünden erinnerte und ihm, der dies nicht auf ſich zu be- 
ziehen wagte, vorhielt, daß der Herr ſelbſt geboten habe 
zu hoffen. Eben derſelbe verwies ihn hierfür auf eine Stelle 
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in den Predigten des heiligen Bernhard, wo dieſer innige 
Prediger, während er mit feiner gelehrten Theologie ganz 
in den kirchlichen Auffaſſungen des Mittelalters ſich bewegte, 
eben auf jenen Glauben an die Vergebung dringt und auf 
den Ausſpruch des Apoſtel Paulus ſich beruft, daß der 
Menſch aus Gnaden gerecht werde durch den Glauben. 
Solche einzelne Worte ſchlugen bei Luther ein und blieben 
in ihm haften, wenn ihre Frucht auch erſt nach und nach 


Abb. 5. Staupitz nach dem Bild im St. Peter-Kloſter zu Salzburg. 


in ihm reifte. Auch feinen Lehrer Arnoldi rühmte er dank: 
bar wegen der Tröſtungen, die er zu geben wußte. 
Weitaus den größten, heilſamſten und anhaltendſten 
Einfluß endlich hat dort im Klofter der Generalvicar jener 
deutſchen Klöſter, Johann von Staupitz, auf ihn gewonnen. 
Das war ein gewichtiger Mann, von edlem frommen Ge— 
müth und feinem, weitblickendem Geiſte. Er hatte ſich in 
den Formen jener Schultheologien gebildet; aber er vertiefte 
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ſich in die heilige Schrift, bezog ſie vor allem auf ſein 
inneres Leben und wußte hiezu auch Andere anzuweiſen. 
Er ſtrebte nach einem innerlichen und praftifchen Leben in 
Gott, das auch in ſeinem Ausdruck durch jene Formen ſich 
nicht mehr einſchnüren ließ. Scharfen Conflicten und 
Kämpfen war er abgeneigt; aber milde und beſonnen 
ſuchte er in ſeinem Wirkungskreiſe zu pflanzen und das 
Gepflanzte in Gottes Namen weiter wachſen zu laſſen. 
Bei ſeinen Beſuchen in Erfurt fiel ihm der junge be— 
gabte, gelehrte und ſtrebſame, tiefſinnige und ſchwermüthige 
Mönch auf. Er nahm ſich ſeiner väterlich in vertrauten 
Geſprächen und Briefen an, und wie einem Vater ſchloß 
ihm Luther das Herz mit ſeinen Sorgen auf. Wollte ihm 
dieſer alle ſeine vielen kleinen Sünden beichten, ſo wollte er 
vor allem unterſchieden haben, was wirklich Sünde ſei und 
was nicht; von ſelbſt erdachten Sünden, oder von ſolchem 
Humpelwerk, wie Luther ihm vortrage, wollte er nichts 
hören: das ſei nicht derjenige Ernſt, den Gott wolle. Luther 
quälte ſich mit einer Buße, die weſentlich in Pein, Straf— 
leiden, Abbüßen beſtehen ſollte. Staupitz belehrte ihn, daß 
Buße nach dem Sinn der heiligen Schrift eine innere Um— 
kehr und Umwandlung ſei, welche von der Liebe zur Ge— 
rechtigkeit und zu Gott ausgehen müſſe; und nicht in den 
eigenen guten Vorſätzen zu einem beſſeren Leben, zu denen 
doch die Kraft noch fehle oder in eigenen Leiſtungen, die 
dem Geſetz Gottes doch nicht genug thun, ließ er ihn den 
Frieden mit Gott ſuchen, ſondern auf Gottes Gnade ſolle 
er harren und vertrauen und in Chriſtus, den Gott für 
unſere Sünden habe leiden laſſen, nicht den drohenden 
Richter, ſondern vielmehr den Heiland ſehen. Auf dieſen 
wies er ihn namentlich hin, wenn Luther über jenen ge— 
heimen ewigen Willen Gottes grübelte und daran ver— 
zweifeln wollte: in Chriſti Wunden leuchte Gottes ewiger 
Kathſchluß uns entgegen. Wollten die Anfechtungen bei 
ihm doch nicht aufhören, ſo lehrte er auch in ihnen 
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erziehende Mittel der göttlichen Liebe erkennen. Er dachte 
hiebei an Derfuchungen zum Stolz, denen gegenüber fie ihm 
heilſam ſein möchten, und zugleich an große Aufgaben, zu 
denen Gott ihn wohl vorbereiten wolle. In einfacher, 
praktiſcher Weiſe und aus den Erfahrungen ſeines eigenen 
Lebens heraus pflegte er fo zu ihm und mit ihm zu ſprechen. 
In ſeinem fortgeſetzten, vertrauten Verkehr mit ihm hat 
dann während der ſpäteren Jahre ſichtlich auch ſeine eigene 
Theologie ſich weiter gebildet und ſein früherer hilfsbedürf— 
tiger Schüler iſt ſelbſt ein Führer für ihn geworden. Dieſer 
aber hat auch dann noch und Seitlebens mit dankbarer 
Liebe ihn ſeinen geiſtigen Vater genannt und Gott gedankt, 
daß er ihm aus ſeinen Anfechtungen durch Dr. Staupitz 
herausgeholfen habe, ohne den er darin erſoffen und in der 
Hölle wäre. 

Den ſicheren Grund jedoch für ſeine Ueberzeugungen 
und ſein inneres Leben und die Grundlage für all ſein 
ſpäteres Lehren und Wirken hat Luther erſt im eigenen 
fortgeſetzten Studium der heiligen Schrift gefunden. Sben 
auch hiezu regte Staupitz an, mußte aber dann ſelbſt über 
Luthers unermüdlichen Fleiß und Sifer darin ſtaunen. Für 
die Auslegung der Schrift ſtanden ihm nur ſehr geringe 
Hilfsmittel zu Gebote. Er ſelbſt ging überall auf den 
Mittelpunkt der chriſtlichen Heilswahrheit und auf die 
höchſten Fragen des ſittlich-religiöſen Lebens aus. Ein 
einziger gewichtiger Ausſpruch konnte ſeinen Geiſt tagelang 
beſchäftigen. Bedeutſame Worte, die er noch nicht zu faſſen 
vermochte, hafteten tief in ihm und er trug ſie ſtill in ſich 
herum. So, ſagte er, habe zum Beiſpiel damals das Gottes 
wort bei Ezechiel „ich will nicht den Tod des Sünders ꝛc.“ 
ihn ergriffen. 

Erſt das letzte, dritte Jahr ſeines Erfurter Kloſterlebens 
brachte, ſo weit wir ſehen, die entſcheidende Wendung für 
ſein inneres Kämpfen und Arbeiten mit ſich. 
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Noch im zweiten Jahre, am 2. Mai 1507, empfing er 
nach dem Beſchluß feiner Vorgeſetzten feierlich die Priefter- 
weihe. Indem er es ſo weit gebracht hatte, ſollte ſein Vater 
zum erſtenmal, ſeit er gegen ſeinen Willen ins Kloſter ge— 
gangen war, ihn wiederſehen. Es wurde eigens ein für 
denſelben bequemer Tag angeſetzt, damit er an der hohen 
Feier perſönlich theilnehmen könne. Mit einem ſtattlichen 
Geleite von Freunden und Verwandten kam er nach Erfurt 
geritten. Aber in feinen Gedanken über jenen Schritt feines 
Sohnes war er ſich gleich und feſt geblieben. Beim Feſt⸗ 
mahl, das im Klofter für den jungen Prieſter gehalten 
wurde, ſuchte dieſer ihm noch eine freundliche Aeußerung 
darüber abzugewinnen, indem er fragte, warum er doch 
damals ſo ſehr gezürnt habe, während es doch im Kloſter 
ein feines gottſeliges Weſen ſei. Da hub der Vater vor 
allen den Herren an: „Ihr Gelehrten, habt ihr nicht ge: 
leſen in der heiligen Schrift, daß man Vater und Mutter 
ehren ſoll?“ Und als er erinnert wurde, wie fein Sohn 
damals vom Himmel her gerufen und getrieben worden 
ſei, erwiderte er: „Wollte nur Gott, daß es kein Teufels- 
geſpenſte wäre.“ Er gab zu verſtehen: „Ich muß allhier 
ſein, eſſen und trinken, wollte aber lieber davon ſein.“ 

Für Luther aber brachte die hohe Würde, zu der er 
mit dieſem Tag ſich erhoben ſah, noch neue Furcht und 
Bangen mit ſich. Vor Gott ſollte er jetzt als Prieſter 
treten, Chriſti Ceib, ja Chriſtum ſelbſt und Gott durch ſeine 
Weiheworte in der Meſſe auf dem Altar gegenwärtig 
werden laſſen, den Leib Chriſti als Opfer dem lebendigen 
ewigen Gotte darbringen. Dabei waren wieder eine Menge 
Formen zu beobachten, bei denen ſchon ein Verſehen Sünde 
war. Als er damals ſeine erſte Meſſe hielt, überwältigte 
ihn dies alles ſo, daß er kaum am Altar zu bleiben ver— 
mochte; er wäre, ſagt er ſpäter, ſchier davon geſtorben. 

Den ſorgſamen Dienſt, den er feinen Heiligen widmete, 
verband er jetzt auch mit ſeinen prieſterlichen Verrichtungen. 


62 Zweites Buch. Erſtes Kapitel. 


Indem er jeden Morgen Meſſe las, rief er hiebei von 
ſeinen einundzwanzig beſonderen Heiligen jedes Mal drei 
an, ſo daß er in der Woche an allen herumkam. 

Für jene wichtigſten Lebensfragen drang er jetzt in ſei— 
nem Schriftſtudium allmählich zu dem für ihn entſcheidenden 
Lichte durch. Schon jener apoſtoliſche Ausſpruch, welchen 
er beim heiligen Bernhard hervorgehoben fand, wies ihn 
darauf hin. Indem er auf dieſe ſeine innere Entwickelung 
am Schluß ſeines Lebens zurückblickt, berichtet er: ihm habe 
damals vorzugsweiſe zu ſchaffen gemacht das Wort des 
Paulus von der Gottesgerechtigkeit, die im Evangelium 
offenbar werde, Römerbr. I, 17. Lange habe er es nicht 
ertragen können, weil er dabei mit der ganzen herrſchenden 
Theologie an die Eigenfchaft der Gerechtigkeit Gottes ge— 
dacht habe, vermöge deren Gott die Sünder oder Ungerechten 
ſtrafe. Tag und Wacht habe ihn der Sinn und Suſammen— 
hang der apoſtoliſchen Rede beſchäftigt. Endlich habe der 
barmherzige Gott ihn erkennen laſſen, daß Paulus und das 
Evangelium vielmehr eine Gerechtigkeit verkündigen, welche 
uns durch Gottes Gnade geſchenkt werde, indem Gott denen, 
die an ſein Gnadenwort glauben, die Sünden vergebe, ſie 
gerecht mache und ihnen das ewige Leben gebe. Damit 
habe ſich ihm die Pforte des Paradieſes erſchloſſen und von 
hier aus ſei ihm auch der ganze übrige Inhalt des gött— 
lichen Beilswortes klar geworden. Doch eben nur allmäh— 
lich, in der letzten Seit ſeines Erfurter Aufenthalts und 
noch in den nächſtfolgenden Jahren iſt er ſo weit gelangt. 

Dom Empfang der Prieſterweihe an erhielten die Mönche 
den Ehrennamen der Väter, Patres. Die Pflicht, mit einem 
Bruder auf Almoſen auszugehen, war Luthern auch jetzt 
noch nicht abgenommen. Aber auch in wichtigen Ordens— 
geſchäften wurde er ſchon jetzt verwendet: fo bei Verhand— 
lungen mit einem hohen erzbiſchöflichen Beamten, wo er 
großen Eifer für das geiſtliche Leben und für ſeinen Orden 
zeigte. 
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Die Gelehrſamkeit der Schultheologen feiner Seit hatte 
er, während er jetzt ſchon die eigenen Wege einfchlug, mit 
ſeinem ſcharfen Derftand und glücklichen Gedächtniß ſich 
reichlich angeeignet. Noch war er fo kaum 25 Jahre alt 
geworden, als Staupitz, mit der Fürſorge für die neu— 
geſtiftete Univerſität Wittenberg beauftragt, in ihm den 
rechten Mann für einen Lehrſtuhl dort erkannte. 
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Berufung nach Wittenberg. Nomreiſe. 
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Wittenberg war damals eine noch ganz junge Hoc 
ſchule. Erſt im Jahre 1502 hatte fie der Kurfürſt Friedrich 
der Weiſe von Sachſen geſtiftet, der damals nicht blos durch 
Umſicht und Beſonnenheit, ſondern auch durch treue Für— 
ſorge für ſein Land, aufrichtige Liebe zur Wiſſenſchaft und 
tiefe Religioſität unter den deutſchen Fürſten hervorragte. 
Sein Land war nicht reich. Wittenberg war eine dürftige, 
ſchlecht gebaute, etwa 3000 Einwohner zählende Stadt. 
Seine Weisheit aber bewährte der Fürſt hier vor Allem 
durch richtige Wahl der Männer, die er für ſein Werk zu 
Kathe zog und deren Händen er die Leitung deſſelben über— 
gab. Sie wiederum waren vor Allem darauf bedacht, be— 
gabte und zuverläſſige Lehrer für die Anſtalt zu gewinnen. 
Rein ihren wiſſenſchaftlichen Kräften und nicht äußerem 
Drunk und üppigem Studentenleben ſollte dieſe ihre Anzie— 
hungskraft verdanken. Die Fürſorge für die Cheologie ver— 
traute Friedrich dem von ihm auch perſönlich hochgeſchätzten 
Staupitz an, wie denn dieſer nebſt dem beſonders durch Diel- 
ſeitigkeit ausgezeichneten Gelehrten Pollich von Melrichſtadt 
(oder Mellerſtadt) auch ſchon die Hauptthätigfeit bei der 
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Stiftung der Hochſchule in feinem Dienſt geübt hatten. 
Staupitz trat felbft in die theologiſche Fakultät als ihr erſter 
Dekan ein. Eine fortgefegte regelmäßige Wirkſamkeit an 
derſelben machten ihm ſeine vielfachen Ordensgeſchäfte und 
die hiedurch veranlaßten Reiſen unmöglich. Gerade auch 
als Ordensvicar aber ſuchte er den theologiſchen Bedürf- 
niſſen der Univerſität zu dienen und wiederum durch die 
hier dargebotenen Bildungsmittel die Glieder ſeines Ordens 
zu fördern. Schon vordem hatten die Auguſtiner-Mönche 
eine Niederlaſſung in Wittenberg, von der man indeſſen 
nur ſehr wenig hört. Seit dem Jahre 1506 wurde ein 
anſehnliches Kloſtergebäude für ſie aufgeführt. Bald traten 
junge Mönche des Kloſters und hernach auch mehr und 
mehr Auguſtiner-Mönche, die von auswärts kamen, als 
Studenten bei der Univerfität ein und erwarben ſich afa- 
demiſche Grade. Der Schutzheilige der Univerſität war 
neben der Jungfrau Maria der heilige Auguſtin. 

Es gelang im Jahr 1507, den hoch angeſehenen Trut— 
vetter aus Erfurt auf einen theologiſchen Lehrſtuhl nach 
Wittenberg zu ziehen. 

Su Anfang des Winters 15081509, als Staupitz 
zum zweiten Mal das Dekanat der theologiſchen Fakultät 
führte, wurde Luther, für ihn ſelbſt unerwartet und plöß- 
lich, dorthin berufen. Es war nicht blos der Rath und 
Wunſch des väterlichen Freundes, ſondern der Wille des 
Ordensvorſtehers, dem er zu folgen hatte. 

Wie er bis dahin erſt philoſophiſcher Magiſter war 
und noch keinen der für einen theologiſchen Docenten er— 
forderlichen akademiſchen Grad inne hatte, ſo hatte er hier 
zunächſt nur jene philoſophiſchen Wiſſenſchaften vorzutragen, 
mit denen wir ihn vordem als Studenten in Erfurt be— 
ſchäftigt ſahen. Mit ihnen pflegten auch ſonſt Theologen 
beauftragt zu werden, wie denn gleich der erſte Dekan der 
philoſophiſchen Fakultät in Wittenberg ein Theologe, und 
zwar gleichfalls ein Mitglied des Auguſtiner- Ordens geweſen 
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war. Aber von Anfang an wünſchte Luther dieſes Fach 
mit dem der Theologie vertauſchen zu können, und hiebei 
meinte er, wie er ſich ausdrückte, diejenige Theologie, 
welche den Kern der Nuß und das Mark des Weizens und 
das Mark der Knochen durchforſche. Soweit war er ſich 
alſo auch ſchon bewußt für feine chriſtliche Erkenntniß wie. 
für ſein inneres Leben den feſten Boden gefunden zu haben, 
auf welchem ſtehend er ja auch erſt Andere lehren konnte. 
Sofort, während ihm die erſten philoſophiſchen Vorleſungen 
Arbeit machten, bereitete er ſich auch ſchon darauf vor, die 
Stufenleiter jener theologiſchen Grade zu beſchreiten. Auch 
hier machte den Anfang das Baccalauriat, und dieſes ſelbſt 
hatte in der theologiſchen Fakultät drei verſchiedene Stufen, 
deren jede durch eine wiſſenſchaftliche Prüfung und Dispu⸗ 
tation erreicht werden mußte. Die erſte war die eines 
bibliſchen Baccalaurius, durch welche man zu Vorleſungen 
über die heilige Schrift befugt wurde. Die zweite Stufe 
oder die eines Sentenziarius, führte zur Befugniß und Der- 
pflichtung, Dorlefungen über das Hauptlehrbuch der mittel- 
alterlichen Schultheologie, die ſogenannten Sentenzen des 
Petrus Lombardus, zu halten; wer hierin beſtimmtes geleiftet 
hatte, erreichte hiemit die dritte Stufe. Ueber dem Bacca— 
lauriat mit dieſen feinen Stufen ſtand endlich der Cizentiaten— 
rang mit dem Rechte, die geſammte heilige Theologie zu 
lehren, und die förmliche, feierliche Aufnahme unter die 
Doctoren der Theologie. Schon am Schluß jenes Winter— 
halbjahres, am 9. März 1509, wurde Luther ſo bibliſcher 
Baccalaurius. Nach Verlauf eines halben Jahres konnte 
er gemäß den Statuten der Univerſität jene zweite Stufe 
erreichen, und gleich im Laufe des folgenden Halbjahrs er— 
füllte er die Vorbedingungen dazu. 

Doch ehe ihm mit dem Beginne des Winterhalbjahrs 
die neuerworbenen Rechte des Sentenziarius bei der Uni: 
verſität zufielen, wurde er durch feine Ordensvorgeſetzten 
nach Erfurt zurückgerufen. Wir kennen die Urſache nicht, 
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wiffen nur, daß er auch bei der dortigen theologiſchen 
Fakultät als Dozent eintrat, indem er die Anerkennung 
jenes in Wittenberg erworbenen akademiſchen Ranges er— 
langte. Und gegen drei Semeſter verblieb er hier. Dann 
trat er wieder bei der Wittenberger Univerſität ein, um ihr 
fortan für immer zuzugehören. Trutvetter war gegen Ende 
des Jahres 1510 von Wittenberg weg wieder einem Rufe 
nach Erfurt gefolgt. Mit dem Bedürfniß, das hiemit für 
die Wittenberger Fakultät eintrat, mag der neue Wechſel 
bei Luther zuſammengehangen haben. Jedenfalls war feine 
Stellung in Wittenberg jetzt eine beträchtlich andere als 
das erſte Mal: kein bejahrter Theologe berühmten Namens 
ſtand dort mehr vor ihm. 

Sunächſt aber wurde ihm noch ein anderer Auftrag 
von Seiten ſeines Ordens zu Theil: ein Beweis, welches 
Vertrauen auch nach anderen Seiten hin ſeinem Eifer für 
die Sache des Ordens, feinem praktiſchen Verſtand und feiner 
Energie geſchenkt wurde. Es handelte ſich um ein Verhältniß, 
in welches nach Staupitz' Wunſch andere deutſche Auguſtiner— 
klöſter zu dem bisherigen Verbande jener reformirten Klöſter 
und zum Ordensvicar derſelben treten ſollten. Da jene hie— 
gegen Widerſpruch erhoben, wurde Luther im Jahr 1511, 
ohne Sweifel auf Staupitz' Veranlaſſung, in dieſer Angelegen— 
heit nach Rom geſchickt, wo die Entſcheidung darüber gefällt 
werden mußte. Der Weg dorthin und ebenſo der Heimweg 
mochte leicht ſechs Wochen und noch darüber in Anſpruch 
nehmen. Nach Brauch und Vorſchrift wurden immer zwei 
Mönche mit einander ausgeſandt und ihnen wohl noch ein 
Laienbruder zu Dienſt und Geleit beigegeben. Sie pflegten 
den Weg zu Fuß zu machen, und zwar reiſten Luther und 
ſein Mitgeſandter auf dem Hinweg wahrſcheinlich durch 
die Schweiz. In Rom nahm das Auguſtinerkloſter Maria 
del Popolo die Ordensgenoſſen auf. So kam Luther nach 
der großen Weltſtadt, an den Sitz des Gberhauptes der 
Kirche. Vier Wochen lang hat er dort ſich aufgehalten, 
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ſeine Geſchäfte betrieben, in der Stadt und vor allem ihren 
kirchlichen Merkwürdigkeiten und Beiligthümern ſich um⸗ 
geſehen. 

Ein beſtimmtes Ergebniß der Verhandlungen, welche 
dort zu führen waren, iſt uns nicht bekannt. Wir ſehen 
nur, daß Staupitz, der Ordensvicar, auch mit Klöſtern, von 
denen ſolcher Widerſpruch ausgegangen war, nachher wieder 
in freundlichem Vernehmen ſtand und auf unliebſame Neue- 
rungen nicht weiter drang. 

Das Wichtigſte dieſer Reiſe aber ſind für uns die all⸗ 
gemeinen Wahrnehmungen und Erfahrungen, welche Luther 
damals in Italien und vor allem am Sitze des Papſtthums 
gemacht hat. Oft iſt er hernach unter feinem Wirken und 
Kämpfen in Geſprächen und Schriften auf fie zurückgekom⸗ 
men und hat ausgeſprochen, wie bedeutungsvoll ihm hie— 
für dasjenige, was er dort gehört und geſehen habe, nun— 
mehr geworden ſei. ; 

Mit der Andacht eines Pilgers langte er in der Stadt 
an, nach der er längſt mit heiliger Ehrfurcht geblickt hatte. 
Es war unter ſeinen Anfechtungen ſein Wunſch geweſen, in 
ihr einmal eine rechte Generalbeichte ablegen zu können. 
Als er fie ſah, fiel er auf die Erde nieder, hob feine Hände 
auf und ſprach: Sei gegrüßt, du heiliges Rom. Sie ſei 
ja, ſo erklärte er ſpäter noch, rechtſchaffen heilig von den 
heiligen Märtyrern und ihrem Blute, das dort vergoſſen 
ſei. Sürnend erzählte er ſpäter von ſich, er ſei dann dort 
wie einer der tollen wallfahrenden Heiligen durch alle 
Kirchen und Klüfte gelaufen und habe alles geglaubt, was 
daſelbſt erlogen und erſtunken ſei. Gern hätte er durch 
Meſſeleſen und andere Leiſtungen an beſonders geheiligten 
Stätten auch für das Seelenheil von Freunden etwas ge— 
wonnen: es ſei ihm, ſagt er, ſchier leid geweſen, daß ſeine 
Eltern noch lebten, weil er ſonſt dort ſonderliches hätte 


thun können, um ſie aus dem Fegfeuer zu erlöſen. 
5 * 
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Aber Befriedigung für ſein Inneres fand er in dem 
allen nicht und gerade im Gegenſatz dazu regte ſich in ihm 
jenes Bewußtſein eines anderen Weges zum Heil, das bereits 
in ihm angebrochen war. Indem er die Stufen einer hei⸗ 
ligen Treppe, die einſt vor dem Richthaus des Pilatus ge⸗ 
ſtanden haben ſollte, knieend und unter Gebet hinaufklomm, 
wozu dort noch heutzutag reiche päpſtliche Abläſſe einladen, 
da fiel ihm das Prophetenwort aus dem Römerbrief (1, 17) 
ein: Der Gerechte wird ſeines Glaubens leben. 

Don fruchtbarer Belehrung und Troft fürs Seelenleben 
konnte er bei den römiſchen Prieſtern und Mönchen nichts 
finden. Sehr anerkennenswerth erſchien ihm die äußere 
Geſchäftsverwaltung und die feine geordnete Behandlung 
juriſtiſcher Angelegenheiten beim päpſtlichen Stuhle. Aber 
erſchrecklich klang ihm, was er vom fittlichreligiöfen Leben 
und Treiben an dieſem Mittelpunkte der Chriſtenheit ver- 
nahm: von der Sittenloſigkeit unter dem Klerus und be— 
ſonders ſeinen höchſten Würdenträgern, bei der es noch für 
rühmlich galt, wenn fie nicht gar in unnatürliche Aus⸗ 
ſchweifungen und Laſter ſich verirrte, von der Leichtfertig— 
keit, mit der das Heiligſte behandelt wurde, von dem fri— 
volen Unglauben, den die Hirten und Herren der Kirche 
unter einander ungeſcheut ausſprachen und zur Schau trugen. 
Er klagt, wie er dort die Prieſter habe „rips raps Meſſe 
halten ſehen, als trieben ſie ein Gaukelſpiel“; in der Seit, 
in der er eine Meſſe habe halten können, ſeien jene mit 
ſieben fertig geworden; ihn habe einer zur Schnelligkeit an— 
getrieben mit den Worten: „Fort, fort, ſchick' unſ'rer Frau 
ihren Sohn bald wieder heim“. Er hörte ferner darüber 
ſcherzen, daß Prieſter, während ſie Brot und Wein in der 
Meſſe weihen ſollten, dazu lateiniſch die Worte ſprachen: 
„Brot biſt du und Brot bleibſt du, Wein biſt du und Wein 
bleibſt du“. Gft erwähnte er nachher noch, wie man im 
Italieniſchen den Namen Bon Christian, guter Chriſt, ver— 
ächtlich anwende — auf Leute, die dumm genug ſeien, noch 
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an die chriftliche Wahrheit zu glauben und an jenen Dingen 
Anſtoß zu nehmen. Man glaube nicht, was dort für Büberei 
und Schande im Schwang gehe, wenn man es nicht ſelbſt 
geſehen und gehört habe. Für das aber, was er damals 
erfahren zu haben verſichert, haben wir noch genug Seug— 
niſſe aus den Kreiſen ſelbſt, deren Leben und Treiben ihm 
ſo anſtößig wurde. 

Sugleich mußte er an dem geringſchätzenden Tone ſich 
ärgern, womit dort über die dummen Deutſchen oder 
deutſchen Beſtien geredet wurde, auf die man in Rom keine 
Rückſicht zu nehmen habe. 

Er ſtaunte die Pracht und Herrlichkeit an, mit der der 
Papſt in Rom auftritt. Er redet wie einer, der es ſelbſt 
mit angeſehen, von den Umzügen, die derſelbe dort wie ein 
» Triumphator halte. Aber friſch waren in Rom damals noch 
die Gräuelgeſchichten im Umlauf vom letztvorangegangenen 
Papſt Alexander, und ſeinen Kindern, von Brudermord, 
Giftmiſcherei, Blutſchande und Anderem. Vom gegenwär— 
tigen, Julius II., hörte Luther nichts Rühmliches, als daß 
er energiſch und klug ſeine weltlichen Geſchäfte treibe, 
Krieg führe, Geld ſammle, politiſche Bündniſſe ſtifte und 
zerreiße, eingehe und breche. Eben um jene Seit kam er 
von einem Feldzug zurück, bei welchem er ſelbſt die blutige 
Erſtürmung einer Stadt geleitet hatte. Auch dafür hatte 
Luther offnes Auge, daß er in der heiligen Stadt treffliche, 
ſcharfe Polizei eingeführt habe und die Gaſſen rein halten 
laſſe, weshalb nicht viel Peſtilenz dort geweſen ſei. Aber 
er ſah ſo in ihm einen bloßen Weltmann und hat ihn 
ſpäter einen gewaltigen Blutmenſchen geſcholten. 

Solche Wahrnehmungen haben damals die Autorität 
der Hierarchie, die ſo ſchlimme Vertreter hatte, für ihn nicht 
erſchüttert, ſpäter jedoch, als er das päpftliche Amt ſelbſt 
angreifen mußte, ihm ſein Urtheil und ſeine Entſchlüſſe ſehr 
erleichtert. Da hat er geäußert: „Ich wollte nicht hundert— 
tauſend Gulden dafür nehmen, daß ich nicht auch Rom 
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geſehen hätte; ich müßte ſonſt ſorgen, ich thäte dem Papſt 
Unrecht; aber was wir ſehen, das reden wir.“ 

Auch unter den Ruinen der alten Weltſtadt trieb er 
ſich herum und ſtaunte darin die Reſte vergangener weltlicher 
Derrlichfeit an. Die Werke neuer Kunft, welche Papſt 
Julius damals ins Leben zu rufen begann, ſcheinen ſeine 
Aufmerkſamkeit nicht ſonderlich auf ſich gezogen zu haben. 
Schon war damals der Papſt auch zum Bau der neuen 
Peterskirche geſchritten: Der Ablaß, deſſen Ertrag die Aus⸗ 
führung des großartigen Unternehmens ermöglichen ſollte, 
hat nachher den Kampf zwiſchen dem Wittenberger Auguſtiner— 
mönch und dem Papſtthum herbeigeführt. f 


Drittes Kapitel. 
Luther als tbeologifcher LKebrer, 


bis 1517. 
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Nachdem Luther in ſein Wittenberger Kloſter zurück— 
gekehrt war, wurde er Unterprior deſſelben. 

Bei der Univerſität ſollte er jetzt vollends in alle 
Rechte und Verpflichtungen des theologiſchen Kehramtes 
eintreten, indem er Lizentiat und Doctor wurde. Wieder 
war es der Dorgeſetzte und Freund Staupitz, der darauf 
drang, während er ſelbſt hierauf die Univerſität verlaſſen 
und ganz feinem Grdensamte ſich widmen wollte. Kur- 
fürſt Friedrich, der auf Luther beſonders durch eine Predigt 
deſſelben aufmerkſam geworden war, erwies ihm hier zum 
erſten Mal perſönliche Theilnahme: er erbot fich, die 
Koſten der Promotion für ihn zu beſtreiten. Luther wider— 
ſtrebte: noch Jahrzehnte nachher zeigte er ſeinen Freunden 
gern einen Birnbaum im Hof des Klofters, unter welchem 
er damals mit Staupitz verhandelt, dieſer aber auf ſeiner 
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Forderung beſtanden habe. Mußte er doch des Gewichts 
der Aufgabe, die er übernahm, um ſo tiefer ſich bewußt 
ſein, je mehr er auch für ſich ſelbſt noch im Ringen nach 
wahrem und neuem theologifchen Lichte begriffen war. 
Nachher, nachdem fein Beruf in gar ungeahnte und unab- 
ſehbare Arbeiten und Kämpfe ihn hineingeführt hatte, war 
es ihm Beruhigung, daß er ihn damals ſo ohne eigenen 
Willen aus Gehorfam übernommen habe. Und unter den 
Laſten und Gefahren deſſelben konnte er dann auch wohl 
äußern: „Hätte ich gewußt, was ich jetzt weiß, ſo ſollten 
mich zehn Roſſe nicht dazu gezogen haben.“ 

Nach den nöthigen Vorbereitungen und herkömmlichen 
Leiſtungen erhielt er am 4. Getober 1512 die Lizentiaten— 
rechte und wurde am 18. und 19. feierlich zum Doctor 
promovirt und proclamirt. Als Lizentiat gelobte er, die 
evangelifche Wahrheit nach Kräften zu vertheidigen: na- 
mentlich dieſen Eid muß er ſpäter im Auge gehabt haben, 
wenn er gerne darauf ſich berief, daß er ſeiner allerliebſten 
heiligen Schrift geſchworen habe, ſie treulich und lauter 
zu predigen. Der darauf noch folgende Doctoreneid ver— 
pflichtete, ſich eitler, von der Kirche verdammter und from— 
men Ohren anſtößiger Lehren zu enthalten. Des Gehor— 
ſams gegen den Papſt wurde in Wittenberg nicht wie auf 
andern Univerſitäten gedacht. 

Wie Staupitz, ſo erwarteten auch Andere von Anfang 
an Eigenthümliches und Bedeutendes von dem neuen Lehrer. 
Pollich, jene erſte Größe des alten Wittenberg, der im fol— 
genden Jahre ſtarb, ſprach ſchon aus, dieſer Mönch werde 
eine Umwälzung in der Lehrweiſe hervorbringen, welche 
bisher die Alleinherrſchaft auf den Schulen habe. Es ſoll 
ihm, wie wir nachher auch noch von Andern hören, bei 
Luther namentlich die Tiefe feiner Augen aufgefallen ſein; 
er ſchloß daraus auf wunderſame Ideen. 

Eine neue Theologie kündigte ſich bei Luther in der 
That ſogleich in dem Gegenſtande an, auf welchen er als 
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Doctor feine Vorleſungen richtete und ausſchließlich gerichtet 
ließ. Das ſollte allein die heilige Schrift ſein, ſie, deren 
Studium in der Schultheologie allgemein hintangeſetzt war, 
die mancher Doctor der Theologie kaum gekannt haben ſoll, 
und von welcher weg fchon der Baccalaurius zu jenen 
ſcholaſtiſchen Sentenzen und einer ihnen folgenden Aus- 
führung der kirchlichen Dogmen weiter zu eilen pflegte. 
Luther begann mit Vorleſungen über die Pſalmen. Ss 
iſt ſeine erſte theologiſche Arbeit, die der Nachwelt erhalten 
blieb. Noch beſitzen wir einen lateiniſchen Text des Pſalters, 
den er mit fortlaufenden Anmerkungen zum Behuf ſeiner 
Lectionen verſehen hatte (vgl. das nebenſtehende Sacjimile 
einer Seite daraus), und ferner, von ſeiner Hand geſchrieben, 
den Text von Vorleſungen, die er darüber hielt. Auch hier 
erklärt er, daß ſeine Aufgabe ihm durch ein Gebot auf— 
erlegt worden ſei; er bekannte offen, ſelbſt noch viel zu 
wenig die Pſalmen zu verſtehen; das Verhältniß zwiſchen 
jenen Anmerkungen und Vorleſungen zeigt auch, wie er 
fortwährend im Weiterarbeiten begriffen war. Unſeren 
Anforderungen an eine Pſalmenauslegung und auch denen, 
welche er ſelbſt ſpäter machte, entſpricht ſeine damalige 
nicht. Er folgt der mittelalterlichen Weiſe noch ganz darin, 
daß er in den Worten der Pſalmiſten überall bildliche, 
allegoriſche Beziehungen auf Chriſtus, ſein Beilswerk und 
ſeine Gemeinde meint finden zu müſſen. So aber wurde 
es ihm möglich, nun in einer Erklärung der Pſalmen auch 
ſchon die Grundzüge derjenigen Heilslehre vorzutragen, 
welche im Cauf der letzten Jahre in der inneren Arbeit 
feines Geiſtes und feinem theologiſchen Studium ſich all— 
mälig für ihn feſtgeſtellt hatte. Und zwar bemerken wir 
hier neben dem Ertrag ſeiner eigenen Forſchung in der 
Schrift und beſonders den Briefen des Paulus nunmehr 
auch den Gebrauch von Schriften des heiligen Auguſtin. 
Erſt nachdem er Jahre lang dem Orden angehört und 
nachdem er ſelbſtändig in ſeine Bibel ſich vertieft hatte, 
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waren dieſe ihm bekannt geworden. Vorzüglich durch fie 
fand er ſich jetzt im Verſtändniß der Lehre des Paulus ge- 
fördert und wiederum ihre Lehre von der göttlichen Gnade, 
die wir ſchon oben zu erwähnen hatten, auf die des Paulus 
begründet. Der Meiſter des Ordens wurde ihm ſo zum 
erſten Meiſter unter den menſchlichen Theologen. 

Don den Vorleſungen über die Pfalmen ging Luther 
dann während der folgenden Jahre zur Auslegung der: 
jenigen Briefe weiter, welche für ihn die Hauptquelle feiner 
neuen Erkenntniß von Gottes Gnade und Gerechtigkeit 
waren, des Briefs an die Römer und des an die Galater. 

Im Kloſter wurde Luthern auch die Leitung des theo— 
logiſchen Studiums der Brüder übertragen. Sur Seite trat 
ihm hierin ſein Freund Johann Lange (oder Lang), der ſchon 
im Erfurter Kloſter mit ihm zuſammen geweſen war. Dieſer 
zeichnete ſich durch eine ſeltene Kenntniß des Griechiſchen 
aus und wurde hiedurch wohl auch noch für Luther ſelbſt 
förderlich, während er ſeinerſeits ihm für reichſte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Anregungen anderer Art ſich dankbar bezeigte. 
Durch gleiche Geſinnung und perſönliche, für immer fort— 
beſtehende Freundſchaft war ihm ferner der Prior des Klofters, 
Wenzeslaus Link, verbunden, der fchon ſeit 1508 fein Ge— 
noſſe im Kloſter und bei der Univerſität geweſen und 1509 
um dieſelbe Seit mit ihm als bibliſcher Baccalaurius, 1510 
als Doctor ins theologiſche Lehramt eingetreten war. Das 
neue Streben und Leben, welches hier erwacht war, zog 
mehr und mehr auch aus der Ferne begabte junge Mönche 
herbei. Das Kloſter, noch nicht ganz ausgebaut, hatte 
kaum genug Raum für ſie und Mittel für ihren Unterhalt. 

Als ferner im Jahr 1515 jene unter ſich verbundenen 
Klöfter auf einem Kapitelstag zu Gotha neue Dorſteher— 
wahlen vorzunehmen hatten, wurde Luther, unter dem fort— 
beſtehenden Ordens vicariat des Staupitz, zum Diſtrictsvicar 
für Meißen und Thüringen ernannt. Er bekam hiemit die 
Aufſicht über elf Klöſter, zu welchen er im folgenden Jahr 
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eine Viſitationsreiſe antrat. Perſönlich, mündlich und ebenſo 
in Briefen ſehen wir ihn da mit hingebendem Eifer für 
das geiſtige Wohl der ihm Anvertrauten, für Sucht gegen 
ſchlechte Brüder, für Tröſtung Angefochtener, wie für die 
weltlichen, wirthſchaftlichen oder auch rechtlichen Angelegen- 
heiten der Klöſter wirken. 

Neben dem akademiſchen Lehramt lag ihm ein zwei— 
faches Predigtamt ob. Sunächſt hatte er in ſeinem Kloſter 
zu predigen, womit er wohl auch ſchon in Erfurt den An— 
fang gemacht hatte. Beim neuen Kloſterbau in Wittenberg 
war die Kirche noch nicht fertig: in einer danebenſtehenden 
kleinen und dürftigen, aus Holz und Lehm aufgerichteten, 
baufälligen Kapelle begann er das Evangelium zu ver— 
kündigen und die Kraft ſeiner Beredſamkeit zu entfalten. 
Als dann der neue Wittenberger Stadtpfarrer Simon Heinz, 
den der Magiſtrat 1516 in dieſes Amt einſetzte, wegen 
Leibesſchwäche und Kränklichkeit ſich zum Predigen wenig 
geeignet zeigte, drang die ſtädtiſche Gemeinde in Luther, 
auch Predigtdienfte in ihrer Kirche zu übernehmen. Mit 
großer Friſche, Energie und Arbeitskraft genügte er den 
verſchiedenen Aufgaben. Es konnte kommen, daß er eine 
Woche hindurch an jedem Tag, oder daß er an Einem Tag 
dreimal predigte; in der Faſtenzeit 1517 hielt er täglich 
zweimal Predigten neben ſeiner akademiſchen Vorleſung. 
Der Eifer, mit dem er dieſe Verkündigung des göttlichen 
Wortes für die Gemeinde im Gottesdienſt betrieb, war 
ebenſo eigenthümlich und neu wie jene höchſte Bedeutung, 
welche er den Vorträgen über die heilige Schrift auf dem 
Katheder beilegte. 

Von jenen erſten Vorleſungen Luthers über die Pſalmen 
und den Römerbrief ſagt Melanchthon: Nach langer und 
dunkler Nacht habe man hier ein neues Licht der chriſtlichen 
Lehre aufgehen ſehen; hier habe Luther den Unterſchied des 
Geſetzes und Evangeliums gezeigt, hier den auf Kathedern 
und Kanzeln herrſchenden Irrthum widerlegt, als ob Men— 
ſchen mit ihren Werken ſich Vergebung der Sünden ver— 


Luther als theologifcher Lehrer, bis 1517. 75 


dienen und vor Gott durch äußere Sucht gerecht ſein könnten, 
wie einſt Lehre der Phariſäer geweſen ſei; zum Sohn Gottes 
habe Luther wieder hingerufen; wie Johannes der Täufer 
auf das Gotteslamm hingewieſen habe, das unſere Sünden 
getragen, ſo habe jener gezeigt, daß um des Sohnes Willen 
die Sünden aus Gnaden vergeben werden und daß man 
ſolche Wohlthat im Glauben aufnehmen müſſe. 

In der That liegt die chriſtliche Grundanſchauung, auf 
welcher das innere Leben des Reformators ruht, für welche 
er in den Kampf ging und welche ihm Kraft und friſchen 
Muth für die Kämpfe gab, ihren wichtigſten Sügen nach 
fchon in den Vorleſungen und Predigten jener Jahre vor 
uns und nimmt zu an Klarheit und Beſtimmtheit. Das 
neue Licht, von dem wir ihn oben reden hörten, iſt hier 
wirklich für ihn angebrochen. Diejenige Grundwahrheit, 
die er ſpäter als den Artikel bezeichnet hat, mit welchem 
eine chriſtliche Kirche ſtehe und falle, ſteht ſchon hier für 
ihn feſt, ehe er etwas davon ahnt, daß ſie ihn in Swieſpalt 
mit der katholiſchen Kirche bringen, ja daß ſein Eintreten 
für ſie Anlaß zu einem kirchlichen Neubau werden ſollte. 
Die Grundfrage, um die es hier immer für ihn ſich han— 
delte, blieb immer die, wie er, d. h. der ſündhafte Menſch, 
vor Gott beſtehen und Heil und Seligkeit gewinnen könne. 
Eins hiemit wurde für ihn jene Frage nach der Gottes— 
gerechtigkeit. Und jetzt erſchrak er nicht mehr vor der 
ſtrafenden Gerechtigkeit, mit welcher der heilige Gott dem 
Sünder droht, ſondern er erkannte jene im Evangelium 
geoffenbarte Gerechtigkeit (Röm, I, 17; 3, 25), dadurch der 
gnädige Gott die Gläubigen gerecht macht, indem er ſelbſt 
ſie in die rechte Stellung zu ſich verſetzt und innerlich um— 
wandelt und fortan wie Kinder feiner beſeligenden Vater— 
liebe genießen läßt. Indem Luther jetzt lehrt, daß den 
Glaubenden dies zu Theil werde, weiſt er vor allem die 
Meinung ab, als ob der Menſch je durch äußere Leiſtungen 
ſeinerſeits die Sünde gut machen und Gottes Gunſt ſich ver— 
dienen könnte. Er erinnert in Betreff der ſittlichen Werke 
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überhaupt, daß gute Früchte immer ſchon einen guten Baum 
vorausſetzen, auf dem allein ſie wachſen können, und daß 
ſo vom Menſchen Gutes erſt dann ausgehen könne, wenn 
er in ſeinem Innern, ſeiner innern Stellung, Richtung und 
Beſchaffenheit gut geworden ſei: es müſſe einer gerecht ſein, 
ehe er Gerechtigkeit wirke. Der Glaube aber iſt es, der 
ihm im Innern des Menſchen die entſcheidende Bedeutung 
für die Gemeinſchaft mit Gott hat. Denn erſt allmälig 
kann des Menſchen eigenes Inneres in Hingabe an Gott 
durch Mittheilungen Gottes wahrhaft recht beſchaffen und 
das Böſe ausgetilgt werden. Hätte Luther auf eine ſolche 
eigene Rechtbeſchaffenheit, die dem heiligen Gott hätte ge— 
nügen ſollen, noch die Seligkeit zurückgeführt, ſo wäre er 
an dieſer Seligkeit im Bewußtſein ſeiner noch fortwährenden 
Sünde und Schwäche fort und fort verzweifelt. Und alles 
das Wirken des göttlichen Geiſtes und ſeiner Gaben in 
unſerm Innern ſetzt ja ſchon voraus, daß wir der ver— 
gebenden Gnade und Huld Gottes bereits theilhaftig und in 
feine Gemeinſchaft aufgenommen find. Biezu, fo lehrt Luther 
mit Paulus, gelangen wir einfach durch den Glauben an 
die frohe Botſchaft ſeiner Gnade, an ſeine Barmherzigkeit 
und ſeinen Sohn, den er uns zum Erlöſer geſchenkt. Den 
Glauben nennt er ſo ſchon in ſeinen erſten Anmerkungen 
zum Pſalter den Mittelpunkt, das Mark, den kurzen Weg. 
Der ſchlimmſte Feind iſt ihm Selbſtgerechtigkeit; er bekennt 
auch bei ſich ſelbſt noch mit dieſem kämpfen zu müſſen. 
Bierin alſo fand Luther mit dem Seugniſſe des großen 
Apoſtels die Theologie Auguſtins im Einklang. Indem er 
mit dieſer ſich beſchäftigte, lernte er namentlich über die 
Macht der Sünde und die Unfähigkeit des Menſchen, ſie 
mit eigenen Kräften zu überwinden, immer ſchärfer urtheilen. 
Jenen Glauben aber lehrte ihn Paulus doch noch anders 
verftehen, als auch Auguſtin denſelben verſtanden hatte. Er 
iſt ihm nicht blos ein Anerkennen objektiver Wahrheiten oder 
geſchichtlicher Thatſachen, ſondern Luther verſteht darunter 
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mit einer Klarheit und Beftimmtheit, die auch in Auguftins 
Lehrweiſe fehlt, das Vertrauen des Herzens auf die im 
Heilswort dargebotene Gnade, die perſönliche Suverſicht 
zum Beilande Chriſtus und dem, was er uns erworben. 
Mit dieſem Glauben alſo und vermöge dieſes Heilandes, 
auf den er vertraut, beſtehen wir dann vor Gott, haben 
ſchon die Gewißheit der Gotteskindſchaft und Seligkeit und 
ſind des Geiſtes von oben, der nun auch das Innere nach 
allen Seiten hin mehr und mehr durchheiligt, theilhaftig. 
Für Auguſtin dagegen und für alle katholiſchen Theologen, 
die an ihn ſich anſchloſſen, iſt das, womit wir vor Gott 
beſtehen ſollen, vielmehr jene 8 innere Rechtbeſchaffen⸗ 
heit, die Gott mit ſeinem Geiſt und ſeinen Gnadenwirkungen 
im Menf chen felbft herftelle, oder, wie man es auszudrücken 
pflegte, die ihm von Gott eingegoſſene Gerechtigkeit. Da 
wurde dann das Gute, das jetzt im Chriſten ſelbſt ſei, ſo 
hoch angeſchlagen, daß er vermöge deſſelben gar Verdienſt 
vor dem gerechten Gott ſich erwerben und noch über das 
von ihm Geforderte leiſten könne. Aber das Gewiſſen, 
das nach Luthers ſtrengem Maßſtab ſolche Tugenden und 
Leiſtungen und die vorangegangenen und noch fortwähren— 
den Sünden abſchätzte, konnte Sicherheit über Vergebung, 
Gnade und Seligkeit nicht erlangen. Eben in jenem ein— 
fachen Glauben hatte Luther fie gefunden. Eigener Ver— 
dienſte bedurfte er dazu nicht. Die wahrhaft guten, gott 
gefälligen Früchte aber ſollte der frohe Geiſt der Kindfchaft 
mit feinem eigenen freien Trieb im Chriſten erzeugen. Es 
währte lange, bis diefer Unterfchied von feinem Hauptlehrer 
unter den Theologen Luthern ſelbſt zum Bewußtſein kam. 
Wir aber ſehen ihn fchon von jenen Anfängen an in den 
Grundzügen hervortreten und endlich eben auf Grund der 
apoſtoliſchen Lehre klar und ſcharf in der Theologie des 
Reformators fich ausprägen. 

Diemit hängt unmittelbar zuſammen, was Melanchthon 
dort über Geſetz und Evangelium geäußert hat. Luther 
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ſelbſt hat nachher ſtets erklärt, an einer richtigen Erkenntniß 
des Verhältniſſes beider zu einander hänge das ganze Der- 
ſtändniß der göttlichen Heilsoffenbarung und chriſtlichen Heils— 
wahrheit; und auch dieſes Verhältniß hat er ſchon in den 
letzten Jahren vor dem Beginn ſeiner kirchlichen Kämpfe in 
ſeiner Weiſe, auf Grund der damals von ihm vorgetragenen 
Paulinifchen Briefe, ans Licht geſtellt. Das Geſetz iſt ihm 
der Inbegriff der heiligen Forderungen Gottes mit Bezug 
auf Willen und Wirken, die der Sünder doch nicht erfüllen 
könne, das Evangelium, die frohe Botſchaft und Darbietung 
jener vergebenden Gottesgnade, die eben im einfachen 
Glauben angenommen ſein wolle. Durch jene, ſagt Luther, 
werden ſo die Sünder gerichtet, verurtheilt, getödtet; er 
ſelbſt habe darunter ſchwitzen und ſich ängſtigen müſſen, wie 
unter den Händen eines Stockmeiſters und Henfers. Das 
Evangelium erſt richte die Serſchlagenen auf und mache ſie 
lebendig durch den Glauben, den die gute Botſchaft ſelbſt 
in den Herzen erwecke. Gott aber wirke in beiden: dort 
ein Werk, das ihm, dem Gott der Liebe, eigentlich fremd 
ſei, hier das ihm eigene Werk der Liebe, für das er aber 
eben durch jenes die Sünder erſt zubereiten müſſe. 

Indem Luther auf dieſem Weg weiter arbeitete, wurde 
er ſeit dem Jahre 1516 auch mit den Predigten des from— 
men, tiefen mittelalterlichen Theologen Tauler ( 1561) be— 
kannt, und um dieſelbe Seit fiel ihm ein alter, nicht lange 
nach Tauler abgefaßter theologiſcher Tractat in die Hände, 
der dann durch ihn den Namen „deutſche Theologie” er— 
halten hat. Sum erſtenmal und in ihren edelſten Vertretern 
trat ihm hier die chriſtliche und theologiſche Richtung ent— 
gegen, welche man als die praftifche deutſche Myſtik des 
Mittelalters zu bezeichnen pflegt. Im Gegenſatz gegen den 
Werth, welchen ein veräußerlichtes mittelalterliches Kirchen— 
thum auf äußerliche Werke und geſetzliche Uebungen legte, 
lernte er hier die innigſte Vertiefung chriſtlich-religiöſer 
Geſinnung kennen. Im Gegenſatz gegen die fruchtloſen 
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formaliſtiſchen Auseinanderſetzungen und logischen Operationen 
eines ſcholaſtiſchen Derftandes fand er ein Streben und Ringen 
des ganzen inneren Menſchen mit Gemüth und Willen nach 
unmittelbarer Gemeinſchaft mit Gott und Einigung mit ihm, 
der ſelbſt die ihm ergebene Seele in dieſe Einigung mit ſich 
ziehen und ſie ſelbſt darin „gottförmig“ werden laſſen wolle. 
Auch bei einem Auguſtin war ihm eine ſolche Tiefe der 
Betrachtung und ſolche Innigkeit chriſtlichen Gemüthes nicht 
begegnet. Dazu freute er ſich ſeiner deutſchen Mutterſprache, 
in welche er dieſen Schatz gefaßt ſah; und es war wohl 
das edelſte Deutſch, das er bis dahin zu leſen bekommen 
hatte. Wunderbar fühlte er ſich von dieſer Theologie er— 
griffen: er kenne, ſchrieb er einem Freund, keine, die mehr 
mit dem Evangelium übereinſtimmte, als die jener Tauler- 
ſchen Predigten. Jenen Tractat gab er gleich im Jahre 
1516 (damals noch nicht ganz vollſtändig) und dann wieder 
1518 heraus. Es war die erſte Publikation von ſeiner 
Hand. Seine ferneren Predigten und Schriften zeigen, wie 
er jetzt aus dieſen Quellen trank und davon ſich durch— 
dringen ließ. Für die ganze Durchbildung ſeines Innern 
und ſeiner Theologie haben die hier empfangenen Einflüſſe 
bleibende Bedeutung bekommen. 

Was die Sünde anbelangt, ſo lernte er ſie jetzt ihrer 
tiefften Wurzel und ihrem Grundcharakter nach im eigenen 
Willen, in Eigenliebe und Selbſtſucht erkennen. Sur Gemein— 
ſchaft mit Gott gehört ihm, daß das Herz von allem kreatür— 
lichen ſich ablöſe und mit dieſem ſeinen Willen ſich in den 
Tod gebe, ganz zu nichte werde und Gott allein in ſich 
ſchaffen und wirken laſſe. So ſoll, wie er auf dem Titel 
jener deutſchen Theologie ſagt, Adam in uns ſterben und 
Chriſtus erſtehen. Aber der myſtiſchen nicht minder als 
der Auguſtiniſchen Theologie gegenüber hat doch die Eigen- 
thümlichkeit ſeiner auf dem Schriftwort ruhenden Auffaſſung 
des Heilsweges ſich behauptet und, nachdem ſie durch jene 
Einflüſſe hindurchgegangen war, dann vollends in ihrer 
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Selbſtändigkeit unter ſeinen reformatoriſchen Kämpfen ſich 
entfaltet. Ihm iſt für ſeine Gemeinſchaft mit Gott doch 
nie, wie es bei jener Myſtik erſcheint, die Selbſtvernichtung 
der Perſönlichkeit und ihre Abkehr von allem Weltlichen 
und Endlichen das Entſcheidende, und ein blos leidendes 
Verhalten zu Gott und eine hierin empfundene Seligkeit iſt 
ihm nicht das Letzte oder Höchſte. Vernichtet ſoll jene 
werden nur ſo fern ſie mit ihrem Willen gegen Sott ſich 
ſtellt, ganz niedergeworfen, ſofern ſie hiebei gar Anſprüche 
auf Sigengerechtigkeit und Verdienſt vor Gott erheben 
möchte. Der Weg zur wirklichen Gottesgemeinſchaft aber 
bleibt ihm weſentlich jener kurze Weg des Glaubens, in 
welchem die gebrochene Perſönlichkeit die Hand der gött— 
lichen Barmherzigkeit ergreift und durch ſie nun auch voll 
aufgerichtet wird. Chriſtus iſt für ſie erſchienen, damit ſie, 
wie die Myſtik mit der heiligen Schrift jagt, mit ihm ſterbe 
und ihm in Selbſtentäußerung nachfolge. Für jenen Glau— 
ben aber ſteht Chriſtus vor allem als der Heiland da, der 
für uns geſtorben iſt und mit ſeinem heiligen Leben und 
Wandel vor Gott für uns eintritt, damit ſo der Gläubige 
durch ihn Verſöhnung und Seligkeit habe. Was wir jo 
an dieſem Heiland haben, hat Luther damals und mit ähn⸗ 
lichen Worten auch ſpäter in ſeiner eigenen myſtiſchen An— 
ſchauung und Sprache kurz fo zuſammengefaßt: „Herr Jeſu, 
du haſt an dich genommen, was mein iſt und mir gegeben, 
was dein iſt.“ — Wir können die Unterſchiede zwiſchen 
Luther und der deutſchen mittelalterlichen Myſtik über— 
haupt auf eine verſchiedene Würdigung des allgemeinen 
Verhältniſſes zwiſchen Gott und der menſchlich-ſittlichen Per— 
ſönlichkeit zurückführen. Im Hintergrund ſteht dort neben 
der chriftlich -religiöfen Auffaſſung eine metaphyſiſche „für 
welche Gott ein abſolutes, über alle Beſtimmung erhabenes, 
reich erſcheinendes und doch abſtract leeres Sein iſt, das 
überhaupt kein Fürſichſein des Endlichen neben ſich duldet. 
Für Luther bleibt die Grundbeſtimmung in Gott, daß er 
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der vollkommen Gute, und in feiner Erhabenheit und 
Heiligkeit Ciebe ſei. Dieſer Gott iſt es, der den glaubenden 
Sünder aufrichtet und gerecht macht. Von hier aus hat 
Luther dann auch Kraft und Energie zum Hervortreten 
in den Kampf gewonnen, während die fromme Myſtik 
duldend in der Stille verharrte. Von hier aus iſt er ſich 
hernach der chriſtlichen Freiheit und ſittlichen Verpflichtung 
mit Bezug auf's Leben in der Welt und ſeine Aufgaben 
bewußt geworden, während jene weltflüchtig blieb. Die 
innere Verwandtſchaft übrigens zwiſchen der Richtung eines 
Tauler und dem lutheriſchen Standpunkt hat auch ferner: 
hin ſtets in einer Anziehungskraft ſich kundgegeben, welche 
jene von Luther ſo warm empfohlenen Predigten immer 
wieder auf Glieder der evangelifchen mehr als auf Glieder 
der katholiſchen Kirche geübt haben. 

Was Chriſtus für uns gelitten und gethan und wie 
wir durch ihn die Gottesgerechtigkeit, Frieden und wahres 
Leben erlangen: dieſe praktiſch-religiöſen Gedanken durch— 
drangen jetzt alle Vorträge Luthers. In die lebenbringende 
Erkenntniß hievon wollten auch feine gelehrten theologifchen 
Dorlefungen einführen, während fie die dogmatiſchen Unter: 
ſuchungen, Grübeleien und Speculationen der Schultheologien 
bei Seite ließen. Anfangs hatte auch er noch bei ſeinen 
Predigten im Kloſter einzelne philoſophiſche Ausführungen 
und Hinweiſungen auf Ariftoteles und berühmte Scholaſtiker 
in ſeine Darſtellungen bibliſcher Wahrheiten aufgenommen, 
wie es Brauch gelehrter Kanzelredner war. Aber ſchon in 
jenen Jahren hat er dies völlig abgeſtreift, hat ferner, was 
die Form der Predigt betrifft, an die Stelle eines ſteif 
logiſchen Aufbau's den ſchlichten, lebendigen, kräftigen Fluß 
der Rede treten laſſen, der ihn dann vor allen Predigern 
ſeiner Seit ausgezeichnet hat. Vor ſeiner ſtädtiſchen Ge— 
meinde hielt er in den Jahren 1516 und 1517, um ſie in 
den Suſammenhang der chriſtlich-religiöſen Wahrheit ein— 
zuführen, auch eine Reihe von Predigten über die zehn 
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Gebote und das Daterunfer. Für die chriſtlichen Leſer ins⸗ 
gemein ließ er ferner i. J. 1517 eine Erklärung der ſieben 
Bußpſalmen im Druck erſcheinen. Er wollte ſie ihnen, wie 
der Titel beſagte, nach ihrem ſchriftlichen Sinn auslegen, 
und zwar zur Förderung wahrer Erkenntniß der Gnade 
Chriſti und Gottes und zugleich des eigenen Ich („ſein 
ſelben“). Es iſt die erſte von ihm verfaßte Schrift, die er 
ſelbſt veröffentlicht hat und die erſte in deutſcher Sprache, 
die wir überhaupt von ihm beſitzen (denn die ſpäter publi⸗ 
zirten Dorlefungen find von ihm lateiniſch gehalten und die 
älteften Predigten, die wir noch von ihm haben, in latei- 
niſcher Sprache von ihm zu Papier gebracht worden). Titel 
und Vorrede geben wir hier nach dem urſprünglichen 
Drucke wieder. 

Gewaltig wird endlich in Cuther auch ſchon der Drang 
rege, kraft der von ihm errungenen Wahrheit die Lehre 
und Lehrweiſe jener Schultheologie zurückzuweiſen, die er 
ſelbſt in eitler Arbeit durchgemacht hatte und unter welcher 
er jene verdunkelt und gehemmt ſah. Sugleich wandte er 
ſich gegen Ariſtoteles, den heidniſchen Philoſophen, von 
welchem ſie ihren leeren und verkehrten Formalismus habe, 
deſſen Phyſik zu nichts tauge und der beſonders in ſeiner 
Auffaſſung des ſittlichen Lebens und ſittlich Gutem blind 
ſei, indem er vom Weſen und Grund jener wahren Ge— 
rechtigkeit nichts wiſſe. Die wirkliche, urſprüngliche Arifto- 
teliſche Philoſophie hatten die Scholaſtiker, wie auch Luther 
ihnen vorwarf, überhaupt nicht verſtanden. Das wirklich 
Große und Bedeutungsvolle aber, das wir in der Ent— 
wicklung menſchlichen Denkens und Wiſſens ihr zuerkennen 
müſſen, lag freilich fern ab von jenen tiefſten Fragen des 
innern ſittlich-religibſen Lebens, die Luthers Geiſt ganz er- 
füllten, und jenen Wahrheiten, für die er erſt wieder zu 
zeugen hatte. Beſonders ſcharf brachte Luther ſeine an 
Auguſtin ſich anſchließende Lehre über menſchliche Unfähig⸗ 
keit und göttliche Gnade und ſeinen Widerſpruch gegen die 
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bisher herrſchenden Schulen und ihren Ariſtoteles in Theſen 
zum Ausdruck, über welche Schüler von ihm im Lauf der 
zuletzt genannten Jahre disputirten. Auch das Urtheil an⸗ 
derer, wie namentlich feines Lehrers Trutvetter, über die 
von ihm eröffnete Polemyk wünſchte er zu erfahren. 
Schon durfte er ſich freuen, daß in Wittenberg ſeine 
oder, wie er ſie nannte, die Auguſtiniſche Theologie zum 
Sieg durchdringe. Ihr fchloffen ſich von den Cheologen, 
die dort fchon vor ihm und zwar ganz in ſcholaſtiſcher 
Weiſe gelehrt hatten, namentlich Carlſtadt an, der ihn jetzt 
in dieſer Richtung bald noch zu überbieten ſtrebte und 
ſpäterhin in eigenem reformatoriſchen Eifer mit dem Re— 
formator Luther in Streit gerieth, und Nicolaus von Ams⸗ 
dorf, den wir hernach ſtets an Luthers Seite als perſön⸗ 
lichen Freund und ſtrengſten Lutheraner werden ſtehen ſehen. 
In Erfurt erhielt jetzt Luthers ehemaliges Kloſter ſeinen 
Freund und Geſinnungsgenoſſen Lange, der aus Wittenberg, 
dorthin zurückkehrte, zum Prior, während freilich ſeine ehe— 
maligen Lehrer in ſeine neuen Wege ſich nicht finden konnten. 
Sehr wichtig wurde ferner für Luthers Wirken und Stellung 
ſeine Freundſchaft mit Georg Spalatin, dem Hofprediger 
und Geheimſchreiber Kurfürſt Friedrichs des Weiſen, einem 
gewiſſenhaften, lauter geſinnten Theologen und einem Mann 
von vielſeitiger Bildung und ruhigem, beſonnenen Urtheil. 
Er war (vgl. oben S. 36) mit dem ihm gleichaltrigen Luther 
in Erfurt, als dieſer dort zu ſtudiren anfing, noch eine Weile 
als Student zuſammen geweſen und nachher in Wittenberg, 
wohin er als Prinzenerzieher kam, ihm innig vertraut ge— 
worden. Luther ſchätzte in ihm einen aufrichtigen, warm— 
herzigen Freund und nicht minder der Kurfürft einen treuen, 
umſichtigen Rathgeber. Namentlich durch ihn blieb nun 
der wohlwollende Blick des Fürſten fortwährend auf Luther 
gerichtet, dem er ſeine Aufmerkſamkeit auch durch Geſchenke, 
wie einmal durch eine Gabe ſchönen Tuchs, das Luther 
für eine Kutte faſt zu gut fand, bezeigte. Spalatin, einft 
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Mitglied jenes Erfurter Poetenkreiſes, blieb mit demſelben 
auch nachher in Verbindung, verkehrte ferner brieflich mit 
dem Haupte der Humaniften, Erasmus und vermittelte fo 
für Luther Beziehungen auch nach dieſen Seiten hin. — 
Im übrigen Deutſchland ſehen wir die durch Luther ver- 
tretene „Theologie Auguſtins“ oder „des heiligen Paulus“ 


Abb. 7. Spalatin nach L. Cranach. 


zuerſt bei Nürnberger Freunden feſten Boden gewinnen; 
i. J. 1517 kam W. Link dorthin als hochgeſchätzter Prediger. 

Wir fahen, wie Luther als Student auch felbft ſchon 
mit jungen Humaniften in Erfurt Gemeinſchaft pflegte. 
Jetzt, während er auf ſeine Weiſe in der Theologie weiter 
ſtrebte, öffnete er ſich zugleich den allgemeinen, durch den 
Humanismus vertretenen wiſſenſchaftlichen Intereſſen. Dem 
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berühmten Mutianus Rufus in Gotha, in welchem jene 
Poeten damals ihren gefeierten Meiſter verehrten und mit 
welchem ebenfo feine Freunde Lange und Spalatin ehrerbietig 
verkehrten, trat auch er wenigſtens mit einem Briefe nahe. 
Als der Numaniſt Reuchlin, damals der erſte Kenner und 
Lehrer des Hebräifchen in Deutſchland, wegen der Einſprache, 
welche er gegen die Verbrennung der jüdiſchen, rabbiniſchen 
Bücher erhob, von eifernden Theologen und Mönchen ver— 
ketzert wurde und darüber ein heftiger Kampf der Ruma⸗ 
niſten gegen die Finſterlinge entbrannte, ſprach Luther, durch 
Spalatin um ſein Urtheil befragt, ſich ſehr entſchieden für 
jenen aus und gegen ſeine Widerſacher, welche Mücken 
ſeien und Kameele verſchlucken möchten; ſein Herz, ſagte 
er, ſei von dieſer Sache fo voll, daß feine Sunge es nicht 
ausſagen könne. Die Mittel kecker Satyre jedoch, mit denen 
fein vormaliger Univerſitätsfreund Crotus und andere Huma⸗ 
niſten in Schriften wie den berühmten „Briefen der dunklen 
Männer“ jene Gegner lächerlich machten, waren nicht nach 
ſeinem Sinne. Die Sache war ihm eine zu ernſte. 

Die erſte Stelle unter den Männern, welche die Wiſſen⸗ 
ſchaft des Alterthums neu belebten und für die Gegenwart 
und namentlich auch die Theologie fruchtbar zu machen 
ſuchten, hat durch umfaſſende Kenntniſſe, Feinheit des 
Geiſtes und unermüdliche vielſeitige Leiſtungen der ſchon 
genannte Erasmus eingenommen. Eben jetzt, i. J. 1516, 
erſchien von ihm auch eine epochemachende Ausgabe des 
Neuen Teſtaments mit Ueberſetzung und erklärenden An— 
merkungen. Luther erkannte feine hohen Gaben und Der- 
dienſte an und wünſchte, er möge damit den ihm gebühren— 
den Einfluß ausüben. In Briefen an Spalatin nennt er 
ihn „unſer Erasmus“. Aber ſchon jetzt hat er auch ihm 
gegenüber ſeine Selbſtändigkeit behauptet und ein freies 
Urtheil über ihn ſich erlaubt. Er bedauert bei ihm ein 
doppeltes: vor allem, daß auch ihm, wie es in der That 
der Fall war, das Verſtändniß für jene Grundlehren des 
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Paulus von der menschlichen Sünde und Geſetzesgerechtigkeit 
und von der wahren Gottesgerechtigkeit fehle; und ferner, 
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Abb. 8. Erasmus nach A. Dürer. 


daß auch er die Schäden der Kirche, über welche jeder Chriſt 
mit tiefem Schmerz zu Gott klagen müſſe, zu einem Gegen⸗ 
ſtand des Lachens mache. Er wollte indeſſen ſein Urtheil 
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über ihn geheim gehalten haben, um damit nicht den ſchlechten 
eiferſüchtigen Gegnern des Mannes Vorſchub zu leiſten. 
Es fehlte ſchon jetzt nicht an Erbitterung und Anfein- 
dung, die Luthers Wort und Wirken bei den Dertretern 
der bisher herrſchenden theologiſchen und kirchlichen An— 
ſchauungen wach rief. Aber davon, daß er mit dem bis⸗ 
herigen Kirchenthum, ſeinen Autoritäten und Grundformen 
werde brechen müſſen, hatte er ſelbſt noch keine Ahnung. 
Auch nahm man auf dieſer Seite Anlaß zu einem richter⸗ 
lichen Einfchreiten gegen ihn erſt, als er hernach zu $ol- 
gerungen ſich getrieben ſah, durch welche die Gewalt der 
Dierarchie und zugleich ihr Gelderwerb bedroht war. 
Noch äußerte und hegte er kein Bedenken gegen die 
geſetzlichen Bande, welche jeden Chriſten dem kirchlichen 
Priefterthum und feiner Macht unterthan erhielten. Wohl 
zeigte er in jener Heilslehre bereits den Weg, der die Seele 
im einfachen Glauben an das allen dargebotene Gnaden— 
wort zu ihrem Gott und Heiland führte. Aber er wußte 
es nicht anders, als daß jeder doch auch dem Prieſter 
beichten, bei ihm Abſolution holen und alle die von der 
Kirche verordneten Strafen und Leiſtungen auf ſich nehmen 
ſollte. Und in jener Lehre ſelbſt wußte er ſich ja mit Au— 
guftin, dem angeſehenſten Lehrer der abendländiſchen Kirche, 
eins, während die entgegenſtehenden Auffaſſungen zwar 
thatſächliche Herrichaft, aber doch nie eine förmliche kirch— 
liche Sanction jener Lehre gegenüber erhalten hatten. 
Eifernd deckte er ſchon viele praktiſche Mißbräuche und 
Derirrungen des kirchlich-religiöſen Lebens auf. Aber es 
waren bisher doch nur ſolche, welche damals und ſchon 
längſt zuvor auch von Andern beklagt und bekämpft wurden 
und welche die Kirche nie ausdrücklich für Beſtandtheile 
ihrer eigenen Ordnungen erklärt hatte. Er läßt ſich aus 
über Aberglauben im Heiligendienſt, über abgeſchmackte Le⸗ 
genden, über eine heidniſche Weiſe, die Heiligen um zeitliche 
Güter anzurufen. Aber das, daß man die Heiligen um 
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ihre Fürſprache bei Gott bitte, rechtfertigt auch er noch 
gegen böhmiſche, aus dem Ruſſitenthum hervorgegangene 
Ketzerei, und betend ruft er ſelbſt noch in Predigten die 
heilige Jungfrau an. Er will, daß die Priefter und Biſchöfe 


viel beſſer und gewiſſenhafter, als gegenwärtig der Fall ſei, 


ihre Pflicht thun, um's Wohl der Seelen, anftatt um welt- 
liche Dinge ſich kümmern, namentlich ihre Heerden mit 
Gottes Wort weiden, und er ſieht im Amt eines Biſchofs 
wegen der ſchweren damit verbundenen Aufgaben und Der- 
ſuchungen ein gefährliches Amt, das er deshalb ſeinem 
Staupitz nicht wünſchen wollte. Aber der göttliche Urſprung 
und das göttliche Recht der hierarchiſchen Aemter des Papft- 
thums, Spiſkopats und Prieſterthums, und die Unfehlbarkeit 
der alſo regierten Kirche ſteht ihm unantaſtbar feſt. Die 
Böhmen, die von ihr ſich losgeſagt haben, find ihm „un— 
ſelige Retzer“. Ja er felbft trug damals noch diejenigen 
Folgerungen vor, mit welchen die römiſche Kirche und 
Theologie hernach namentlich auch die Grundſätze und 
Anſprüche unſerer Reformation niederſchlagen zu können 
meinte: leugne man jene kirchliche und päpſtliche Gewalt, 
ſo könne Jeder gleich gut ſagen, er ſei vom heiligen Geiſt 
erfüllt, es werde Jeder feine eigene Herrſchaft aufrichten 
und es gebe ſo viele Kirchen als Köpfe. 

Nur gegen Mißbräuche, welche nicht im Sinn und 
Willen der katholiſchen Kirche ſelbſt ſeien, wollte er auch 
dann noch ſich erheben, als ihn die Aergerniſſe des Ablaß— 
handels auf den Kampfplatz riefen. Erſt als ihm in dieſem 
Kampfe Papſt und Hierarchie feine evangeliſche Heilslehre 
und feinen Genuß des chriſtlichen Heiles rauben wollten, 
hat er von jener evangeliſchen Grundlage aus an die 
Grundfeſten dieſes Kirchenthums die Hand gelegt. 


Drittes Bud. 
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en Anlaß zu dem Kampfe, der zur 
großen Trennung in der Chriſtenheit 
geführt hat, gab der großartigſte kirch— 
liche Prachtbau, den nach dem Willen 
der Päpſte die neue italieniſche Kunft 
ſchaffen ſollte, jener Bau der Peters- 
" Ekleirche, der ſchon zur Seit, als Luther 
in Rom war, begonnen hatte. Denn für ihn ſollte der 
Ablaß die Mittel beibringen. Auf Julius II. war Ceo X. 
als Papft gefolgt. Sofern die neue Seit berufen war, die 
Künfte nach verſchiedenen Seiten hin neu zu beleben, die 
Wiſſenſchaft der Alten wieder an's Licht zu ziehen und den 
gebildeten, hochgeſtellten Klaſſen der Geſellſchaft hiedurch 
eine Quelle reicher geiſtiger Genüſſe zu erſchließen, wäre 
Leo ganz der Mann für ſie geweſen. Fremd aber blieb 
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ihm, während er heiter in ſolchen Beſtrebungen und Genüſſen 
ſich bewegte, die Sorge und die inneren Schäden der Heerde, 
die er an Chriſti Statt zu weiden vorgab. Der fittlich 
leichtfertige Ton, der am päpſtlichen Stuhle herrſchte, wurde 
wie ein Beſtandtheil der neuen Bildung angeſehen. Was 
chriſtlichen Glauben betrifft, ſo wird Leo eine gottloſe 
Aeußerung darüber nachgeſagt, wie einträglich die Fabel 
von Chriſtus geweſen 
ſei. Er fühlte keiner⸗ 
lei Bedenken, für das 
Gotteshaus, das, wie 
er ſagte, die Gebeine 
der heiligen Apoſtel 
ſchützen und verherr— 
lichen ſollte, durch 
ſchmutzigen, ſeelen— 
verderblichen Handel 
das Geld beizuſchaffen. 
Zugleich pflegten die 
Päpſte von den Ab⸗ 
laßgeldern, welche für 
dieſen und für andere 
Swecke, 3. B. für Krieg | Abb. 9. Leo X., nach Raphael. 
gegen die Türken, ein⸗ 

gingen, ungeſcheut Abzüge für anderweitige Bedürfniſſe ihrer 
eigenen Kaſſe zu machen. 

Wir müſſen indeſſen, um das Ablaßweſen und Luthers 
Angriff auf daſſelbe zu würdigen, uns erſt die Bedeutung 
genauer vergegenwärtigen, welche ihm von den Lehrern 
der Kirche beigelegt wurde. Hört man einfach ausſprechen, 
daß Erlaß oder Vergebung der Sünden für Geld verkauft 
werde, ſo muß das freilich Anſtoß erzeugen, wo irgend 
noch ein ſittliches, chriſtliches Gewiſſen ſich regt. Man 
müßte ſich dann auch wundern, daß Luther nur ſo vor— 
ſichtig und allmälig, wie wir ſehen werden, dazu fortſchritt, 
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den ganzen Ablaß zu verwerfen. Aber nicht fo fchroff und 
nicht ſo einfach lauteten die Sätze, mit denen man dieſen 
erklärte und rechtfertigte. Man blieb dabei, daß die Der- 
gebung der Sünden durch die Buße, nämlich mittelſt des 
ſogenannten Bußſacramentes mit dem Act der Privatbeichte 
und prieſterlichen Abſolution, gewonnen werden müßte. Da 
ſpricht der Beichtvater demjenigen, der ihm Sünden ge— 
beichtet hat, für dieſe die Abſolution zu, womit ihm die 
Schuld vergeben und die ewige Strafe erlaſſen iſt, und vom 
Beichtenden wird hierbei eine gewiſſe Serknirſchung des 
Nerzens gefordert, wenn auch eine un vollkommene, die nur 
aus Furcht vor der Strafe hervorgehen möge, für genügend 
befunden wird, da ſolche Unvollkommenheit durch das Sacra= 
ment ergänzt werde. Aber, ſo wird nun geſagt, der alſo 
Abſolvirte hat auch dann noch ſchwere Laſten zeitlicher 
Strafen abzutragen, Strafbüßungen, welche ihm die Kirche 
aufzulegen hat, und Süchtigungen, welche Gottes Gerechtig— 
keit beim Erlaß der ewigen Strafe doch noch über ihn ver— 
hängt. Iſt er fie in dieſem irdiſchen Leben nicht los ge— 
worden, jo muß er fie, ob ihm auch die Hölle nicht mehr 
droht, in den Qualen des Fegefeuers abbüßen. Mit Bezug 
auf ſie tritt der Ablaß ein: die Kirche begnügt ſich mit 
leichteren Ceiſtungen, wie damals mit einem Geldbeitrag 
für den heiligen Bau in Rom. Und auch dem gab man 
eine gewiſſe rechtliche Begründung: die Kirche nämlich habe 
über einen Schatz von Derdienften zu verfügen, welchen 
Chriſtus und feine Heiligen durch ihre guten Werke vor 
dem gerechten Gotte zuſammengebracht haben und deſſen 
Reichthümer jetzt nach der Verfügung des Stellvertreters 
Chriſti den Ablaßkäufern zugute kommen ſollen. Auf dieſe 
Weiſe konnten jetzt Büßungen, an denen man jahrelang 
ſchwer zu tragen gehabt hätte, in kleine, raſch abgemachte 
Geldleiſtungen umgeſetzt werden. Die Serknirſchung, welche 
zum Empfang der Sündenvergebung gehöre, ließ man auch 
dann nicht unerwähnt: ſo in den offiziellen Ankündigungen 
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des Ablaſſes und in den Ablaßbriefen oder Beſcheinigungen, 
in welchen den Einzelnen gegen ihr Geld der Ablaß zu— 
erkannt wurde. Aber in dieſen Urkunden und vollends in 
den Predigten, mit welchen man die Menge zum Kauf 
herbeirief, wurde das Gewicht ſo nachdrücklich als möglich 
auf das Sahlen gelegt. Daneben wurde der Beichte und 
mit ihr wohl auch jener Serknirſchung gedacht, davon 
aber, daß der eigentliche Schulderlaß hierdurch und nicht 
durch das Sahlen bedingt ſei, gefliſſentlich geſchwiegen: 
„Vollkommene Vergebung aller Sünden“ wurde demjenigen 
angekündigt, der feinen Beitrag in den Kaften geworfen 
habe, nachdem er gebeichtet und Serknirſchung empfunden. 
Für die Seelen im Fegefeuer war vollends nichts gefordert 
als das Geld, das die Lebenden für ſie darbrachten; hier 
galt: „Sobald der Groſchen im Kaſten klingt, die Seele aus 
dem Fegefeuer ſpringt.“ Dabei waren für die einzelnen 
Vergehen Taxen angeſetzt, z. B. für Ehebruch ſechs Dukaten.“ ) 

Für einen großen Theil Deutſchlands wurde der Ablaß— 
handel, der dem Bau der Peterskirche dienen ſollte, vom 
Papſte dem Erzbiſchof Albrecht von Mainz und Magdeburg 
in Commiſſion gegeben. Wie bei dem Anlaß der reforma— 
toriſchen Bewegungen, ſo wird dieſer höchſte deutſche Kirchen— 
fürſt auch während ihres Verlaufes wieder in wichtiger 
Stellung mit dem, was er unterließ und that, uns begegnen. 
Albrecht, Bruder des Kurfürften von Brandenburg und 
Vetter des Hochmeifters des deutſchen Ordens in Preußen, 
ſtand im Jahre 1517, obgleich erft ſiebenundzwanzig Jahre 
alt, bereits an der Spitze jener beiden großen deutſchen 
Kirchenprovinzen; zu ſeinem Magdeburger Sprengel gehörte 
auch Wittenberg. Wie ihn ſein Glück ſo raſch emporgehoben 
hatte, ſo trug er ſich auch ferner mit hohen Gedanken. 
Mit Theologie aber hatte er ſich wenig beſchäftigt. Er 
liebte es, als Freund der neuen humaniſtiſchen Wiſſenſchaft, 


) Dal, zum Ablaß: Beil. 2 und 5. 
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wie namentlich eines Erasmus, und als Pfleger der ſchönen 
Künſte, vornehmlich der Baukunſt, zu glänzen und einen 
Hofhalt zu führen, deſſen Pracht feiner Würde und Kunft- 
liebe entſpräche. Dazu reichten ſeine Mittel nicht aus, zumal 


Abb. 10. Erzbiſchof Albrecht nach Dürer's Kupferftih v. J. 1522. 


er ſchon bei dem Eintritt in ſein Mainzer Erzbisthum dem 
Papſt nach der herkömmlichen Ordnung für das ſogenannte 
Pallium, ein Kleidungsſtück, das die Päpſte als Abzeichen 
dieſer Würde verliehen, eine ſchwere Summe hatte bezahlen 
und dafür vom Hauſe Fugger in Augsburg 50000 Gulden 
hatte entlehnen müſſen, und ſeinem ganzen Streben und 


Die 95 Theſen. 95 


Treiben ging ſo zeitlebens die Geld- und Schuldennoth zur 
Seite. Es gelang ihm jetzt, mit dem Papſte das Geſchäft 
dahin abzuſchließen, daß er ſelbſt vom Ertrag des Ablaß⸗ 
handels die Hälfte behalten durfte, um davon dem Fugger 
jenes Geld zu bezahlen. Hinter den Ablaßpredigern, welche 
des Himmels Gnade den zahlenden Gläubigen verkündigten, 
ftanden Agenten jenes Handelshaufes, die das ihrige ein- 
zogen. Das Größte im Betreiben des Handels leiſtete mit 
Dreiſtigkeit und einem für dieſe Swecke geſchickten populären 
Reden und Schreien der Dominikanermönch Johann Tetzel, 
ein in ſittlicher Hinſicht übel berüchtigter Menſch, den der 
Erzbiſchof als Untercommiſſär angenommen hatte. 
Seitgenoſſen ſchildern uns, mit welch hoher, wohl: 
berechneter Feierlichkeit ein ſolcher Commiſſär auftrat und 
feine hochgeprieſene Thätigkeit eröffnete. In einer Pro— 
zeſſion mit Geſang und Glockengeläute, Fahnen und Kerzen 
zogen ihm Prieſter, Mönche und Magiſtrate, Schulmeiſter 
und Schüler, Mann, Weib und Kind entgegen. Unter 
vollem Orgelklang geleitete man ihn in die Kirche. In⸗ 
mitten des Gotteshauſes, vor dem Altar, wurde ein großes 
rothes Kreuz aufgepflanzt; daran hängte man eine ſeidene 
Fahne, die das päpſtliche Wappen trug. Vor das Kreuz 
wurde eine große eiſerne Truhe geſetzt, um das Geld auf— 
zunehmen; Exempel einer ſolchen aus jener Seit werden 
jetzt noch an manchen Orten gezeigt. Mit täglichen Pre- 
digten, Geſängen, Umzügen um das Kreuz u. ſ. w. ſollte 
das Volk eingeladen und angeregt werden, das ihm hier 
dargebotene unvergleichliche Mittel zur Seligkeit zu ergreifen. 
Auch dafür, daß die Ohrenbeichte ſchnell ganzen Maſſen im 
Einzelnen abgenommen werden konnte, wurde geſorgt. Das 
Siel war die Bezahlung, auf welche hin die „zerknirſchten“ 
Sünder vom Commiſſär einen ſogenannten Ablaßbrief er- 
hielten, worin er ihnen mit gewichtigem Hinweis die 
ihm verliehene Vollmacht bezeugte, daß ſie vollkommen 
abſolvirt ſeien und Jedermann ſie demnach zu achten habe. 


On Aplas von Rom 


kan man wol ſelig werden ® 
durch anzaigung der goͤtlichen G 
hailigen geſchꝛyfft. ax 


* 
NDR 
NND 


. 


a 15 1 1 0 8 
2225 2 5 * 


* 


Il 


I 


f 


UN 


en 
LICH 
ons 


m 
3 


HN 


35 
HE 
N 


AT , 


: N N % 4 \ 5 S Ren 1 In 
\ NN 5 EIER, 
N | IS 
ct 
4 au 


RI 
N 


SUN 
8 


Abb. 11. Titelblatt einer Flugſchrift aus den Anfängen der Reformation 
mit Darſtellung des Ablaßhandels. 
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Auch Proben davon, wie Tetzel predigte und gepredigt 
haben wollte, beſitzen wir noch. Mit Hinweis auf den 
Ablaß wird da dem Volke zugerufen, daß alle, und ſonder— 
lich die großen Sünder, Mörder, Räuber u. ſ. w., zu ihrem 
Gott umkehren und die Arznei, die der Höchfte in feiner 
Gnade und Weisheit für ſie geſchaffen habe, empfangen 
ſollen. Der heilige Stephanus habe einſt ſich zur Steinigung 
hingegeben, der heilige Laurentius ſeinen Leib zum Röſten, 
der heilige Bartholomäus feine Haut zu grauſamem Tode: 
ob dagegen ſie nicht einmal eine kleine Gabe opfern wollen, 
um ſelig zu werden? Von den Seelen im Fegefeuer heißt 
es: „Sie, eure Eltern und andere Angehörige, ſchreien zu 
euch: wir ſind in den härteſten Qualen, ihr könntet uns 
mit einem kleinen Almoſen erlöſen und wollt nicht; wir 
haben euch erzeugt, ernährt, unſer zeitlich Gut euch gelaſſen, 
und ihr ſeid ſo grauſam, daß ihr uns, die ihr ſo leicht frei 
machen könntet, in den Flammen liegen laßt!“ 

Allen, welche irgendwie, direct oder indirect, öffentlich 
oder im Verborgenen, den Ablaß herunterſetzen, gegen ihn 
murmeln oder ihm ſonſt Eintrag thun wollen, wurde an— 
gekündigt, daß ſie eben hiemit nach päpſtlichem Edict ſchon 
der Excommunication verfallen ſeien und von ihr nur durch 
den Papſt oder einen Beauftragten deſſelben abſolvirt werden 
könnten. 

Nachdem Luther das Ablaßweſen anzugreifen gewagt 
hatte, gaben auch Dertheidiger deſſelben und heftige Gegner, 
des Reformators zu, daß damals „geizige Commiſſarien, 
Mönche und Pfaffen unverſchämt vom Ablaß gepredigt und 
mehr auf das Geld, denn auf Beichte, Reue und Leid ge— 
ſetzt haben.“ Unter dem chriſtlichen Volke erhob ſich Anſtoß 
und Aergerniß. So wurde gefragt, ob denn Gott das Geld 
ſo ſehr liebe, daß er einen um eines heilloſen Groſchens 
willen in den ewigen Martern laſſen ſollte; oder warum 
der Papſt nicht aus Liebe das ganze Fegefeuer leere, wenn 
er doch um einer ſo geringen Sache willen, nämlich wegen 
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des Beitrags zu einem Kirchenbau, unzählige Seelen davon 
frei mache. Aber Keiner von Jenen fand es damals ge- 
rathen, gegen den groben Unfug, an deſſen Früchten dem 
Papſt und Erzbiſchof ſo viel gelegen war, ein offenes Wort 
zu ſprechen und die Schmähungen und Cäſterungen eines 
Tetzel auf ſich zu ziehen. 

Nun kam dieſer auch an die Grenzen des kurſächſiſchen 
Gebietes und in die Nähe Wittenbergs; innerhalb ſeines 
Landes nämlich wollte ihn der Kurfürſt nicht zulaſſen, damit 
nicht zu viel des Geldes weggeſchleppt werde. Namentlich 
in Jüterbok ſchlug jener ſeinen Handel auf. Auch Beicht⸗ 
kinder Luthers beriefen ſich auf Ablaßbriefe, die ſie dort 
erhalten hatten. 

Luther warnte vor dem Vertrauen darauf ſchon im 
Auguſt 1516 ſeine Gemeinde in einer Predigt, verhehlte 
auch Bedenken nicht, die er gegen das Ablaßweſen überhaupt 
hegte, während er zugleich bekannte, über manche darauf 
bezügliche Fragen noch ungewiß und unwiſſend zu ſein. Noch 
beſtimmter ſprach er ſich aus in einer Predigt zum Kirchweih- 
feſte der Wittenberger Schloß- und Stiftskirche, 51. October 
1516, alſo ſchon gerade ein Jahr ehe er an dieſer ſeine be— 
rühmten Theſen anſchlug. Nachdem er dort die Gemeinde 
ermahnt hatte, die Kirchweihe zu einer rechten Weihe der 
Herzen werden zu laſſen, warnte er fie vor dem „Pomp der 
Abläſſe“, der jetzt vor der Thüre ftehe: ſie ſollen ſich da— 
durch nicht verleiten laſſen, die wahrhafte Buße zu ver— 
ſäumen, ſollen wiſſen, daß ſie durch jene nur von kirchlichen 
Auflagen entbunden werden können, ſollen auch Leiſtungen 
und Strafen, die dem Bußfertigen heilſam ſeien, ſich nicht 
zu entziehen ſuchen. Er ſcheute ſich nicht, mit ſolchen Reden 
auch feinem eigenen, ihm fo gnädigen Landesherrn ans Herz 
zu greifen. Friedrich der Weiſe nämlich, der in ſeiner auf— 
richtigen Frömmigkeit noch die überſchwengliche Verehrung 
des Mittelalters für Reliquien theilte und eine reiche Samm— 
lung derſelben bei ſeiner Schloßkirche zu Wittenberg angelegt 
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Abb. 12. Abbildung der Schloßkirche in dem wWittenburger „Heiligthumsbuch“ 
v. J. 1509 (der Berg im Hintergrund iſt Zugabe des Künftlers). 
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hatte und fortwährend zu bereichern bedacht war, erfreute 
ſich ausgedehnter Abläfje, die der Papſt freigebig allen ge- 
währte, welche bei einer jährlichen Ausſtellung dieſer heiligen 
Schätze andächtig an den 19 Altären der Kirche ſich be- 
theiligten. Noch vor wenigen Jahren hatte er ein „Heilig— 
thumsbuch“ drucken laſſen, das über 5000 ſolcher Reliquien 
aufzählte, und zeigte, wie man hier über 500000 Tage Ab— 
laß gewinnen könne. Luther aber predigte wider die ver— 
derblichen Einflüſſe der Abläſſe auf die rechte Buße aber- 
mals und noch ſchärfer gerade als jene Reliquienausſtellung 
mit ihren Abläſſen wiederkehrte, im Februar 1517. Er er⸗ 
zählte ſpäter ſelbſt, daß er mit ſolchem Predigen bei Friedrich 
„ſchlechte Gnade verdient“ habe. Und auch die Ehre und 
das Intereſſe ſeiner Univerſität kam dabei in Betracht: 
denn jene Kirche war mit ihr verbunden, die Stiftsherrn— 
ſtellen wurden an ihre Profeſſoren verliehen, die Einkünfte 
des Stifts kamen ihr zugute. 

Luther ſagt ſpäter von ſich, er ſei damals ein junger 
Doctor geweſen, hitzig, friſch aus der Eſſe gekommen. Er 
brannte danach, gegen den Unfug einzuſchreiten. Aber noch 
hielt er an ſich. Er wandte ſich mit brieflichen Vorſtellungen 
darüber an einige Biſchöfe. Die einen nahmen ihn wohl 
gnädig auf, andere lachten, Keiner wollte in der Sache 
etwas thun. 

Jetzt wollte er ſeine Gedanken vom Ablaß, ſeine eigenen 
Grundſätze, ſeine Bedenken und Sweifel den Theologen und 
Kirchenmännern insgemein öffentlich vortragen, öffentliche 
Verhandlung darüber anregen, Kampf darüber wachrufen 
und beſtehen. Das that er durch die 95 lateiniſchen Sätze, 
die er am 51. October, dem Dorabende des Allerheiligen— 
tages und des Virchweihfeſtes der Wittenberger Stiftskirche 
an die Thüren dieſer Kirche anſchlug. 

Thejen für eine Disputation ſollten es ſein, fo wie da- 
mals öffentliche Disputationen überhaupt eine wichtige Stelle 
im Leben, Wirken und Kämpfen der Univerſitäten und Theo- 
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logen einnahmen und man durch ſie nicht blos das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Denken üben, ſondern auch die Wahrheit an's 
Licht bringen wollte. Luther gab ihnen die Ueberſchrift: 
„Disputation zur Erklärung der Kraft der Abläſſe. 
Aus Liebe und Streben, die Wahrheit an das Licht 
zu ſtellen, wird über Nachfolgendes disputirt werden zu 
Wittenberg unter dem Vorſitz des ehrwürdigen Vaters 
Martin Luther ... Diejenigen, welche nicht gegenwärtig 
darüber mit uns handeln können, mögen ſolches ſchriftlich 
thun. Im Namen unſeres Herrn Jeſu Chriſti. Amen.“ 

Auch das, daß zur Seit eines hohen Feſtes beſondere 
Acte und Deröffentlichungen und fo auch Disputationen bei 
einer Univerſität vorgenommen und daß die Thüren einer 
mit einer Univerfität verbundenen Kirche zu hierauf bezüg- 
lichen Anſchlägen benützt wurden, entſprach den damaligen 
Gebräuchen. 

Der Inhalt der Theſen zeigt, daß es ihrem Verfaſſer 
wirklich um eine Disputation in jenem Sinne zu thun war. 
Er iſt entſchloſſen, gewiſſe Grundwahrheiten, die ihm feſt— 
ſtehen, mit aller Schärfe zu verfechten; Einzelnes war wohl 
auch ihm noch disputabel, er ſucht es auch für ſich erſt 
noch in der Verhandlung mit Anderen klarzuſtellen. 

Gemäß dem Suſammenhang, in welchem das Ablaß— 
weſen mit jener kirchlichen Auffaſſung der Buße ſtand, geht 
er aus von dem Weſen wahrer chriſtlicher Buße; im Sinne 
Jeſu und der heiligen Schrift aber will er dieſes verſtanden 
haben, ſowie einſt ihn ſelbſt zuerſt Staupitz darüber belehrt 
hatte Er beginnt mit der Theſe „Unſer Herr und Meiſter 
Jeſus Chriſtus, da er ſpricht: thut Buße u. ſ. w., will, daß 
das ganze Leben der Gläubigen Buße ſei.“ Er meint, wie 
die weiteren Theſen es ausſprechen, die wahre, innerliche 
Buße, den Schmerz über die Sünde, den Haß gegen das 
eigene ſündhafte Ich, woraus dann auch rechtes Wirken 
nach außen und Abtödtung des fündhaften Fleiſches hervor— 
gehen müſſe. Die Schuld könne der Papſt den Bußfertigen 
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nur erlaſſen, ſofern er erkläre, daß fie ihnen von Gott er- 
laſſen ſei. 

Sodann erklären die Theſen nachdrücklich, daß Gott 
die Schuld Keinem vergebe, ohne ihn zugleich in Demuth 
dem ſeine Stelle vertretenden Prieſter zu unterwerfen, und 
erkennen die Strafleiſtungen an, welche die kirchliche Geſetz— 
gebung bei jenem äußeren Sacrament der Buße auferlegte. 
Daran aber knüpfen ſich nun die Hauptjäge über den Ab- 
laß im Gegenſatz zur üblichen Ablaßverkündigung. Ablaß 
geben nämlich könne der Papſt eben nur für das, was er 
ſelbſt und das kirchliche Geſetz ſo auferlegt habe; ja der 
Papſt ſelbſt verſtehe nur den Erlaß dieſer Auflagen, wenn 
er einen vollſtändigen Erlaß aller Strafen verheiße. Und 
nur auf die Lebenden richten ſich die Strafen, welche die 
kirchliche Bußdisciplin auferlege; nichts könne nach ihren 
Geſetzen für das Jenſeits auferlegt werden. a 

Weiter erklärt Luther: Wenn einer wahrhaft Reue hege, 
ſo komme ihm völliger Erlaß von Strafe und Schuld auch 
ohne Ablaßbriefe zu. Und zugleich meint er andererſeits, ein 
ſolcher werde gern ſelbſt Strafen auf ſich nehmen, ja lieben. 

Dennoch will er den Ablaß, wenn er in jenem rich— 
tigen Sinne verſtanden werde, keineswegs angefochten haben, 
ſondern nur das loſe Geſchwätz der Ablaßkrämer: gebenedeiet, 
ſagt er, ſei, wer hiegegen einſchreitet, verflucht, wer gegen 
die Wahrheit der apoſtoliſchen Abläſſe redet. Aber er findet 
es ſehr ſchwer, vor dem Volke dieſe zu preiſen und zugleich 
wahre Buße den Leuten ans Herz zu legen. Er will auch 
gelehrt haben, daß ein Chriſt beſſer thue, Geld für Arme, 
als für Ablaßkauf auszugeben, und daß, wer einen Armen 
neben ſich darben laſſe, nicht Ablaß, ſondern Gottes Zorn 
ſich zuziehe. — Mit ſcharfen und höhniſchen Worten rügt 
er das Treiben jener Prediger und legt den Abſcheu, den 
er dagegen hegt, mit ſicherem Tone auch dem Papſte bei. 
Man müſſe, ſagt er, die Chriſten lehren, daß, wenn der 
Papſt es wüßte, er ſeine Peterskirche lieber in Aſche auf— 
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gehen als mit der Haut und dem Fleiſch und den Knochen 
feiner Schafe erbaut werden ließe. 

Entſprechend dem, was die vorangehenden Theſen über 
den Ernſt und die Leidenswilligkeit der wahrhaftigen Buße 
und über eine zu fleiſchlicher Sicherheit verführende Ablaß— 
predigt geſagt hatten, ſchließt Cuther mit folgenden Sätzen: 

„Darum fort mit allen jenen Propheten, die zu Chriſti 
Volk ſprechen: Friede, Friede, da doch kein Friede iſt! Wohl 
allen den Propheten, die zu Chriſti Volk ſprechen: Kreuz, 
Kreuz, da es doch kein Kreuz iſt! Vermahnen muß man 
die Chriſten, daß fie ihrem Naupte Chriſtus durch Pein, 
Tod und Hölle nachſtreben und alſo vielmehr durch 
mancherlei Trübſal, als durch Friedensſicherheit in das 
Himmelreich einzugehen ſich getröſten.“ 

Katholiſcherſeits pflegt man der Heilslehre Luthers 
vorzuwerfen, daß ſie durch das Vertrauen auf Gottes freie 
Gnade und durch Geringſchätzung der guten Werke zu ſitt⸗ 
licher Trägheit verleite. Aber der unbeugſame ſittliche Ernſt 
eines chriſtlichen Gewiſſens, das durch die Verführung zu 
ſittlicher Keichtfertigfeit, zu trügeriſcher Beruhigung über 
Sünde und Schuld und zur Hintanſetzung wahrhaft ſittlicher 
Früchte gegen den Werth der ſchlechten Ablaßgelder empört 
war, hat vielmehr dieſe ſeine Theſen hervorgerufen und 
durchdrungen, in denen wir mit Recht den Beginn unſerer 
Reformationsgeſchichte ſehen. In demſelben Ernſte hat er 
hier zum erften Male öffentlich die kirchliche, päpſtliche 
Gewalt angegriffen: inſoweit nämlich, als ſie nach ſeiner 
Ueberzeugung in das Gebiet eingriff, das der himmlliſche 
Herr und Richter ſich vorbehalten hat. Dies war's, was 
der Papſt und feine Theologen und Kirchenmänner am 
Wenigſten dulden konnten. 

Noch am nämlichen Tag überſandte Luther dem Erz- 
biſchof Albrecht, feinem „in Ehrfurcht zu fürchtenden, gnä— 
digſten Herren und Birten in Chrifto”, einen Brief, dem 
die Theſen beigelegt waren. Nach einem demüthigen Ein— 
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gang bat er ihn darin auf das dringendfte, den anſtößigen, 
verderblichen Reden, mit denen ſeine Sendlinge den Ablaß 
prieſen, zu ſteuern, und erinnerte ihn an die Rechenſchaft, 
welche er für die ſeiner biſchöflichen Sorge anvertrauten 
Seelen ablegen müſſe. 


* 


Sweites Kapitel. 


Der Ablaßſtreit. 
$ 


Wer vernommen hat, daß die große Bewegung der 
deutſchen Reformation und hiemit die Gründung der evan— 
geliſchen Kirche auf die 95 Theſen Luthers zurückzuführen 
ſei, und dann dieſe in ihrer ganzen Ausdehnung lieſt, möchte 
vielleicht über die Bedeutung, zu der ſie gekommen ſeien, 
ſich wundern. Sie bezogen ſich zunächſt doch nur auf ein 
vereinzeltes Stück der chriſtlichen Lehre, nicht einmal auf 
die ganze Grundfrage, wodurch eigentlich der Sünder zur 
Vergebung der Schuld und zur Seligkeit gelange, ſondern 
nur auf jenen Erlaß der an die Buße geknüpften Strafen. 
Gegen die weſentlichſten Beſtandtheile der kirchlichen Buß— 
theorie, gegen die Vothwendigkeit der Ohrenbeichte, der 
prieſterlichen Abſolution u. ſ. w. enthielten ſie keine poſitive 
Ausſage; daß es ein Fegefeuer gebe, ſetzten auch ſie voraus. 
Manches von dem, was ſie bekämpften, hatte noch keiner 
der großen mittelalterlichen Theologen zu behaupten ge— 
wagt: ſo die Meinung, als ob der eigentliche Schulderlaß 
von Seiten Gottes durch den Ablaß ſich vollzöge. Manches 
ferner in der damals herrſchenden Ablaßtheorie ſtützte ſich 
zwar auf die Autorität des ſcholaſtiſchen Meiſters Thomas 
von Aquin, war jedoch von anderen Scholaſtikern nicht 
angenommen und nie durch einen kirchlichen Beſchluß zum 
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Dogma erhoben worden. Weit ſchärfer und durchgreifender 
als Cuther in ſeinen Theſen hatten einzelne Theologen ſchon 
in früheren Seiten das ganze Ablaßweſen angegriffen. 
Hierzu kommt, was eine Wirkung der Thefen in weiteren 
Kreiſen der deutſchen Chriftenheit betrifft, daß fie nicht 
blos in lateiniſcher Sprache abgefaßt waren, ſondern auch 
großentheils in Schulausdrücken und Begriffen, die ein Laie 
ſchwer verſtehen konnte, ſich bewegten. 

Aber die Theſen machten ſofort ein Aufſehen, das auch 
Luthers eigene Erwartungen weit übertraf. Sie liefen, wie 
er ſpäter jagt, ſchier in vierzehn Tagen durch ganz Deutfch- 
land, wurden auch ſogleich in deutſcher Sprache verbreitet. 
Denn ſie fanden den Boden vorbereitet durch einen Un— 
willen, den das ſchamloſe von ihnen bekämpfte Treiben 
längſt weithin erregt hatte, während doch bis dahin Nie- 
mand, wie Luther es ausdrückt, der Katze die Schellen 
hatte anbinden, Niemand dem läſternden Geſchrei der 
Ablaßkrämer und der ihnen verbündeten Mönche ſich hatte 
preisgeben, der drohenden Verketzerung ſich hatte ausſetzen 
wollen. 

Auf der anderen Seite hatte, nachdem ein ſolcher 
Ablaßhandel fortgeſetzt und immer neu durch die deutſche 
Chriſtenheit hin ohne Widerſpruch im Gang erhalten 
worden war, auch die kecke Suverſicht, mit der er be— 
trieben wurde, immer mehr ſich geſteigert. Für die Lehre 
des heiligen Thomas, auf welche man hiebei ſich berief, 
ſtand vor Allem der ganze mächtige Dominicanerorden ein. 
Und dieſem gehört ja auch der Ablaßcommiſſär Tetzel zu. 
Immer mehr waren ferner bis dahin die Lehren von der 
Gewalt des Papſtes und von der Unfehlbarkeit, die allen 
ſeinen Entſcheidungen zukomme, geſteigert worden. Auch 
dafür wirkten vorzüglich die Schriften des Thomas. Und 
das Größte darin hatte ſoeben ein ſogenanntes allgemeines 
Concil geleiſtet, das in Rom kurz nach Luthers Beſuch 
daſelbſt ein paar Jahre lang um den Papft verſammelt 
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war: zu einem „andern Gott” auf Erden hatte es den 
Papſt gemacht. 

Tetzel, der bisher nur als Prediger für die große 
Menge, oder als „Clamant“, Marktſchreier, ſich bekannt 
gemacht hatte, ſtellte jetzt Luthers Sätzen zwei Reihen 
eigener Theſen in ſcholaſtiſch-wiſſenſchaftlicher Form gegen- 
über. Ein Theologe der Univerſität Frankfurt a. d. Oder, 
Konrad Wimpina, an welchen Erzbiſchof Albrecht ihn ge— 
wieſen hatte, half ihm dazu. Die genannte Univerſität er— 
nannte ihn darauf hin gar zum Doctor der Theologie und 
trat ſo für ſeine Sätze ein. Dreihundert Dominicanermönche 
waren, als er dort eine akademiſche Disputation über ſie 
hielt, um ihn geſchaart. Was er jetzt über den Ablaß vor- 
trug, waren die Lehrbeſtimmungen des heiligen Thomas. 
Sugleich aber ſtellte er die Frage über jene Autorität des 
Papftes in den Mittelpunkt des Streites; er und feine 
Patrone hatten wohl erkannt, daß ſie für Luther am 
verhängnißvollſten werden müßte. „Man muß,“ ſprach er 
aus, „die Chriſten belehren, daß das Urtheil des Papites 
in dem, was den Glauben anbelangt und zur menſchlichen 
Seligkeit nöthig iſt, ſchlechterdings nicht irren kann, und 
daß alle auf Glaubensſachen bezüglichen Obſervanzen, für 
welche der päpſtliche Stuhl ſich ausgeſprochen hat, unter 
die katholiſchen Wahrheiten gehören, wenn man ſie auch 
in der heiligen Schrift nicht vorfindet.“ Mit deutlicher 
Beziehung auf ſeinen Gegner, wenn auch ohne ihn zu 
nennen, will er die Chriſten davon belehrt haben, daß, 
wer ketzeriſchen Irrthum vertheidige, für excommunicirt zu 
halten und den ſchrecklichſten Strafen verfallen ſei. Weiter— 
hin ſprach er aus, was dann immer Luthern und dem 
Proteſtantismus entgegengehalten worden iſt, daß, wenn 
man die Autorität der Kirche und des Papſtes nicht an— 
erkenne, ein jeder nur noch das ihm Wohlgefällige glauben 
und in der heiligen Schrift finden und ſo die gemeine 
Chriſtenheit in große Gefahr der Seelen gerathen werde. 
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Neben Tetzel und Genoſſen, die Luther gering achtete, 
erhob ſich ferner gegen ihn ein weit bedeutenderer und für 
ihn unerwarteter Gegner in Johann Sck, Profeſſor an 
der Univerſität Ingolſtadt und Kanonikus zu Eichftädt. Er 
beſaß ſehr ausgebreitete Kenntniſſe in neuerer und älterer 
kirchlicher ſcholaſtiſcher Theologie, einen gewandten, ſchlag— 
fertigen Verſtand, mit dem er fie in Disputationen zu ver— 
wenden wußte, ein hohes Selbſtgefühl dieſer ſeiner Gaben 
und ein keckes Streben, ſich überall mit ihnen geltend zu 
machen, während er durch tiefe Sorgen um die höchften 
Heiligthümer, die Gegenſtand des Streites wurden, ſich nicht 
zu ſehr anfechten ließ. Er ſuchte auch mit anderen Kreiſen 
als denen der ſcholaſtiſchen Theologie freundliche und für 
ihn ſelbſt ehrenvolle Beziehungen zu unterhalten: ſo mit 
humaniſtiſchen Gelehrten und ſo ſeit kurzem auch mit Luther 
und deſſen Collegen Carlſtadt, wobei der Nürnberger Juriſt 
Scheurl die gegenſeitige Annäherung vermittelt hatte. Luther 
hatte noch nach der Herausgabe ſeiner Theſen freund— 
ſchaftlich an Ed geſchrieben. Jetzt wurde er durch kritiſche 
Gegenbemerkungen (unter dem Titel „Gbelisken“) über: 
raſcht, welche dieſer gegen dieſelben erſcheinen ließ. Ihr 
Ton war ebenſo verletzend, grob und gehäſſig, wie ihr 
Inhalt oberflächlich. Sie führten namentlich ſchon das 
wohlberechnete Schlagwort ein, daß, was Luther vor— 
bringe, böhmiſches Gift, huſſitiſche Ketzerei ſei. Als über 
einen ſolchen Bruch der jungen Freundſchaft dem Ed Vor— 
würfe gemacht wurden, behauptete er, ſeine Sätze nur für 
feinen Eichftädter Biſchof und nicht zum Sweck der Der- 
öffentlichung niedergeſchrieben zu haben. 

Luther ſelbſt war, jo ſcharf auch feine Ablaßtheſen 
zum Kampfe riefen, doch nicht darauf gefaßt, daß dieſer 
ſofort ein Streit um die höchſten kirchlichen Prinzipien für 
ihn werden ſollte. In jener ſpäteren Aeußerung, wo er 
von der ſchnellen Verbreitung ſeiner Theſen durch Deutſch— 
land erzählt und von dem Ruhme redet, den er damals 
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wegen feines „Dreingreifens” geerntet habe, fährt er fort: 
„Der Ruhm war mir nicht lieb, denn ich wußte ſelbſt 
nicht, was der Ablaß wäre, und das Lied wollte meiner 
Stimme zu hoch werden.“ Weithin freute man ſich des 
Mannes, der fo kühn in den Theſen ſprach, während die 
Menge der Doctoren und Biſchöfe ſtillſchwieg; aber noch 
ſtand er vor der Geffentlichkeit allein dem Sturm, den er 
wider ſich erregt hatte, gegenüber. Er verhehlt nicht, daß 
ihn da hin und wieder Befremden und Bangigkeit über 
dieſe ſeine Stellung anwandelte. Allein ſchon hatte er auch 
gelernt, feſt für ſich allein auf dem Worte der Schrift zu 
ſtehen und auf der Wahrheit, die ihm Gott hier gewiß 
mache. Nur beſtärkt wurde er darin durch jene Ent⸗ 
gegnungen: denn er mußte ſtaunen über ihre völlige Ar- 
muth an Beweisgründen, die ſeinen Folgerungen aus dem 
einfachen Schriftwort Stand halten könnten, und über die 
blinde Suverſicht, mit der ſie nur die Ausſprüche ihrer 
ſcholaſtiſchen Autoritäten wiederholten. Getroſt ſpricht er 
ſeinen Freunden das Bewußtſein aus, daß er, was er lehre 
und jene bekämpfen, von Gott ſelbſt empfangen habe. Er 
weiß auch, daß er nach dem Worte des Apoſtels Paulus 
predigen müſſe, was den heiligſten Juden ein Aergerniß 
und den weiſeſten Griechen eine Thorheit ſei. Er iſt nicht 
minder dazu bereit, daß Jeſus Chriſtus, ſein Herr, auch 
von ihm wie einſt von dieſem Apoſtel ſagen möge: „Ich 
will ihm zeigen, wie viel er leiden muß um meines Na— 
mens willen.“ Seine römiſch-kirchlichen Gegner haben 
freilich eben hierin erſt recht die maßloſe Selbſtüberhebung 
eines einzelnen Subjectes ſehen wollen. 

So beſchäftigte er ſich denn jetzt, während er ſeine 
eifrige Thätigkeit an der Univerfität und auf der Witten— 
berger Kanzel fortſetzte und auch wieder und wieder zu 
kleinen, einfach erbaulichen Schriften die Feder ergriff, 
fortan raſtlos mit Streitſchriften, in welchen er theils der 
Angriffe ſich erwehren, theils die vorgetragenen Sätze weiter 
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begründen und feſtſtellen, den Weg wahrer chriftlicher Er- 
kenntniß weiter verfolgen will. Er wandte ſich ſofort auch 
deutſch an die deutſche Chriſtenheit, zuerſt in einem „Ser— 
mon vom Ablaß und Gnade“. Die innere Erregung, in 
der er ſchreibt, giebt ſich von nun an auch in jener Heftig- 
keit und Derbheit der Sprache kund, die ſeiner Polemik 
immer eigen geblieben iſt. Wir müſſen uns dabei an den 
Ton erinnern, der damals nicht blos bei gemeinen Mönchen, 
ſondern auch im Streit von Theologen und Gelehrten ins— 
gemein ſich hören ließ und in welchem beſonders jene 
Gegner ihm vorangingen. Bei ihm erkennen wir in ſeiner 
ganzen Art der Polemik, wie wir ſie bei ſpäteren Anläſſen 
noch mehr wahrnehmen werden, eine gewaltige, vulkan— 
artig losbrechende Naturkraft, die doch immer in den hin— 
gebendſten Dienſt für ſeine hohen, gewiſſenhaft übernom— 
menen Aufgaben geſtellt blieb; und neben den heftigſten 
Ausbrüchen jener Art vernehmen wir doch immer wieder 
die zarten Ausdrücke einer lauteren chriſtlichen Wärme und 
Gluth und eine dem heiligen Gegenſtand entſprechende 
Noheit der Sprache. 

Swiſchen dieſe Arbeiten und Kämpfe hinein hatte er 
gegen Mitte April 1518 zu einem Convent ſeiner Grdens— 
congregation nach Heidelberg zu reifen, wo ihren Ord— 
nungen gemäß der Grdensvicar nach dreijähriger Amtszeit 
neu gewählt werden ſollte. Schon fürchtete man von der 
Erbitterung feiner Gegner Nachitellungen, welche fie ihm 
unterwegs bereiten möchten. Er ſelbſt zögerte nicht, der 
Pflicht, die ihn dorthin rief, zu folgen. 

Kurfürſt Friedrich, der ihm jedenfalls dafür, daß er 
feine Sande vor Tetzel bewahren half, Dank wußte, von 
jedem Eingreifen in den Streit aber jetzt und fernerhin 
gefliſſentlich ſich fern hielt, erwies bei dieſer Gelegenheit 
feine ungeminderte Huld und Fürſorge für ihn in einem 
Brief an Staupitz: „Nachdem Ihr,“ ſchreibt er, „Martinum 
Luder zu einem Capitel gen Heidelberg erfordert, fo iſt er 


110 Drittes Buch. Sweites Kapitel, 


willens, ſolch Capitel, wiewohl wir ihn nicht gern von 
unſerer Univerſität beurlaubt, zu beſuchen und Gehorſam 
zu leiſten; weil Ihr uns doch hiervor angezeigt, daß Ihr 
uns einen eigenen Doctor an dieſem Mann ziehen wollt, 
an dem wir faſt gut Gefallen haben ..., jo iſt unſer Be- 
gehr, Ihr wollet daran uns förderlich ſein, daß er auf's 
erſte wieder allhier komme und nicht verzogen noch auf— 
gehalten werde.“ Auch gab er Luthern warme Empfeh- 
lungen mit an den Biſchof Lorenz von Würzburg, über 
welche Stadt der Weg führte, und an den Pfalzgrafen 
Wolfgang in Heidelberg. Bei beiden fand er, der von 
Vielen ſchon als Ketzer verſchrieen war, ſehr freundliche, 
wohlthuende Aufnahme. 

Ganz ungetrübt zeigte ſich ferner in Heidelberg ſein 
Verhältniß zu ſeinen Ordensbrüdern und vor allem zu ſeinem 
Staupitz. Dieſer wurde hier wieder im Ordensvicariat be— 
ſtätigt; das Diftrictspicariat ging von Luther auf ſeinen 
vertrauten Freund Lange (oben S. 75) über, der aus Witten⸗ 
berg nach Erfurt zurückgekehrt und dort Prior geworden 
war. Die Frage über den Ablaß wurde gar nicht in die 
Verhandlungen des Convents hineingezogen. Einer Dispu- 
tation aber, die nach einem auch ſonſt üblichen Brauch an 
den Convent ſich anſchloß, präſidirte Luther und ſtellte für 
ſie Theſen auf aus ſeiner Grundlehre über des Menſchen 
Sünde und Unvermögen und die Gerechtigkeit aus Gottes 
Gnade in Chriſto und gegen die ariſtoteliſch-ſcholaſtiſche Philo— 
ſophie und Theologie. Mit Spannung richteten hier ver— 
ſchiedene jüngere Männer Auge und Ohr auf ihn, die ſpäter 
ſelbſt Genoſſen ſeines Wirkens wurden, wie Johann Brenz, 
Erhardt Schnepf, Martin Butzer. Sie bewunderten, wie 
er aus der Schrift zu ſchöpfen verſtehe und nicht blos ſcharf 
und offen, ſondern auch anmuthig und fein zu reden wiſſe. 
So diente die Reiſe dazu, feinen Ruf und Einfluß weiter 
auszubreiten. 8 

Als er am 15. Mai nach fünfwöchentlicher Abweſen— 
heit wieder in Wittenberg angelangt war, brachte er vor 
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allem ausführliche lateiniſche Erklärungen über den Inhalt 
ſeiner 95 Theſen (unter dem Titel „Reſolutionen“) zum 
Abſchluß: die größte und bedeutendſte Arbeit, welche er in 
dieſer Periode des Streites erſcheinen ließ. 

Die wichtigſte Frucht, welche der Verlauf des Streites 
überhaupt für ihn und ſein weiteres Wirken getragen hat 
und welche wir ſo namentlich in der ebengenannten Schrift 
beobachten können, war der Fortſchritt, zu welchem er im 
eigenen Denken und Forſchen geführt und getrieben wurde. 
Neue Fragen erhoben ſich; die inneren Suſammenhänge der 
Wahrheit traten ihm an's Licht; neue Conſequenzen drängten 
ſich hervor: noch machte es ihm Mühe, ſie zu bewältigen. 

In ſeinen Theſen wollte Luther den Ruf Jeſu zur 
Buße nicht auf jenes kirchliche Bußſacrament mit der 
Ohrenbeichte und den vom Prieſter auferlegten Büßungen 
und Genugthuungen beziehen, ohne darum dieſem über— 
haupt eine göttliche Einſetzung oder bibliſche Begründung 
zu beſtreiten. Jetzt erkannte er und ſprach offen aus, daß 
dieſe kirchlichen Acte nicht von Chriſtus, ſondern nur vom 
Papit und der Kirche eingeſetzt ſeien. 

Der Streit über den Ablaß, den der Papſt mit Bezug 
auf jene Leiſtungen ertheilte, führte jetzt namentlich auf die 
Lehre von den ſogenannten Schätzen der Kirche, aus welchen 
der Papſt hiebei ſchöpfe. Indem Luther das Recht, Ablaß 
in dem von ihm gemeinten Sinne auszuſpenden, dem Papſte 
beließ, verwahrte er ſich dagegen, daß die Derdienfte Chriſti 
jener Schatz ſeien und über dieſe jo vom Papſt verfügt 
werden ſollte; er wollte dafür einfach nur auf die päpft- 
liche Schlüſſelgewalt zurückgehen. Jetzt wurde ihm nach— 
gewieſen, daß er hiermit der ausdrücklichen, in den kirch— 
lichen Rechtsbüchern ſtehenden Erklärung eines Papſtes, 
Clemens VI., widerſpreche, wonach allerdings Chriſti Ver— 
dienſte im Ablaß ausgetheilt werden. Luther, der in ſeinen 
Sätzen gegen den Ablaßmißbrauch noch nichts hatte vor— 
tragen wollen, was nicht doch auch dem wahren Sinne 
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des Papſtes gemäß wäre, beharrte jetzt doch unbedenklich 
auch auf ſolchem Widerſpruch: denn jene Ausſage des 
Papſtes dort habe nicht den Charakter einer dogmatiſchen 
Feſtſetzung, und man müßte auch zwiſchen einer Feſtſetzung 
durch den Papft und einer Annahme der Kirche durch ein 
Concil noch unterſcheiden. 

Auf den Kern feiner Beilslehre, wie er jie ſchon vor 
dem Ablaßſtreit zu predigen angefangen hatte, kam Luther 
mit der Frage zurück, wodurch denn der Chriſt zur Ver— 
gebung der unendlichen Sündenſchuld ſelbſt, zu Verſöhnung 
mit Gott, Gerechtigkeit, Frieden und Seligkeit gelange. 
Erkannt und verkündigt hatte er ſchon zuvor, daß es ge— 
ſchehe durch den Glauben, d. h. durch jenes herzliche Ver— 
trauen auf die im Evangelium geoffenbarte Gottesgnade 
und den Heiland Chriſtus. Wie verhielten ſich dazu die 
Acte jener kirchlich vorgeſchriebenen Buße, wie namentlich 
die Abſolution, die bei dem Prieſter geholt werden mußte d 
Luther erklärte jetzt, daß Gott allerdings ſeine Vergebung 
dem danach begierigen Sünder durch den dazu berufenen 
Diener der Kirche, den Priefter, wolle zuſprechen laſſen, 
daß aber der Glaube hiebei einfach an das göttliche Ver— 
heißungswort ſelbſt, kraft deſſen und in deſſen Dienſt der 
Priefter handle, ſich zu halten habe. Und zugleich ſprach 
er auch ſchon aus, daß dieſes Verheißungswort einem an— 
gefochtenen Chriſten ſo auch durch einen anderen chriſtlichen 
Bruder zugeſprochen werden könne und ihm, wenn er es 
gläubig ergreife, die volle Vergebung bringen werde. 
Dazu fand er eine Aufzählung der einzelnen Sünden, für 
die einer Vergebung ſuche, nicht nöthig: genug, wenn dem 
Prieſter oder Bruder, bei dem man Troſt ſuche, das buß— 
fertige und gläubige Verlangen nach dem Gnadenworte 
kundgegeben werde. Von hier aus ergab ſich weiter einer— 
ſeits, daß die prieſterliche Abſolution und das Sacrament 
dem Empfänger nichts nütze, wenn er nicht auch innerlich 
im Glauben dieſem Gott und Heiland ſich zuwende, das 
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ihm zugeſprochene Wort gläubig erfaſſe und eben durch 
daſſelbe zum Glauben ſich anregen laſſe. Andererſeits folgte, 
daß ein an jenes Wort ſich haltender bußfertiger und gläu- 
biger Chriſt, dem der Prieſter willkürlich die nachgeſuchte 
Abſolution verſage, der göttlichen Vergebung darum doch 
theilhaftig werden könne und wirklich theilhaftig werde. 
Serſchnitten war hiemit das mächtigſte Band, mit welchem 
das herrſchende Kirchenthum die Seelen an feine hierarchi- 
ſchen Organe feſſelte. Auf's Tiefſte hat Luther den Men⸗ 
ſchen vor Gott gedemüthigt, durch deſſen Gnade allein der 
Sünder in demüthig hinnehmendem Vertrauen ſelig werden 
könne. In Gott und durch dieſen Glauben aber lehrt er 
ihn frei und der Seligkeit gewiß werden. Chriſtus, ſagt 
er, hat nicht gewollt, daß der Menſchen Seligkeit in der 
Hand oder Willkür eines Menſchen ſtehe. 

Den äußeren Leiſtungen und Strafen, welche Kirche und 
Papit auflegten, wollte er darum doch nicht ſich entziehen. 
Auf dieſem äußeren Gebiete allerdings erkannte er dem 
Papſt fort und fort eine von Gott ſtammende Gewalt zu. 
Vier, meinte er, müſſe der Chriſt auch Mißbrauch der Ge— 
walt und ungerechtes Leiden durch ſie geduldig tragen. 

Der ganze Streit endlich drängte vor allem zu einer 
Entſcheidung darüber hin, wer denn die umſtrittene Wahr— 
heit feſtzuſtellen, wo man überhaupt die höchſten Normen 
und Quellen chriſtlicher Wahrheit zu ſuchen habe. Erſt 
allmählich und ſichtlich unter eigenem Ringen haben hier 
Luthers Anſchauungen und Grundſätze Klarheit und Lon- 
ſequenz gewonnen. Auch innerhalb der katholiſchen Kirche 
übrigens ſtand bis dahin die Lehre über die höchſte Autorität 
in Fragen des chriſtlichen Glaubens und Lebens keineswegs 
fo feſt, als von Proteftanten und Katholiken häufig voraus- 
geſetzt wird. Denn jene Lehre von der Infallibilität des 
Papftes und von der unbedingten Autorität, die demnach 
ſeinen Ausſprüchen zukomme, iſt, ſo zuverſichtlich ſie von 
jenen Verehrern des heiligen Thomas vorgetragen und von 
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den Päpften acceptirt wurde, doch zum Dogma der römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche erſt im Jahre 1870 erhoben worden. Die 
andere Auffaſſung, daß auch der Papſt irren könne und die 
höchſte Entſcheidung erſt einem Konzil zuſtehe, hatte bis 
dahin Theologen zu Vertretern, die doch auch kein Papſt 
wie Ketzer zu behandeln wagte. Auf Grund derſelben 
hatte eben damals noch die Pariſer Univerſität, der keine 
unter den Hochſchulen der Chriftenheit an Anſehen vorging, 
vom Papſt an ein zu berufendes allgemeines Conzil appellirt. 
In Deutſchland waren die Meinungen zwiſchen ihr und der 
abſolutiſtiſch⸗päpſtlichen Theorie im Ganzen getheilt. Auch 
die Anſicht endlich, daß weder die Entſcheidungen eines 
Conzils noch die eines Papſtes ſchlechthin unfehlbar ſeien, 
ſondern gegen jene möglicherweiſe noch an ein beſſer ge- 
bildetes Conzil appellirt werden dürfe, wurde noch in 
Schriften des 15. Jahrhunderts ungeſtraft vorgetragen. 
Nur darüber durfte kein Sweifel laut werden, daß die 
auch von den Päpſten anerkannten Entſcheidungen der bis— 
herigen allgemeinen Conzilien ſchlechthin lautere, göttliche 
Wahrheit enthalten und daß dem Irrthum nie die chriſt— 
liche Univerſalkirche anheimfallen könne, hinſichtlich deren 
dann aber eben noch die Frage blieb, in wem ſie wahr— 
haft und endgiltig vertreten ſei. 

Luther nun folgte ſchon jetzt thatſächlich dem Inhalte 
der Schriftoffenbarung ſo, wie derſelbe beim eigenen, ſelb— 
ſtändigen, gewiſſenhaften Forſchen ſich ihm darſtellte und 
von den Mittelpunkten aus, die er in den neuteſtamentlichen 
und beſonders Pauliniſchen Schriften gewonnen hatte, ſich 
für ſeine Erkenntniß geſtalte. Aber nimmermehr wollte 
er doch die Uebereinſtimmung mit der Kirche, in der er 
ſtand, aufgeben. Auch jetzt noch beklagte er, dem Eck 
„böhmiſches Gift“ vorwarf, die von Bus ausgegangenen 
böhmiſchen Brüder, welche dünkelhaft über die übrige 
Chriſtenheit ſich erheben. Einem Thomas freilich, der ihm 
nur ein Scholaſtiker neben anderen war, widerſprach er 
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ungeſcheut; aber noch ſehen wir bei ihm keinen Gedanken 
ſich regen daran, daß je die Geſammtkirche auf einem jener 
Conzilien ſich geirrt haben ſollte, und auch noch nicht daran, 
daß ein künftiges Conzil etwa über die gegenwärtig vor— 
liegenden Streitpunkte eine irrthümliche Entſcheidung fällen 
könnte; den Verketzerungen gegenüber, welche man fchon 
jetzt gegen ihn ſich erlaube, will er eben auf eine ſolche 
wahrhaft kirchliche Entſcheidung warten; und doch hat er 
auch wieder nirgends geradezu ausgeſprochen, daß er, wenn 
etwa jetzt ein Conzil zuſammenträte, ſeiner Entſcheidung von 
vorn herein und unbedingt ſich unterworfen haben wollte. 
Und ihm ſelbſt ſteht ſchon vor jeder ſolchen Entſcheidung 
ſeine Ueberzeugung feſt; ſein Gewiſſen, ſagt er, laſſe ihn 
nicht davon weichen; er ſtehe im gegenwärtigen Streite 
nicht allein, ſondern mit ihm ſtehe die Wahrheit ſammt 
allen den Anderen, die ſeine Sweifel an jener Kraft des 
Ablaſſes theilen. ; 
Noch wurde es ihm fogar fchwer, den Päpſten, wäh- 
rend er die Lehre von ihrer Unfehlbarkeit zurückwies, auch 
wirkliche Irrthümer in ihren Ausſprüchen vorzuwerfen. 
Jener Erklärung Clemens VI. gegenüber wurde er, wie wir 
ſahen, jetzt doch dazu hingedrängt. Gegenüber dem gegen— 
wärtigen Haupte der Kirche wollte er, fo weit es irgend 
anging, in Uebereinſtimmung und Unterwürfigkeit verbleiben. 
Es war kein bloßer Schein, wenn er in den 95 Theſen 
ſeine Auffaſſung des Ablaſſes wie die des Papſtes ſelbſt 
hinſtellen wollte. Er hat das mindeſtens von ganzer Seele 
gehofft und gewünſcht; auch ſpäter noch, gegen Ende feines 
Lebens, erzählt er, wie er damals die gute Suverſicht ge— 
hegt habe, der Papſt werde beim Streit gegen die un— 
verſchämten Ablaßhändler ſein Patron werden. Auch nach— 
her pflegte er Leo wie einen tüchtig geſinnten Mann und 
gebildeten Theologen anzufehen, der nur leider in eine 
grundverderbte Umgebung und böſe Seit hineingeſtellt ſei. 
Noch ſtand ihm feſt, daß demſelben jedenfalls das oberſte 
Bar 
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Birtenamt in der Chriſtenheit und die ganze im kanoniſchen 
Recht bezeichnete Gewalt von Gott übertragen ſei. Die 
Pflicht der Demuth und des Gehorſams, die ihm, dem 
Mönche, bis zum Uebermaß ſich eingeprägt hatte, mußte 
nicht minder als die Scheu vor Gefahren und Stürmen, die 
ihm und der Chriſtengemeinde bevorſtehen möchten, ihn vor 
dem Gedanken zurückſchrecken, daß er wirklich auch gegen 
jenen zeugen und kämpfen ſollte. Er wagte es, die oben 
genannten „Reſolutionen“ dem Papſte ſelbſt zu dediciren. 
Das Schreiben an Leo, worin er dies that (vom 50. Mai 
1518), zeigt recht die eigenthümliche, freilich in ſich zwie- 
ſpältige, unhaltbare Stellung, in der er jetzt ſich befand. 
Er iſt, wie er ſagt, entſetzt über die Anklagen der Ketzerei 
und des Abfalls, die gegen ihn erhoben ſeien. Er berichtet, 
wie er, der am liebſten in der Stille bliebe, in ſeinen durch 
ein öffentliches Aergerniß hervorgerufenen Thejen nicht 
Dogmen habe aufſtellen, ſondern nur in chriſtlichem Eifer, 
oder, wie Andere ſagen mögen, in jugendlichem Feuer zu 
einer Disputation habe einladen wollen, und möchte jetzt 
unter dem Schutze des Papſtes ſelbſt feine gegenwärtigen 
Erklärungen ausgehen laſſen. Aber zugleich verſichert er, 
daß ſein Gewiſſen unſchuldig und ruhig ſei, und erklärt 
auch kurzweg: widerrufen kann ich nicht. Dennoch wirft 
er ſich am Schluß des Schreibens demüthig dem Papſte zu 
Füßen mit den Worten: „Belebe, tödte, nimm an, ver— 
wirf, wie Dir beliebt.“ Er will ſeine Stimme als die des 
in ihm redenden Herrn Chriſtus anerkennen. Er will, 
wenn er den Tod verdient habe, ſich deſſen nicht weigern. 


Aber jene Erklärung, daß er nicht widerrufen könne, ließ 
er ſtehen. 


* 
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Luther nach Rom cifirt; vor Cajetan; 
appellirf an ein Conzil. 


* 


Schwer lag £uthern das Werk, das er gewagt, auf 
der Seele; ernſtlich war er beſorgt, im Kampfe für die 
Wahrheit mit ſeiner Kirche im Frieden zu bleiben, ihr ſelbſt 
damit zu dienen. Dagegen nahm Papſt Leo, wie es ſeinem 
ganzen Charakter gemäß war, die Angelegenheit Anfangs 
leicht und war, als ſie gefährlich zu werden drohte, nur 
einfach darauf bedacht, mit den Mitteln der päpſtlichen 
Gewalt den unruhigen deutſchen Mönch unſchädlich zu 
machen. Aus der erſten Seit werden zwei Aeußerungen 
von ihm erzählt: Bruder Martin ſei wohl ein ſchönes In⸗ 
genium, der Streit nur ein Gezänke neidiſcher Mönche; und: 
ein betrunkener Deutſcher habe die Theſen geſchrieben, er 
werde, wenn er wieder nüchtern ſei, anders geſinnt ſein. 

Als der unbedingteſte und dreiſteſte Vertreter der päpſt— 
lichen Machtvollkommenheit aber erhob ſich aus Leo's 
nächſter Umgebung der Dominikaner und Thomiſt Silveſter 
Mazolini von Prierio (Prierias) mit einer Schrift gegen 
Luther. Der Papſt, erklärte er hier, müſſe für die römiſche 
Kirche ſelbſt gelten, die römiſche Kirche für die allgemeine 
chriſtliche Kirche; dieſe iſt ihm kurzweg und ſchlechthin im 
Papſte repräſentirt. Dabei behandelte er mit welſchem, 
römiſchem Hochmuth den obſcuren Deutſchen ſo verächtlich 
wie möglich: er wollte nur in aller Kürze die „hündiſch 
biſſigen“ Sätze deſſelben abthun. ö 

Ein Vierteljahr nach dem Erſcheinen von Luthers 
Theſen wies dann Leo den General des Auguſtinerordens 
an, „den Menſchen zu beſänftigen“; die Flamme, meinte er, 
werde noch leicht ſich erſticken laſſen. Weiter aber ſchritt 
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er zur Einſetzung eines Kebergerichts für £uther, und wie 
dieſes entſcheiden ſollte, war ſchon daraus zu erſehen, daß 
der einzige gelehrte Theologe in demſelben Silveſter Prierias 
war. Von dieſem Gericht erhielt Luther am 7. Auguſt eine 
Citation: binnen ſechzig Tagen ſollte er vor ihm in Rom 
erſcheinen. Feind und Freund konnten deſſen gewiß ſein, 
daß keine Wiederkehr von dort für ihn zu erwarten wäre. 
Sugleich wurde päpſtlicherſeits bei Kurfürſt Friedrich 
darauf hingearbeitet, daß er Luthers ſich nicht annehmen 
möge, und namentlich ſollte der päpſtliche Legat, Cardinal 
Thomas Vio von Gaéta (Cajetan genannt), der in Deutſch— 
land erſchienen war, in dieſer Sache beim Kurfürften und 
bei Kaiſer Maximilian wirken. — Die Univerſität Witten⸗ 
berg dagegen trat für ihr Mitglied ein, deſſen Theologie 
jetzt dort herrſchte, und deſſen bibliſche Dorlefungen Schaaren 
von Suhörern begeiſterten. Eben damals trat ihm der erſt 
einund zwanzigjährige Philipp Melanchthon, einer der größten 
Kenner der griechiſchen Sprache, als Lehrer zur Seite, und 
ſchon wurde auch der Freundſchaftsbund geknüpft, in welchem 
dann die beiden Meiſter Wittenbergs zeitlebens zuſammen 
gewirkt haben. Die Univerſität erbat ſich für Luther, daß 
er wenigſtens in Deutſchland möge gerichtet werden. 
Luther bekam das Buch des Prierias erſt kurz vor 
ſeiner Citation zu Geſicht. Er erſchrak erſt, daß die Sache 
jetzt vor den Papſt komme und die ganze Kirche in den 
Papſt geſetzt fein ſollte; er fragte ſich: „was ſoll's werden d“ 
Aber den Inhalt der hochmüthigen Schrift feines hoch— 
geſtellten Gegners fand er zum Lachen ſchwach und ärmlich. 
Gleich nach dem Empfang der Citation erklärte er in einer 
Gegenſchrift gegen Jenen nicht blos, daß die Kirche nur 
in einem Conzil vertreten ſei, ſondern ging jetzt zu dem 
Satze weiter, daß auch ein Conzilbeſchluß irren könnte und 
daß ein Thun der Kirche überhaupt noch kein endgiltiger 
Beweis für eine Glaubenswahrheit ſei. Der Citation gegen— 
über ſprach auch er durch Spalatin ſeinem Fürſten den 
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Wunſch aus, auf deutſchem Boden gerichtet zu werden. 
Gerade jetzt ferner, wo er mit der Excommunication be— 
droht war, veröffentlichte er eine Predigt über den Bann, 
wonach ein Chrift auch unter dem kirchlichen Bann oder 
Ausſchluß aus der äußeren Kirchengemeinfchaft in der 
wahren Gemeinſchaft Chriſti und ſeiner Gläubigen bleiben 
kann und dann im Excommunicirtwerden das edelſte Ver— 
dienſt für ſich ſehen darf. i 

Beim Papſt war inzwiſchen die anfängliche hochmüthige 
Sicherheit ganz in leidenſchaftliche Haft umgeſchlagen. Schon 
am 25. Auguſt, alſo lange ehe jener Termin für Luther 
abgelaufen war, forderte er den Kurfürften auf, dieſes 
„Kind der Bosheit“, das auf ſeinen Schutz poche, dem 
Legaten zur Abführung auszuliefern. Und hiermit ſtimmen 
ganz überein zwei damals geheim gehaltene Erlaſſe vom 
gleichen Tage und vom 25. Auguſt, der eine an den Le— 
gaten ſelbſt, der andere an den für Sachſen beſtellten Pro— 
vinzial⸗ oder Ordensvorſtand der dortigen Auguſtinerklöſter 
(zu unterſcheiden vom Vicar jener Congregationen, was der 
in Rom ſelbſt ſchon verdächtig gewordene Staupitz war). 
Darin wurde jeder der beiden angewieſen, ſchleunig mit 
allen Mitteln die Verhaftung des Ketzers zu bewirken; ſeine 
Anhänger ſollten mit ihm feſtgenommen, jeder Ort, wo 
man ihn dulde, mit dem Interdict belegt werden. Das 
Verfahren des Papſtes erſcheint ſo unerhört, daß proteſtan— 
tiſche Geſchichtsſchreiber an die Schtheit der Erlaſſe nicht 
glauben wollten; bald aber werden wir Cajetan ſelbſt auf 
ein ſolches in ſeinen Händen befindliches Breve hindeuten 
ſehen. 

Da beginnen nun in der Geſchichte Luthers und in 
der Entwickelung des reformatoriſchen Kampfes anderweitige 
allgemeine Verhältniſſe, Intereſſen und Bewegungen des 
kirchlichen und politiſchen Lebens der deutſchen Nation einen 
indirecten und directen Einfluß zu üben, nach welchem vor 
allem auch der Papſt ſeine Schritte zu bemeſſen hatte. 
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während die tiefſten Fragen über den Weg des Heile 
und über die Gründe und Normen chriſtlicher Wahrheit, 
in welche der Ablaßſtreit immer weiter hineinführte, erſt 
durch Cuther angeregt worden waren, hatten Mißbräuche, 
Vebergriffe und Gewaltthaten des Papſtes auf dem äußer⸗ 
lich kirchlichen Gebiete, mit welchem das politiſche und 
volkswirthſchaftliche überall zuſammenhing, längſt den Gegen- 
ſtand bitterer Klagen und heftiger Beſchwerden in Deutich- 
land gebildet. Dieſe wurden von Fürſten und Reichsſtänden 
erhoben, welche durch keine Theorien oder Dogmen von 
göttlicher Autorität und Unfehlbarkeit des Papſtes zum 
Schweigen gebracht, noch durch einfachen Bannfluch zu 
Boden geworfen werden konnten. Sie wurden vorgetragen, 
ohne daß man damit Erörterungen über das göttliche Recht 
des Papſtthums überhaupt verbunden hätte. Mußten aber 
nicht die Glieder der Nation und Kirche, welche in dieſer 
Ninſicht erregt waren, zu dem Manne ſich hinwenden, der 
dem ganzen Baum, auf welchem jene Früchte wuchſen, die 
Axt an die Wurzel legte, und mindeſtens die Möglichkeit ſich 
offen halten, ſein Wirken irgendwie ſich dienlich zu machen d 
Luther zeigte ſeinerſeits anfangs merkwürdig geringe Be— 
kanntſchaft mit ſolchen Suſtänden und mit den lauten Stim⸗ 
men, welche in dieſer Hinſicht längſt namentlich auf Reichs⸗ 
tagen erſchollen waren; indeſſen war er ja eben mit dem 
Ablaß ſchon auf dieſes Gebiet hinübergetreten. Die Sorge, 
die er bei jenem Handel für das Wohl der Seelen und die 
wahre chriſtliche Sittlichkeit hegte, machte ihn zum Ver— 
bündeten Derer, welche vor dem maſſenhaften Abfluß des 
Geldes nach Rom erſchraken, und davon, daß man hier 
den chriſtlichen Schafen ihr Fell abziehe, hatten auch ſeine 
Theſen geredet. 

Auch ſonſt war die kirchliche Politik des päpſtlichen 
Stuhles mit den politiſchen Suſtänden und Vorgängen 
Deutſchlands aufs Engſte verflochten. Machte er doch 
in der Theorie Anſpruch darauf, auch die ſtaatlichen 
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Ordnungen zu überwachen und zu beftimmen. In der Praxis 
verſuchte er wenigſtens überall ſich Einfluß zu verſchaffen 
und zu wahren. Mit Bezug auf Deutſchland handelte es 
ſich für ihn vor allem darum, daß das Kaiſerthum nicht 
wieder zu einer Macht gelange, die feiner Gewalt im All— 
gemeinen und ſeinem italieniſchen Landbeſitz gefährlich wer— 
den könnte. 

So hoch die Päpſte von ihren unwandelbaren göttlichen 
Rechten und Vollmachten in ihren Erlaſſen ſprachen und 
ihre Theologen und Juriſten darüber predigen ließen, ſo 
kluge politiſche und diplomatiſche Rückſicht wußten ſie doch 
bei ihrem praktiſchen Vorgehen auf die Verhältniſſe zu 
nehmen. 

Während des Sommers 1518 tagte nun in Anweſen⸗ 
heit des Legaten ein Reichstag zu Augsburg. Der Papſt 
wünſchte von ihm die Bewilligung einer großen Reichs— 
ſteuer, die zum Kriege gegen die Türken dienen ſollte, von 
der es aber hieß, er wolle ſie für ganz andere Swecke ver— 
brauchen. Sugleich arbeitete der bejahrte und ſeinem Ende 
entgegengehende Kaiſer Maximilian daran, die Nachfolge im 
Kaiſerthum ſeinem Enkel Karl zu ſichern, auf deſſen Haupte 
dann die damals mächtig erſtarkte ſpaniſche Krone mit der 
deutſch⸗römiſchen Kaiſerkrone ſich vereinigte. Daneben blieb 
es dort Hauptaufgabe für Cajetan, bei Maximilian und 
Friedrich feinen Einfluß zu Ungunſten Luthers auszuüben. 
Den Erzbiſchof Albrecht, der durch Luthers Angriff auf den 
Ablaßhandel ſo ſchwer mitgetroffen war, ernannte er dort 
im Auftrage des Papſtes feierlich zum Cardinal. 

Von Maximilian hätte man nach mancherlei Erfahrun— 
gen und Kämpfen, die er mit Päpſten gehabt, erwarten 
können, er werde Luther mindeſtens vor dem Aeußerſten 
ſchützen, wenn ihm auch ein Gedanke daran nicht zuzutrauen 
war, daß er wohl ſelbſt mit Hilfe dieſes Mannes eine große 
national kirchliche Reform in's Leben rufen könnte. Er ſprach 
auch gegen den kurſächſiſchen Rath Pfeffinger den Wunſch 
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aus, fein Fürſt möge den Mönch bewahren, weil man ſeiner 
vielleicht einmal bedürfe. Aber er einigte ſich mit dem 
Papſt über die Steuer und hoffte ihn für ſeine eigenen 
politiſchen Abſichten zu gewinnen. Ihm gegenüber äußerte 
er ſich dann in Betreff des Ablaßſtreites dahin, daß hier 
allerdings der Kirche Gefahr drohe und er die darauf zu 
richtenden päpſtlichen Maßregeln unterſtützen wolle. 

Die Steuerforderung aber ſtieß im Reichstag und Reich 
auf die ungünſtigſte Stimmung; eine längſt genährte Er- 
bitterung wurde ihr gegenüber laut. Es wurde damals 
eine anonyme Flugſchrift aus der Feder eines Würzburger 
Domherrn Fiſcher verbreitet, welche ungeſtüm erklärte, daß 
die habſüchtigen Herren in Rom nur Betrug an den 
„trunkenen Deutſchen“ üben wollen und die wahren Türken 
in Italien zu ſuchen ſeien. Sie kam auch nach Wittenberg 
und in die Hände Luthers; zum erſten Male hören wir jetzt 
auch ihn über ſolche „römiſche Schlauheit“ ſich äußern; 
dem Papſt warf er indeſſen hiebei nur vor, daß er ſich 
durch ſeine habgierigen Florentiner Verwandten mißbrauchen 
laſſe. Der Reichstag benützte die Steuervorlage zum Anlaß, 
eine ganze Liſte alter Beſchwerden aufzuſtellen: über die 
großen Summen, die der päpſtliche Stuhl unter dem Titel 
von Annaten von den deutſchen Pfründen einziehe und unter 
anderen Vorwänden erpreſſe, über rechtswidrige Eingriffe 
in die Beſetzung deutſcher Kirchenftellen, über ftete Der: 
letzung der mit ihm abgeſchloſſenen Concordate u. ſ. w. 
Die Vorlage wurde abgelehnt und darauf kam noch eine 
Eingabe des Biſchofs und Klerus von Cüttich zum Vortrag, 
die über das lügneriſche, räuberiſche, geizige Treiben der 
römiſchen Kurtiſanen in einem jo fcharfen und heftigen Tone 
loszog, daß Luther, als er ſie ſpäter gedruckt zu leſen bekam, 
ſie für ein nur fingirtes biſchöfliches Schreiben hielt. 

Grund genug für Cajetan, die Aufregung nicht noch 
dadurch zu ſteigern, daß er an den Wittenberger Vorkämpfer 
gegen den römiſchen Ablaß die Hand anzulegen verſuchte. 


Luther nach Rom citirt; vor Cajetan ꝛc. 123 


Dazu ſtattete ihm jetzt Kurfürft Friedrich ſelbſt in dieſer 
Angelegenheit einen Beſuch ab. Er, aus deſſen Händen 
Tajetan den Luther hätte fordern müſſen, war einer der 
mächtigſten und der perſönlich geachtetſte unter den Reichs⸗ 
fürſten, ſein Sinfluß namentlich auch wichtig für eine bevor— 
ſtehende Kaijerwahl. So verſprach ihm denn Cajetan, 
während eben jetzt jenes Breve aus Rom an ihn ab— 
gegangen war, er wolle Luther in Augsburg vernehmen, 
mit väterlichem Wohlwollen behandeln und wieder von ſich 
laſſen. 

Demgemäß wurde Luther nach Augsburg beſchieden. 

Es war ſeinen Freunden und ihm ſelbſt doch bange, 
als er nach dem entfernten Orte aufbrechen mußte, wo 
dem Kurfürſten bei aller Fürſorge doch keinerlei äußere 
Macht zu ſeinem Schutze zur Verfügung ſtand, und zu dem 
päpftlichen Legaten, vor dem er als Ketzer verklagt war 
und der ihn vom eigenen theologiſchen Standpunkte aus 
nur verurtheilen konnte: denn Cajetan war eifriger Thomift 
ſo gut wie Prierias, hatte auch zuvor ſchon als Vertheidiger 
des Ablaſſes und des päpſtlichen Abſolutismus ſich bekannt 
gemacht. Luther erzählt ſpäter von ſich: „Mein Gedanke 
unterwegs war: nun muß ich ſterben, und oft ſagte ich: 
ach wie eine Schande werde ich meinen lieben Eltern ſein.“ 

Im beſcheidenſten Aufzuge ging er hin. Er machte 
den Weg zu Fuße bis in die Nähe von Augsburg, wo ihn 
Unwohlſein und Schwäche befiel und er deshalb einen 
Wagen nahm. Ein anderer, jüngerer Wittenberger Mönch, 
fein Schüler Leonhard Baier, begleitete ihn. In Nürnberg 
ſchloß ſich ihm auch ſein jetzt dort angeſtellter Freund Link 
an. Er entlehnte von dieſem eine Kutte, weil die ſeinige 
für Augsburg zu ſchlecht war. 

Am 7. October langte er hier an. 

Die Umgebung, in die er kam, und die Art der Ver— 
handlungen, die ihm bevorſtanden, waren ihm völlig neu 
und fremd. Doch traf er Männer, die freundlich und 
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umſichtig ſeiner ſich annahmen: mehrere ihm günſtige 
Augsburger Herren, namentlich den angeſehenen Patrizier 
Dr. Konrad Peutinger, und zwei Räthe feines Kurfürſten. 
Sie wieſen ihn an, vorſichtig und mit Beobachtung aller 
der nöthigen Formen, in denen er nicht bewandert war, 
ſich zu benehmen. 

Seine Ankunft zeigte Luther ſogleich dem Legaten an, 
der ihn auch gleich empfangen wollte. Jene aber hielten 
ihn zurück, bis ſie zu ſeiner Sicherheit vom Kaiſer, der in 
der Nähe auf der Jagd ſich befand, ein Geleitsſchreiben 
für ihn erlangt hatten. In leichtfertiger und, wie Luther 
meinte, echt italieniſcher Weiſe wollte ihn inzwiſchen ein 
vornehmer Freund Cajetans, Urbanus von Serralonga, be— 
reden, daß er ſich ſtellen und einfach den ſechs Buchſtaben 
„Revoca (revocire)“ Folge geben möge. Lachend fragte 
ihn derſelbe, ob er denn meine, daß ſein Landesherr ſeinet— 
wegen das Land auf's Spiel ſetzen werde. Luther erwiderte: 
„Das will ich nicht.“ Jener fuhr fort: „Wo wollt Ihr 
dann bleiben?” Luther: „Unter dem Himmel.” 

Dem Melanchthon ſchrieb Luther in jenen Tagen: 
„Hier giebt es nichts neues, als daß die Stadt des Geredes 
von mir voll iſt und alle den Menſchen ſehen wollen, der 
wie ein Beroftratus einen ſolchen Brand angeſtiftet habe. 
Du ſei ein Mann, wie Du es biſt, und unterweiſe die 
Jünglinge richtig; ich gehe dahin, für fie und für Euch 
geopfert zu werden, wenn es Gott ſo gefällt. Denn lieber 
will ich umkommen und, was mir das ſchwerſte iſt, des 
ſüßen Verkehrs mit Euch für immer verluſtig gehen, als 
daß ich gut Geſagtes widerrufen ſollte.“ 

Am 11. October empfing Luther den Geleitsbrief und 
gleich Tags darauf erſchien er vor Cajetan. Demüthig, 
wie man ihn vorher angewieſen hatte, legte er ſich vor 
dem Vertreter des Papſtes ganz auf fein Angeſicht nieder, 
erhob ſich, als dieſer ihn aufſtehen hieß, zuerſt nur auf die 
Kniee und richtete endlich ſich vollends auf. 
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Der Cardinal redete ihn gnädig und mit einer Höflich— 
keit, die Cuther bei ſeinen Gegnern nicht gewohnt war, an, 
forderte aber im Namen und Auftrage des Papſtes ohne 
Weiteres von ihm, daß er ſeine Irrthümer widerrufe und 
verſpreche, künftig ihrer und alles deſſen, was die Kirche 
verwirren könnte, ſich zu enthalten. Als Hauptirrthümer 
bezeichnete er ihm die zwei Sätze, daß der Ablaßſchatz der 
Kirche nicht die Verdienſte Chriſti ſeien und daß zum heil- 
ſamen Empfang des Sakraments Glauben für den Empfänger 
nöthig ſei. In Betreff des zweiten Punktes waren die re— 
ligiöſen Geſichtspunkte und Intereſſen, von denen Luther aus- 
ging, feinem ſcholaſtiſchen Standpunkte ganz fremd und un- 
verſtändlich: ſeine Umgebung kicherte und lachte über Luthers 
Ausführungen; auch hierin jedoch forderte er unbedingten 
Widerruf. Der erſte Punkt war entſcheidend für die An— 
erkennung der päpſtlichen Autorität. Auf's Gewichtigſte hielt 
der Lardinal-Legat Luthern jene ausdrückliche Erklärung 
des Papſtes Clemens entgegen; er wollte nicht glauben, 
daß er einer päpſtlichen Bulle zu widerſprechen wage, und 
meinte, er habe ſie wohl gar nicht geleſen. Er ſelbſt lehrte 
ihn in den ſtärkſten Ausdrücken eine über Conzil, Kirche 
und Schrift ſtehende päpſtliche Autorität. — Auf einen 
Disput über die zu widerrufenden Sätze erklärte der Legat 
von vorn herein ſich nicht einlaſſen zu können, und er 
wollte ohne Sweifel anfangs auch nicht ſo viel ſich darauf 
einlaſſen, als er dann doch that. Er wollte nur väterliche 
Surechtweiſung geben, mit väterlicher Freundlichkeit, wie er 
ſagte, die Sache beilegen. Aber in Wahrheit, ſagt Luther, 
habe er die bloße, reine, unbeugſame Gewalt geltend ge— 
macht. Nur Seit zu weiterer Ueberlegung konnte Luther 
ſich noch von ihm erbitten. 

Von Seiten Luthers, den hierbei die vorhin genannten 
Männer und der ſoeben in Augsburg angelangte Staupitz 
beriethen, wurde jetzt noch der Derfuch gemacht, dem Gang 
ſeiner Sache eine andere Wendung zu geben, andere 
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gewichtige Urtheile für dieſelbe beizuziehen, ihm ſelbſt zu einer 
öffentlichen Vertheidigung Raum zu verſchaffen. Begleitet 
von mehreren der ihm befreundeten Juriſten, einem Notar 
und Staupitz, trug er am folgenden Tage dem Legaten eine 
kurz und förmlich abgefaßte Verwahrung vor: er könne 
nicht widerrufen, ohne überführt zu ſein, und müſſe alles, 
was er geſagt, noch immer für wahr und katholiſch halten; 
nichts deſto weniger ſei er ein irrthumsfähiger Menſch und 
unterwerfe ſich einer legitimen Entſcheidung der Kirche; er 
erbiete ſich hiemit, öffentlich ſeine Sätze zu verantworten, 
ſei auch bereit, über ſie das Urtheil der Doctoren von 
Baſel, Freiburg, Löwen oder auch Paris zu vernehmen. 

Cächelnd wies der Cegat Luther mit ſolchen Anträgen 
ab, geſtattete jedoch, daß er ihm ſelbſt noch eine längere 
ſchriftliche Erwiderung in Betreff der geſtern ausgehobenen 
Hauptpunkte übergebe. 

Schon Tags darauf, am 14. October, brachte ſie ihm 
Cuther. Aber eben in ihr beharrte er erſt recht klar und 
beſtimmt auf den Grundſätzen, in welchen ſeine Gegner den 
Umſturz aller kirchlichen Autorität und der Fundamente des 
chriſtlichen Glaubens ſahen. Denn wiewohl er ſich hier 
noch Mühe gab, ſogar jene Worte des Papſtes Clemens 
in einem ſchriftgemäßen Sinne zu deuten, erklärte er doch 
grundſätzlich mit Entſchiedenheit: die päpſtlichen Decrete 
können irren und gegen die heilige Schrift ſtreiten; ſogar 
der Apoſtel Petrus habe einſt (Galat. 2, 11 ff.) wegen einer 
Abweichung von der Wahrheit ſich zurechtweiſen laſſen 
müſſen, geſchweige denn ſeine Nachfolger; ein jeder gläubige 
Chriſt ſtehe über dem Papſt, wenn er beſſere Beweisſtellen 
und Gründe als dieſer für ſich habe. Er bat Cajetan noch 
um Fürſprache bei Ceo X., daß dieſer ſeine nach Licht ſuchende 
Seele nicht durch Ungnade in die Finſterniß hinausſtoßen 
möge, wiederholte aber: er könne Nichts gegen fein Gewiſſen 
thun; man müſſe Gott mehr gehorchen als den Menſchen; 
er hege die vollſte Gewißheit, die heilige Schrift für ſich zu 
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haben. Cajetan, dem er dieſe Schrift perſönlich überreichte, 
wollte ihn noch einmal eines Beſſeren belehren. Sie ge— 
riethen in lebhaften, heftigen Wortwechſel. Cajetan aber 
ſchnitt denſelben ab mit dem Rufe: „Revocire“. Falls 
Luther nicht widerrufe oder dem Gericht in Rom ſich ſtelle, 
bedrohte er ihn und alle ſeine Anhänger mit dem Banne 
und die Orte, wohin er ſich wenden möchte, mit dem 
Interdict: er habe hierfür bereits ein Mandat des päpſt— 
lichen Stuhls in den Händen. So entließ er ihn mit den 
Worten: Widerrufe oder komm mir nicht wieder vor die 
Augen. 

Gleich nachher redete derſelbe doch noch recht freund— 
lich mit Staupitz, um Luther, dem er gar wohl wolle, 
durch ihn noch umzuſtimmen. Luther aber ſchrieb noch am 
nämlichen Tage feinem beim Kurfürften befindlichen Freunde 
Spalatin und ſeinen Freunden in Wittenberg, daß er nicht 
weichen werde. Der Legat habe ſich dem Staupitz freund— 
lich in ſeiner Sache erboten, aber ſie beide trauen dem 
Welſchen nicht weiter als ſie ſähen; wolle derſelbe Gewalt 
gegen ihn brauchen, ſo werde er jene ſchriftliche Antwort, 
die er ihm gegeben, veröffentlichen; Cajetan möge ein 
namhafter Thomift fein, ſei aber ein unklarer, unverſtän— 
diger Theolog und Chriſt und deshalb zu einem Urtheil in 
dieſer Sache ebenſo ungeſchickt, als ein Eſel zur Harfe. Er 
berichtete auch fchon, daß für ihn eine Appellation in 
möglichſt guter Form aufgeſetzt werde. Ferner deutete er 
den Wittenbergern an, er werde vielleicht an einen andern 
Ort, in die Verbannung, gehen: in der That dachten ſeine 
Freunde daran, ihn nach Paris zu bringen, wo die Uni— 
verſität die Lehre von der päpſtlichen Allgewalt noch von 
ſich wies. Schließlich ſagt er in dieſem Briefe: er wolle 
nicht dadurch zum Ketzer werden, daß er das widerrufe, 
wodurch er Chriſt geworden ſei; eher wolle er ſich ver— 
brennen, vertreiben und verfluchen laſſen. 

Die Appellation, von der er hier ſprach, wandte ſich 
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„von dem nicht wohl unterrichteten Papſte an den beſſer 
zu unterrichtenden“. Am 16. October legte er fie in aller 
dafür erforderlichen Förmlichkeit vor einem öffentlichen Notar 
nieder. Während Staupitz und Link, ihrer eigenen Sicher- 
heit wegen verwarnt und nichts Gutes mehr hoffend, jetzt 
Augsburg verließen, hielt Luther noch länger dort aus. 
Ja er wandte ſich am 17. October noch mit einem Schreiben 
an Cajetan, um ihm auch das äußerſte, was ihm möglich 
ſchien, zuzugeſtehen. Veranlaßt, wie er ſagt, durch das An⸗ 
drängen ſeines lieben Vaters Staupitz und Bruders Link 
erbot er ſich, fernerhin die ganze Ablaßſache ruhen zu laſſen, 
falls auch denjenigen Einhalt gethan würde, durch deren 
Treiben er zu dieſer Tragödie erregt worden ſei; auch be— 
kannte er, im Streite zu heftig und unbeſcheiden geworden 
zu ſein. Mit Bezug auf jenes Sugeſtändniß äußerte er in 
ſpäteren Seiten unter Freunden, daß ihn Gott nie tiefer 
habe ſinken laſſen, als da er ſo viel nachgegeben habe. 
Schon Tags darauf aber zeigte er dem Legaten feine Appel- 
lation an und daß er ſeine Seit nicht länger unnütz in 
Augsburg zubringen wolle. Von jenem erhielt er darauf 
keine Antwort mehr. 

Bis zum 20. wartete er noch. Ihm und auch ſeinen 
Augsburger Gönnern war fraglich, ob nicht ſchon Maß— 
regeln getroffen ſeien, ihn feſtzuhalten. Dieſe ließen ihm 
daher des Nachts ein Pförtlein der Stadtmauer öffnen und 
gaben ihm einen alten, mit den Wegen bekannten Ausreiter 
mit. So eilte er hinweg, wie er ſelbſt ſpäter beſchrieben 
hat, auf harttrabendem Klepper, in der einfachen Mönchs⸗ 
kutte, ohne Beinkleider; nur mit Nniehoſen, ohne Sporen, 
ohne Meſſer und Wehr. Am erſten Tage ritt er 8 Meilen 
weit, bis zum Städtchen Monheim. Als er Abends in die 
Herberge kam und im Stall abſtieg, konnte er nicht mehr 
ſtehen und fiel ſtracks in die Streu. Er reiſte ſo zu Pferd 
bis Wittenberg, wo er am Jahrestag feiner 95 Thefen 
geſund und freudig wieder eintraf. Unterwegs hatte er 
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Kenntniß von jenem Breve des Papſtes an Cajetan er- 
halten: er wollte es nicht für echt gelten laſſen. Seine 
Appellation war inzwiſchen in Augsburg dem Cardinal 
übergeben, auch durch ſeinen Notar an der Thüre des 
Domes angeſchlagen worden. 

Aus Augsburg folgte ihm ein Schreiben Cajetans an 
den Kurfürften mit bitteren Klagen über ihm nach; in der 
beſten Hoffnung auf ſeine geiſtige Geneſung ſei er auf's 
Aergſte von ihm getäuſcht worden; der Kurfürft ſolle um 
ſeiner Ehre und ſeines Gewiſſens willen ihn jetzt entweder 
nach Rom ſchicken oder wenigſtens aus ſeinen Ländern weg— 
jagen, da er ſich nicht wolle auf väterliche Weiſe zur Er— 
kenntniß ſeines Irrthums bringen laſſen. Friedrich gab erſt 
nach vier Wochen eine ruhige Antwort, welche zeigt, wie 
jene Verwahrung Luthers in Augsburg ganz ſeinem eigenen 
Sinne entſprach: er hätte erwartet, daß Luthern kein Wider— 
ruf zugemuthet würde, ehe ſeine Sache genügend unterſucht 
und erörtert worden wäre; es gebe eine Menge Gelehrter, 
auch auf fremden Univerfitäten, von denen er bisher noch 
keine Gewißheit darüber habe erhalten können, daß Luthers 
Lehre unchriſtlich ſei, während allerdings Leute, deren per— 
ſönliches und finanzielles Intereſſe darunter gelitten, ſeine 
Gegner geworden ſeien; man möge doch gemäß ſeinem 
Erbieten das Urtheil einiger Univerſitäten einholen und ihn 
an einem ſicheren Orte disputiren laſſen. Luther ſelbſt aber, 
dem ſein Fürſt jenes Schreiben mittheilen ließ, erklärte ſich 
ſogleich bereit, in die Verbannung zu gehen, ließ auch von 
neuen Kundgebungen und weiteren Schritten ſich nicht 
zurückhalten. 

ö Er ließ einen Bericht über ſeine Verhandlungen mit 

Cajetan drucken ſammt einer Rechtfertigung an die Leſer. 

Und in dieſe nahm er Sätze gegen das Papſtthum auf, die 

vollends das ganze Fundament deſſelben erſchütterten. Schon 

in jenen Beſolutionen zu feinen Theſen hatte er nebenbei 

und ohne daß es weiter beachtet worden wäre, von einer 
J. Köftlin, Luthers Leben. 9 
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Seit geredet, in welcher daſſelbe noch nicht die Oberhoheit 
über die geſammte Kirche beſeſſen habe; damit war ver— 
neint, daß es, wie in der römiſchen Kirche behauptet und 
zum Dogma gemacht wurde, dieſen Primat kraft einer ur— 
ſprünglichen Einſetzung durch Chriſtus und vermöge un— 
wandelbaren göttlichen Rechtes beſitze. Jetzt ſprach er dies 
mit aller Beſtimmtheit aus: nur in dem Sinne ſei die päpſt⸗ 
liche Monarchie eine göttliche Stiftung, in welchem auch 
jede in der geſchichtlichen Entwickelung emporgekommene 
weltliche Gewalt fo heißen könne; zum Weſen der Kirche 
Chriſti gehöre fie nicht; nicht mit äußeren Geberden komme 
ja das Reich Gottes (Lucas 17, 20). 

Ohne zu warten, bis aus Rom ſelbſt eine Antwort 
käme, gab er dann jeden Gedanken an einen Erfolg, den 
er noch bei dem Papſte mit ihr haben könnte, auf. Schon 
am 28. November appellirte er in einer förmlich und feier— 
lich aufgeſetzten Urkunde vom Papſt an ein zu berufendes 
allgemeines chriſtliches Conzil. Er war hiemit dem Bann- 
fluch, den er täglich erwartete, zuvorgekommen. Mit Rom 
hatte er, wenn dieſes nicht ſelbſt ſeine ein Jahrtauſend alten 
Anſprüche und Errungenſchaften aufgab, hiedurch für immer 
gebrochen. 

Nachdem die Schranken der Scheu, die Luther vor dem 
hinter dem Ablaß ſtehenden Papſtthum hegte, für ihn ge— 
ſunken waren, nachdem er den Vertreter des Papſtes in 
Augsburg kennen gelernt, ſeinen Forderungen und Drohungen 
Stand gehalten und ſeinen gefährlichen Händen ſich entzogen 
hatte, beſeligte ihn nun ein kühnes Gefühl der Freiheit. 
Sein Blick erweiterte ſich und die feindlichen Mächte wur— 
den ihm in ihrer ganzen tiefen Verwerflichkeit und Un— 
göttlichkeit offenbar. Ein gährender Kampfesmuth trieb 
ſeinen Geiſt deſto energiſcher voran. Auch der Gedanke, 
daß er irgend wohin flüchten müßte, und die Ungewißheit, 
wohin, hemmte ihn nicht. Er gedachte, nur um ſo freier 
vollends ſich in den Kampf zu werfen, wenn er auch durch 
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keine Verpflichtungen gegen feinen Fürſten und feine Uni- 
verſität mehr gebunden wäre. Indem er damals ſeinem 
Freunde Link von feinen neuen Publikationen und ſeiner 
Appellation Mittheilungen machte, forderte er dieſen auf, 
daraus zu erſehen, ob er wohl richtig ahne, daß der Anti— 
chriſt, von welchem Paulus (2. Theff. 2) rede, in der römi- 
ſchen Curie regiere, und kündigte ihm an: „Weit größeres 
gebärt ſchon meine Feder; ich weiß nicht, woher mir dieſe 
Gedanken kommen; dieſe Sache hat meines Erachtens noch 
nicht recht angefangen, ſtatt daß die hohen Herren in Rom 
ſchon auf ihr Ende hoffen dürften.“ Und indem er von 
neuen päpſtlichen Erlaſſen und Maßregeln, die gegen ihn 
ergangen ſein ſollten, dem Spalatin, durch den ihn der 
Kurfürft immer zur Mäßigung mahnen ließ, Nachricht 
gab, erklärte er: „Je mehr jene wüthen und auf Gewalt— 
that ſinnen, deſto weniger erſchrecke ich; nur um ſo freier 
noch werde ich gegen die römiſchen Schlangen werden; — 
ich habe mich zu Allem bereit gemacht und harre auf 
Gottes Rath.“ 

Auf Verbannung oder Flucht war er wirklich in jedem 
Augenblick gefaßt. In Wittenberg ängſtigte man ſich mit 
Gerüchten von Anſchlägen, die päpftlicherfeits gegen feine 
Freiheit und ſein Leben gemacht ſeien. Seine Freunde 
drangen darauf, daß er in Sicherheit gebracht werden 
müſſe. Fortwährend war von einer Flucht nach Frankreich 
die Rede: war er doch eben jetzt in ſeiner Appellation 
dem Vorgange der Pariſer Univerſität gefolgt. Wir ſehen 
freilich nicht, wie ſie ihn ſicher dorthin hätten bringen 
oder anderswo eine ſichere Stelle für ihn hätten finden 
ſollen. Einige riethen auch dringend, der Kurfürft ſelbſt 
möge ihn in Haft und Verwahrung nehmen und dem 
Legaten ſchreiben, daß er ihn zu künftiger Verantwortung 
an ſicherem Orte bereit halte; Luther trug dies dem Spalatin 
vor mit dem Beifügen: „Das Urtheil über dieſen Rath 
gebe ich Deiner Klugheit anheim; ich ſtehe in den Händen 

9 * 
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Gottes und der Freunde.“ In der gleichen Beſorgniß ver- 
anlaßte Friedrich ſelbſt zu Anfang Dezembers eine vertrau— 
liche Beſprechung zwiſchen ihm und Spalatin auf Schloß 
Lichtenberg. Auch er wünſchte, daß Luther, wie dieſer 
darüber an Staupitz berichtete, „lieber anderswo eine Stätte 
hätte“, widerrieth ihm jedoch, ſo ſchnell nach Frankreich 
wegzugehen. Seinen eigenen Rath und Willen gab er 
noch nicht kund. Luther erklärte, daß er jedenfalls, wenn 
der Bannfluch gekommen ſei, nicht mehr in Wittenberg 
bleiben werde. Bis dahin behielt ſich auch der Fürſt ſeinen 
Entſchluß vor. 


* 


Viertes Kapitel. 


Miltitz und die Leipziger Disputation 
mit ihren Folgen. 
7 


Jene Gerüchte von Gefahren, durch welche Luther 
neuerdings von Rom aus bedroht ſei, hatten guten Grund. 
Schon war in Deutſchland ein neuer von dort aus ent— 
ſandter Agent, der päpſtliche Kammerherr Karl v. Miltitz. 

Seine Sendung war darauf berechnet, das größte 
Nemmniß, das der Citation des Wittenberger Ketzers nach 
Rom oder ſeiner Gefangenführung dorthin entgegen ſtand, 
nämlich den Schutz, mit welchem fein Landesherr ihn deckte, 
zu beſeitigen. Miltitz war aus einem adeligen ſächſiſchen 
Geſchlechte, ſelbſt geborener ſächſiſcher Unterthan und dem 
kurfürſtlichen Hofe befreundet. Er erſchien mit einer hohen 
päpſtlichen Gnadenbezeugung für Kurfürft Friedrich. Dieſer 
hatte ſchon früher den Wunſch geäußert, die goldene Roſe 
zu empfangen, mit welcher der Papſt (auch heutzutage noch) 
fürſtliche, um die Kirche oder um feinen Stuhl verdiente 
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Perſönlichkeiten auszuzeichnen beliebt (derſelbe pflegt fie in 
der Faſtenzeit am Sonntag Cätare feierlich in einer Kapelle 
zu weihen und nicht minder feierlich durch Geſandte über— 
reichen zu laſſen). Sie ihm zu überbringen war Miltitz 
beauftragt. Dazu wurde er bereits unter dem Datum des 
24. Oktober 1518 mit einer ganzen Reihe päpftlicher Erlaſſe 
ausgerüſtet. 

Vor Allem gehörte hiezu ein zweifaches Breve Leos X. 
an Friedrich. Dieſer, ſein geliebter Sohn, ſoll, wie Leo hier 
jagt, die heiligſte Roſe empfangen, die mit heiligem Chriſma 
berührt, mit wohlriechendem Moſchus beſprengt, mit apo- 
ſtoliſchem Segen geweiht ſei, eine allerwürdigſte Gabe und 
Ausdruck eines hohen Myſteriums, zum Denkmal und Pfande 
der väterlichen Kiebe und des ſonderlichen Wohlwollens des 
Papites, durch einen vom Papſt eigens für ihn erleſenen 
und hiermit auf's beſte empfohlenen Geſandten u. ſ. w. 
Solche köſtlichſte Gabe, welche die Kirche durch die Hand 
ihres Pontifex ihm überreichen laſſe, ſolle die höchfte Freude 
anzeigen über die Erlöſung des menſchlichen Geſchlechtes 
durch das koſtbare Blut Jeſu Chriſti und der koſtbare uns 
erquickende und labende Leib unſeres Erlöſers werde füg— 
lich der Roſe verglichen u. ſ. w. Recht bezeichnend für die 
päpſtliche Redeweiſe reiht ſich an ſolche hochklingende und 
weitſchweifige Sätze der eigentliche Sweck: ſo möge nun 
der göttliche Duft dieſer Blume das Herz Friedrichs, des 
lieben Sohnes, im Innerſten durchdringen, damit derſelbe, 
hiervon erfüllt, dasjenige, was Karl (Miltitz) ihm aus— 
einanderſetzen werde und wovon das andere päpftliche 
Schreiben an ihn handle, mit ſeinem frommen Sinn um ſo 
beſſer aufnehmen und in ſeiner edlen Bruſt hegen und des 
Papſtes heiliges und frommes Begehren um ſo glühender 
der auf ihn geſetzten Hoffnung gemäß erfaſſen möge. Das 
andere Breve aber ſpricht, nachdem es zuerſt vom Aufgebot 
gegen die Türken geredet, über Luther aus: vom Satan 
komme dieſer Sohn des Derderbens her, der vornehmlich in 


134 Drittes Buch. Viertes Kapitel. 


Friedrichs Landen notoriſche Ketzerei predige; weil man das 
reudige Schaf nicht dürfe die Heerde des Himmels anſtecken 
laſſen und weil ſolches auch des Fürſten Ehre und Gewiſſen 
beflecken müßte, ſei Miltitz mit Maßregeln gegen jenen und 
feine Anhänger beauftragt und werde Friedrich im Herrn 
ermahnt, demſelben darin mit ſeiner Autorität und Gunſt 
beizuſtehen. 

Päpftliche Schreiben ganz im ſelben Sinn bekam Miltitz 
an Spalatin, als Friedrichs Geheimſchreiber, und an den 
kurfürſtlichen Rath Degenhard Pfeffinger mit. Namentlich 
wurde darin dem Spalatin, dem vertrauteſten Rathgeber 
Friedrichs in religißſen Dingen, zu Gemüthe geführt, wie 
abſcheulich die ketzeriſche Frechheit jenes „Einen Sohnes des 
Satans“ und wie gefährlich ſie für den edlen Namen des 
Kurfürſten ſei. Wie der Fürſt, ſo wurden ferner auch der 
Stadthauptmann und Magiſtrat von Wittenberg in einem 
Breve aufgefordert, dem Miltitz Beiſtand zu leiſten, damit 
er die päpſtlichen Befehle gegen den vom Teufel angeſtifteten 
Ketzer Luther frei und ungehindert vollziehen möge. Dem 
entſprechende Erlaſſe ſoll Miltitz für eine Menge deutſcher 
Städte bei ſich geführt haben, damit ſie ihm, wenn er dort 
Luther feſtgenommen hätte, ſicheren Durchzug mit dem 
Gefangenen nach Rom gewährten. Er war, wie es hieß, 
im Ganzen mit mehr als ſiebzig Breve bewaffnet. 

Was die Roſe betrifft, jo hatte Miltitz ſtrengſten Be— 
fehl, ihre wirkliche Uebergabe an Friedrich nur in Veber— 
einſtimmung mit Cajetans Rath und Willen zu vollziehen. 
Sie wurde in Deutſchland zunächſt beim Fuggerſchen Nauf— 
haus zu Augsburg deponirt. Offenbar ſollte vorgebeugt 
werden, daß er nicht voreilig und aus Begier nach dem 
für ihn ſelbſt in Ausſicht ſtehenden Dank und Cohn die 
hohe Gabe aus ſeinen Händen laſſe, ehe man hoffen 
dürfte, daß ſie ihrem Sweck wirklich dienen werde. 

Gegen Mitte Dezembers wurde in Deutſchland durch 
Cajetan auch eine päpſtliche, am 9. November erlaſſene 
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Bulle veröffentlicht, welche die Lehre vom Ablaß gemäß 
der von Luther bekämpften Theorie endgiltig feſtſtellte und, 
wiewohl ohne dieſen zu nennen, vor den Irrthümern, die 
von gewiſſer Seite her neuerdings darüber verbreitet wor— 
den ſeien, mit Banndrohung verwarnte. 

So ſehr ſchien hiernach der Papſt Luthern gegenüber 
jeden verſöhnlichen oder vermittelnden Gedanken aus— 
geſchloſſen zu haben. Und dennoch muß daneben, wie der 
Verlauf zeigte, in feinen geheimen Inſtructionen für Miltitz 
dieſem Geſandten Raum gelaſſen worden fein, nach Um— 
ſtänden auch noch andere Wege zu verſuchen. 

Nachdem Miltitz über die Alpen gereiſt war, wollte 
er zuerſt in Süddeutſchland Cajetan ſprechen und beſuchte 
nun hier, da dieſer zum Kaifer nach Oeſterreich verreift 
war, den ihm längſt befreundeten Pfeffinger auf deſſen 
Familiengütern in Baiern. Mit ihm weiter reiſend, langte 
er erſt am 25. Dezember zu Gera im Dogtlande an und 
meldete ſich von dort aus dem in Altenburg befindlichen 
Spalatin. Unterwegs hatte er fortwährend Gelegenheit 
gehabt, unter Gebildeten und Leuten des gemeinen Volkes 
eine Theilnahme für den Mann, gegen den er ausgeſandt 
war, und eine Stimmung gegen Rom wahrzunehmen, von 
der man in Rom nichts wußte und wiſſen wollte. Er war 
ein junger, gewandter Lebemann, der mit Leuten aller Art 
ſich einließ und zu ſprechen wußte, auch ſelbſt wohl hin und 
wieder über römiſche Suſtände und Vorgänge Aeußerungen 
that, welche freie Gegenäußerungen hervorriefen. Auch 
ſchrieb Tetzel, den er zu ſich laden wollte, kläglich: die 
deutſche Bevölkerung ſei gegen ihn durch Luther ſo ſehr 
erregt, daß er bei einer Reiſe feines Lebens nicht ficher 
wäre. So entſchloß ſich Miltitz raſch mit der ihm eigenen 
Leichtigkeit des Sinnes zu einem Derfuch, Luther auf andere 
Weiſe unſchädlich zu machen. Nachdem er dem Kurfürften 
in Altenburg ſeinen Beſuch abgeſtattet, verſtand er ſich dazu, 
mit jenem dort freundlich zu verhandeln. 
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Die merkwürdige Suſammenkunft fand in der erſten 
Woche des neuen Jahres zu Altenburg bei Spalatin ſtatt. 

Miltitz trug alle mögliche Gffenheit und Freundlichkeit, 
ja Herzlichkeit zur Schau. Er ſelbſt äußerte gegen Luther: 
ſeit hundert Jahren habe in Rom kein Handel ſo viel Noth 
gemacht, als dieſer gegenwärtige; gern würde man dort 
zehntauſend Dukaten geben, um einen weiteren Fortgang 
deſſelben abzuſchneiden. Er ſelbſt erzählte: er habe auf 
ſeiner ganzen Reiſe die Geſinnungen erforſcht und gefunden, 
daß, wo Einer auf des Papſtes Seite ſtehe, allemal drei 
für Cuther gegen den Papſt ſeien; er würde, auch wenn 
er 25000 Mann zur Verfügung hätte, ſich mit ihnen nicht 
getrauen Luther durch Deutſchland nach Rom zu entführen. 
Dazu bemerkte er über ſeine Perſon: „o Martinus, ich 
glaubte, Ihr wärt fo ein alter Theolog, der hinterm Ofen 
bei ſich ſelbſt disputirt hätte; jetzt ſehe ich, wie Ihr noch 
jung, friſch und kräftig ſeid.“ Indem er an Luther Er— 
mahnungen und Vorwürfe über den der römiſchen Kirche 
zugefügten Schaden richtete, begleitete er ſie mit Thränen. 
So meinte er dieſen zutraulich und für ſeine Pläne biegſam 
zu machen. 

Luther zeigte dem gegenüber, wie auch er klug ſein 
könne: er ließ, wie er ſelbſt erzählt, jenen nicht merken, 
daß er in ſolchen Thränen Krokodilsthränen erkenne. In 
der Sache war er bereit, wie vorher unter den Drohungen 
eines päpſtlichen Geſandten, ſo jetzt unter dem Sureden und 
Anerbieten des anderen alles ſeinem Gewiſſen Mögliche, 
aber auch nichts darüber, zuzugeſtehen und dann die Sache 
getroſt ihren Gang weiter gehen zu laſſen. 

Während Miltitz auf die Forderung eines Widerrufs 
verzichtete, verſtand ſich Luther dazu, einen Brief an den 
Papſt zu richten, worin er bekenne, zu ſcharf geweſen zu 
ſein, und eine Erklärung für die deutſche Chriſtenheit aus- 
gehen zu laſſen, welche Ehrerbietung gegen die römiſche 
Kirche ausſpreche und anbefehle. Luthers Sache mit den 


Miltitz und die Leipziger Disputation mit ihren Folgen. 157 


gegen ihn erhobenen Anklagen follte vor das Gericht eines 
deutſchen Biſchofs kommen, wobei er jedoch, falls er dem 
Urtheil ſich nicht unterwerfen könnte, ſich eine Wiederauf— 
nahme ſeiner Appellation vorbehielt. Er ſelbſt wollte von 
weiterem Streit abſtehen, ebenſo aber ſollte auch dem 
Widerpart Stillſchweigen auferlegt werden. 

Als ſie ſo weit ſich verſtändigt hatten, hielten ſie noch 
ein heiteres Abendeſſen mit einander. Sum Abſchied erhielt 
Luther einen Ruß von Miltitz. 

In einem Bericht über die Conferenz, welche Luther 
dem Kurfürften erſtattete, ſprach er die Hoffnung aus, die 
Sache möge bei beiderſeitigem Schweigen „ſich ſelbſt zu 
Tode bluten“, und zugleich die Beſorgniß, daß, wenn 
weiter gefochten werde, „das Ding allererſt recht werde 
herausfahren und aus dem Schimpf ein Ernſt werden.“ 

Er ſchrieb jetzt wirklich das verſprochene Blatt für's 
Volk. Seinem eigenen Standpunkt vergab er darin nichts, 
ſo daß es, auch wenn er den Streit fernerhin ruhen ließ, 
nicht ſcheinen konnte, als hätte er etwas zurückgenommen. 
Den Ablaß ließ er gelten, aber doch immer nur als Erſatz 
für jene Genugthuung und mit der Erklärung, daß Gutes 
thun viel beſſer ſei als Ablaßkauf. Er drang darauf, daß 
man in chriftlicher Siebe und Eintracht zur römiſchen Kirche, 
in welcher Petrus und Paulus und hundert Märtyrer ihr 
Blut vergoſſen, auch trotz der ihr anhaftenden Sünden und 
Schäden ſich halten und ihrer Gewalt ſich fügen ſolle, wolle 
jedoch dieſe nur auf äußerliche Dinge bezogen haben. Sätze, 
welche über das hier Zugeftandene hinausgingen, wollte er 
für etwas angeſehen haben, was keinesfalls vor's Volk oder 
den gemeinen Mann gehöre: man möge es, ſagte er, den 
theologiſchen Schulen überlaſſen, die Gelehrten mögen es 
unter ſich ausfechten. Seine Gegner freilich hätten hiemit 
ihre Grundprinzipien aufgeben müſſen: denn ihnen war 
dies, daß Ablaß und Kirchengewalt mehr zu bedeuten habe, 
eine für die Seligkeit unerläßliche Glaubenswahrheit. 
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An den Papft ſchrieb Luther unter dem 3. März 1519. 
Der Brief begann wieder mit Ausdrücken tiefſter perſön— 
licher Demuth, unterſchied ſich aber mit ſeiner ruhigen 
feſten Haltung ſchon bedeutſam von jenem Schreiben des 
vorigen Jahres an Leo. Ebenſo gewichtig wie ruhig wies 
er dem Gedanken gegenüber, daß Luther ſeine Sätze wider- 
rufen ſollte, jetzt namentlich auch darauf hin, daß dieſe 
unter dem Andringen der Gegner wider ſie ſchon über alles 
Erwarten weit verbreitet und in die Herzen eingedrungen 
ſeien, bei den Deutſchen jetzt auch Wiſſenſchaft und Urtheil 
in hoher Blüthe ſtehe: er würde ſo, wenn er ſich zum 
Widerruf nöthigen ließe, erſt recht zu Anklagen und 
Schmähungen der römiſchen Kirche Anlaß geben; um ihrer 
eigenen Ehre willen müſſe er es verweigern. Uebrigens 
habe er bei ſeinem Streit gegen den Ablaß nur darum ſich 
bemüht, daß dieſe Mutterkirche nicht durch fremde Habjucht 
befleckt werde und daß man das Volk nicht irre führe und 
es die Liebe dem Ablaß hintanſetzen lehre. 

Inzwiſchen war fchon am 12. Januar Maximilian 
geſtorben. Er war der letzte volksthümliche Kaiſer, deſſen 
Deutſchland ſich erfreute, in feiner Sigenthümlichkeit ein 
echter Sohn ſeiner Nation, an Seele und Leib mit reichen 
Gaben ausgeftattet, ein Herr von hohem Muth und warmem 
Gemüth, geſchickt, mit Hohen und Niedrigen umzugehen, 
ſich in Achtung zu ſetzen und Liebe zu gewinnen. Auch 
Luther hören wir ſpäter oft noch in anhänglicher Srinnerung 
von ihm reden, von ſeiner Güte und Artigkeit gegen Jeder— 
mann, ſeinem Bemühen, treue, geſchickte Diener aus allen 
Ständen heranzuziehen, ſeinen treffenden Ausſprüchen, ſeiner 
Geſchicklichkeit in Scherz und Ernſt, ferner von den Nöthen, 
die er in ſeinem Regiment und mit ſeinen Fürſten hatte, 
von dem Kohn, den er durch Welſche erleiden mußte, auch 
von dem Humor, mit dem er über ſich ſelbſt und feine 
kaiſerliche Nerrſchaft ſich äußerte; Gott, ſagte er einmal 
nach Luthers Erzählung, habe das weltliche und geiſtliche 
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Abb. 15. Kaifer Maximilian nach A. Dürer. 
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Regiment gut beftellt, jenes mit einem Gemſenſteiger, diejes 
mit einem trunkenen Pfaffen (Papft Julius); er nannte jich 
einen König der Könige, weil ſeine deutſchen Fürſten immer 
nur königlich das, was ihnen ſelbſt gefalle, thun. Mit den 
hohen Ideen und Entwürfen, die er als Herrſcher hegte, 
ſtand er vor dem Volk als würdiger Vertreter des Raiſer— 
thums da, wenngleich ſein Auge in Wahrheit mehr auf ſein 
eigenes Haus und feine Hausmaht, als auf allgemeine 
Reichsintereſſen gerichtet war. Jene kirchlichen Beſchwerden 
der deutſchen Nation, die wir beim Reichstag des Jahres 
1518 vernahmen, hatte er längſt lebhaft mitgefühlt, wenn 
er auch dort klüger fand, ſich nicht bei ihnen zu betheiligen. 
Er ließ ſich darüber und über die zu erſtrebenden Reformen 
ein Gutachten von dem Humaniſten Wimpheling aufſetzen. 
Ja er hatte einſt im Kampf gegen Papſt Julius auf ein 
reformatoriſches allgemeines Conzil hingewirkt. Es wird 
ſich, ſo eitel ein ſolches Fragen in der geſchichtlichen Be— 
trachtung iſt, doch immer wieder die Frage aufdrängen, 
welch eine Wendung die Wirkſamkeit Luthers und die Ge— 
ſchicke unſerer Nation und Kirche genommen hätten, wenn 
Maximilian ſeine kaiſerlichen Pläne mit den Intereſſen, für 
die Cuther kämpfte, geeinigt und fo als Führer einer großen 
nationalen Bewegung ſich erhoben hätte. Jetzt war er 
dahin gegangen, ohne die Bedeutung dieſes Mönchs mehr, 
als ſeine oben erwähnte Aeußerung über ihn in Augsburg 
andeutete, begriffen zu haben. 

Sein Tod vermehrte übrigens die Rückſichten, die 
päpſtlicherſeits auf Kurfürft Friedrich genommen werden 
mußten. Denn bis zur neuen Kaiferwahl war dieſer jetzt 
Reichsverweſer für Norddeutſchland, und für die Wahl war 
an ſeinem Einfluß beſonders viel gelegen. Am 28. Juni 
wurde dann Maximilians Enkel, der neunzehnjährige König 
Karl von Spanien gewählt. Er war dem deutſchen Leben 
und Weſen fremd, was hernach das deutſche Volk und ſein 
Reformator ſtets hat fühlen müſſen. Für den Papſt jedoch 
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beſtanden jene Rückſichten auch fernerhin fort, denn dem 
neuen Herrſcher gegenüber mußte er mindeſtens alle Vor— 
ſicht üben, da dieſer wußte, daß er ſeine Wahl möglichſt zu 
hintertreiben bemüht war. Andererſeits war dieſer dem 
Kurfürften verpflichtet, dem er feine Erwählung vorzugs- 
weiſe zu danken hatte, konnte auch für die nächſte Seit noch 
nicht perſönlich in Deutſchland als Regent erſcheinen. 

Miltitz hatte während dieſer Seit ſeinen Plan weiter 
verfolgt, ohne daß wir doch erſehen könnten, was ſeine 
eigentlichen letzten Abſichten waren. Sum Richter in Luthers 
Sache erſah er ſich mit feiner Suſtimmung unter den 
deutſchen Erzbiſchöfen den von Trier, bewog dieſen auch, 
darauf einzugehen. Er traf zu Anfang Mai's in der erz⸗ 
biſchöflich Trierſchen Stadt Coblenz mit dem Legaten Cajetan 
zuſammen und lud jetzt auch Luther ein, dort vor dem Erz— 
biſchof zu erſcheinen. 

Aber noch wußte Miltitz davon, wie man feine Ver— 
handlungen mit Luther in Rom aufgenommen habe, durch— 
aus nichts zu ſagen. Sollte Luther aus dem ſicheren 
Wittenberg weg ohne den Willen ſeines treuen Landesherrn, 
welcher ſelbſt hierbei nur Mißtrauen zeigte, auf's Ungewiſſe 
hin die weite Reife zu den zwei päpftlichen Geſandten 
wagen d man müßte, ſchrieb er an Miltitz, ihn ja für einen 
Thoren halten, wenn er es thäte; überdies wüßte er nicht 
einmal, woher das Geld zur Reiſe nehmen. Was damals 
in dieſer Sache zwiſchen Rom und Miltitz verhandelt worden 
iſt, lag überhaupt für Luther und liegt auch für uns noch 
im Dunkeln. 

Während dieſer Verſuch einer Vermittelung (wenn wir 
ihn anders dafür gelten laſſen) ſo in der Schwebe blieb, 
hatte ſich nun ein ernftes Kampfſpiel vorbereitet, das den 
ſcheinbar gedämpften Sturm erſt vollends zum Ausbruch 
brachte. ö 
Luthers College Carlſtadt, der beim Erſcheinen von 
Luthers Theſen anfangs ſelbſt ängſtlich geworden, dann 
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aber auf den Bahnen der neuen Wittenberger Theologie 
ausgehalten und vorwärts geftrebt hatte, lag wegen des 
Angriffs auf Luther, den Eck ſich erlaubt, ſchon ſeit dem 
Frühjahr 1518 mit dieſem in einer ſchriftſtelleriſchen Fehde. 
In feinem Auftrag verhandelte Luther in Augsburg, wo er 
im Gktober auch Ed traf, mit dieſem über eine öffentliche 
Disputation, in der die Beiden die Sache mit einander aus- 
fechten wollten. Er hoffte, wie er gegen Ef und gegen 
Freunde ſich äußerte, es werde einen würdigen Kampf um 
die Wahrheit geben, und man werde ſehen, daß Theologen 
nicht blos ſtreiten, ſondern auch mit einander ſich verftän- 
digen können. So ſchien zunächſt wenigſtens zwiſchen ihm 
und EA ein friedliches Verhältniß wieder hergeſtellt. Als 
Ort für die Disputation wurde die Univerſität Leipzig ver- 
abredet. Herzog Georg von Sachſen, unter welchem Leipzig 
ſtand, gab ſeine Suſtimmung und wies den Widerſpruch der 
dortigen theologiſchen Fakultät, der die Sache bedenklich vor— 
kam, ab. 

Als aber gegen Ende des Jahres Eck Sätze, die er 
dort vertheidigen wollte, veröffentlichte, las Luther mit Be— 
fremden, daß ſie hauptſächlich Punkte betrafen, die viel 
mehr er ſelbſt als Carlſtadt behauptet hatte; auch bezeich— 
nete Eck hiebei dieſen ausdrücklich als „Vorfechter“ Luthers. 
Nur einer der Sätze bezog ſich auf eine ſpeziell auch von 
Carlſtadt vertretene Lehre, nämlich die von der Knechtung 
des Willens im fündhaften Menſchen. Su jenen Punkten 
aber gehörte beſonders die Behauptung, daß die römiſche 
Kirche ihre Oberhoheit über die ganze Chriſtenheit in den 
erſten Jahrhunderten nicht beſeſſen haben ſollte. Sie hatte 
Eck aus den oben erwähnten neueren Publikationen Luthers 
herausgeſucht; bei Carlſtadt hatte er nichts davon leſen oder 
hören können. 

Luther wallte auf. In einem öffentlichen an Carlſtadt 
gerichteten Schreiben bemerkte er, daß Ed die dem Carlſtadt 
angekündigten Fröſche oder Fliegen vielmehr gegen ihn los 
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laſſe, und rief dem Sck ſelbſt zu: er wolle ihn nicht an— 
klagen, daß er ſo heimtückiſch, unfein und untheologiſch dem 
Carlſtadt Fremdes zum Vorwurf gemacht, wolle nicht darüber 
klagen, daß er ihn ſelbſt aus ſchnöder Speichelleckerei gegen 
den Papſt wieder in's Spiel hereingezogen habe; er wolle 
nur zeigen, daß man ſeine verſchlagenen Wendungen wohl 
verſtehe, und ihn freundlich ermahnen, künftig um ſeines 
eigenen Ruhmes willen in feinen Kniffen ein wenig an— 
ſtändiger zu ſein; Ed möge denn feine Lenden mit dem 
Schwert umgürten und den Triumphen, deren er von an— 
dern Orten her ſich rühme, auch einen aus Sachſen hinzu⸗ 
fügen, um endlich ruhen zu können auf ſeinen Corbeeren; 
er möge das, womit er gegen ihn ſchwanger gehe, zur Welt 
bringen, möge das, was ihn längſt im Magen drücke, von 
ſich geben und ſeine ruhmredneriſchen Drohungen endlich 
zum Schluſſe führen. 

Luther hegte ja ohnedies den Wunſch, die Wahrheit, 
wegen der er verketzert werde, in einer öffentlichen Dispu— 
tation verfechten zu dürfen: vergebens hatte er ihn dem 
Legaten in Augsburg vorgetragen. Jetzt forderte er, in 
Leipzig ſelbſt mit als Kämpfer zugelaſſen zu werden. Und 
namentlich eben über den päpſtlichen Primat wollte er dort 
offen und einſchneidend den Streit aufnehmen. 

Seinen Freunden wurde gerade bei dieſem Punkt bange 
um ihn. Er aber rüſtete mit großem Fleiß ſeine Waffen, 
indem er die kirchlichen Rechtsbücher und die Geſchichte der 
kirchlichen Rechte durchſtudirte, mit denen er bisher noch 
nie ſo ſich beſchäftigt hatte. Was er behauptete, beſtätigte 
ſich ihm hier vollends. Ja er fand, daß die tyranniſchen 
päpſtlichen Anſprüche, wenngleich ſchon über ein Jahrtauſend 
alt, doch erſt durch die päpſtlichen Rechtsbücher der letzten 
vier Jahrhunderte zur Herrſchaft gelangt ſeien und nur auf 
ſie ihre Geltung ſtützen können. Dagegen zeuge wider jenen 
Primat die Geſchichte der vorangegangenen Jahrhunderte, 
das nicäniſche Conzil (v. J. 525) und die heilige Schrift. 
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So ſprach er jetzt in einer Theſe aus, ließ auch eine Er- 
läuterung dazu im Druck erſcheinen. 

Auf die hohe Bedeutung dieſer hiſtoriſchen Ausſage 
für den Glauben und die ganze Auffaſſung des chriſtlichen 
Deiles und der wahren Gemeinde oder Kirche Chriſti iſt 
ſchon oben aufmerkſam gemacht worden. Sum Weſen dieſer 
Kirche gehört hienach die Stellung unter einem Papſte nicht 
mehr. Hat doch auch der Verlauf der Geſchichte, in welcher 
Gott die abendländiſchen Chriſten ähnlich unter eine äußere 
Gewalt des Papſtes kommen ließ, wie Völker unter ver— 
ſchiedene fürſtliche Gewalten zu ſtehen kommen, keineswegs 
die geſammte Chriſtenheit unter fie geſtellt, oder ſtellen ſollen. 
Die Millionen morgenländiſcher Chriſten, die nicht unter ihr 
ſtehen und deshalb vom Papſt als Schismatiker verdammt 
werden, ſind, wie Luther jetzt beſonders betont, darum doch 
Glieder der Chriſtenheit, der Kirche, des Leibes Chriſti. 
Gemeinſchaft des Heiles iſt nicht blos in der Gemeinſchaft 
der römiſchen Kirche. Für die Geſammtchriſtenheit oder 
jene allgemeine Kirche giebt es kein anderes Haupt als 
Chriſtus. Sugleich fand jetzt Cuther auch ſchon und ſprach 
es aus, daß die Biſchöfe ihre Stellung über den einzelnen 
Gemeinden und ihren Hirten erſt nach der apoſtoliſchen Seit 
erhalten haben: auch der Spiſkopat hört hiermit auf, ein 
weſentlicher, nothwendiger Beſtandttheil der Kirche zu fein. 
Was iſt denn das Weſentliche für den Beſtand der Kirche 
und wie weit dehnt fie ſich aus? Luther antwortet ſchon 
jetzt mit dem Grundſatz des evangeliſchen Proteſtantismus: 
ſie iſt nicht blos bei Rom, ſondern nur da und überall da, 
wo Gottes Wort gepredigt und geglaubt wird, wo chriſt— 
licher Glaube, Hoffnung und Liebe lebt, wo eine innerlich 
Chriſto als ihrem Bräutigam verbundene Chriſtenheit be— 
ſteht. Dieſe allgemeine Kirche, ſagt Luther, iſt auch im 
Glaubensbekenntniß gemeint, wenn es ſagt: „Ich glaube 
eine heilige katholiſche Kirche, die Gemeinde der Heiligen.“ 
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Die äußere Gewalt nun, welche das Papftthum im 
kirchlichen Regiment, im Auflegen äußerlicher Leiſtungen 
und Strafen ausübte, erſchien Cuthern inſoweit als etwas 
religiös Indifferentes, für das Seelenheil Gleichgiltiges. 
Anders aber verhielt es ſich mit dem Anſpruch auf gött— 
liches Recht, den das Papſtthum hiebei erhob, und auf die 
Ausdehnung ſeiner Gewalt und Willkür über die Seelen und 
Gewiſſen, über die Gemeinſchaft der Gläubigen, ja gar 
über das Loos der abgeſchiedenen Seelen. Bier erkannte 
Luther einen Eingriff in die Rechte, die Gott ſich ſelbſt 
vorbehalten, und eine Derfehrung der wahren, durch Chriſtus 
geſtifteten, in der Schrift bezeugten Heilsordnung. Hier ſah 
er einen menſchlichen Machthaber und Tyrannen, der ſich 
ſelbſt an Chriſti und Gottes Stelle ſetzte. Es graute ihm, 
wie er Freunden ſchrieb, beim Leſen der päpſtlichen Decrete 
immer weiter hineinzublicken in das Treiben der Päpſte 
mit ihren Forderungen und Satzungen, in dieſes Schmieden 
menſchlicher Geſetze, in dieſe neue Kreuzigung Chriſti, in 
dieſe Mißhandlung und Verhöhnung feines Volkes. Wie er 
früher ſchon äußerte, daß bei der gegenwärtigen päpſtlichen 
Curie wohl der Antichriſt herrſche, jo flüſterte er jetzt (in 
einem Brief vom 15. März 1519) dem Spalatin ins Ohr: 
ich weiß nicht, ob der Papſt der Antichriſt ſelbſt, oder ein 
Apoſtel von ihm iſt; widerchriſtlich erſchien ihm nunmehr 
ſo das Inſtitut des Papſtthums ſelbſt mit ſeinen Prinzipien 
und Früchten. Ueber jene Rechtsbücher ſagt er in einem 
andern Brief: „Wenn dem römiſchen Stuhl das Dahin- 
ſterben feiner Abläſſe ſchon fo geſchmerzt hat, was wird er 
erſt thun, wenn feine Decrete nach Gottes Willen ihr Leben 
aushauchen müſſen d nicht als ob ich im Vertrauen auf 
eigene Kraft vor dem Sieg prahlte, wohl aber vertraue 
ich der göttlichen Barmherzigkeit, die den menſchlichen 
Satzungen zürnt.“ 8 

Um Sulaſſung zur Disputation lag Luther dem Herzog 
Georg dringend an. Sein Kurfürft, dem wohl ſelbſt eine 
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öffentliche, freie, wiſſenſchaftliche Verhandlung der Streit- 
fragen erwünſcht war, gab ihm die Erlaubniß dazu. Seine 
Verabredungen mit Miltitz konnten ihn nicht zurückhalten, 
da ja das von ihm ausbedungene Stillſchweigen auf Seiten 
ſeiner Gegner nicht eingehalten und ihnen auch weder von 
Miltitz noch von einer anderen kirchlichen Behörde an— 
empfohlen worden war. Bei jener Bitte jedoch mußte er 
es ſich gefallen laſſen, daß Georg ihn an Eck verwies, mit 
dem er ſich erſt geeinigt haben müſſe, und dieſer ihn ver— 
geblich auf Antwort warten ließ. Endlich ſtellte der Herzog 
einen Geleitsbrief aus für Carlſtadt und Diejenigen, die er 
mit ſich bringen werde: unter dieſem Titel kam auch Luther 
mit; auf Georgs Manneswort und Fürſtenwort durfte er 
hiebei ſicher trauen. 

Gegen die ganze Disputation wirkte und proteſtirte 
von Anfang an der Biſchof von Merſeburg, welcher Kanzler 
der Leipziger Univerſität und der geiſtliche Obere der dortigen 
Fakultät war. Sie mußte für ihn ſchon deswegen unzuläſſig 
ſein, weil Ecks Theſen auch den Streit über den Ablaß 
wieder vornahmen, der durch die päpſtliche Bulle für immer 
entſchieden und abgethan ſein ſollte. Er berief ſich gegen 
ſie auf die päpſtlichen Befehle. Sie wurde nun, indem ſie 
trotz dieſer Einſprache mit der herzoglichen Genehmigung 
ftattfand, zu einem um jo wichtigeren Ereignifje. 

Herzog Georg hegte auch ſelbſt lebhafte Theilnahme 
für ſie. Er war ein kräftiger, gerader und derber Charakter. 
An den kirchlichen Ueberlieferungen, in denen er aufgewachſen 
war, hielt er treu und zäh feſt; es wurde ihm ſchwer, feinen 
Blick zu erweitern. Aber es war ihm ehrlich um die Wahr— 
heit zu thun. Er wünſchte, daß im Kampf um fie auch 
ſeine eigenen Gelehrten rüſtig ſich tummelten. Als er von 
den Bedenken der Leipziger Theologen gegen die Disputation 
hörte, äußerte er: ſie fürchten wohl, in ihrem Müßiggang 
und Saufen geſtört zu werden, und meinen, wenn ſie einen 
Schuß hören, gleich, er treffe 13 Weil eine außerordentlich 
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Abb. 14. Herzog Georg von Sachſen, nach einem alten Holzſchnitt. 
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Menge von Suhörern für die Disputation zu erwarten 
war, ließ er für ſie den großen Saal ſeines Schloſſes, der 
Pleiffenburg, einräumen und ſchmücken. Swei feiner Räthe 
beauftragte er, ihr vorzuſtehen. Er wollte auch ſelbſt bei 
ihr erſcheinen. Wie viel lag an dem Eindruck, den ſie und 
bei ihr namentlich Cuther auf ihn machen mochte. 

Am 24. Juni zogen die Wittenberger in Leipzig ein, 
Carlſtadt an der Spitze. Ein Augenzeuge hat es ſpäter jo 
beſchrieben: „Sie fuhren zum Grimmiſchen Thor ein, und 
ihre Studenten, 200 an Sahl, liefen neben den Wagen 
daher mit Spießen und Bellebarden und geleiteten alſo ihre 
Herren, und Dr. Carlſtadts Fuhr voran, darnach Dr. Mar- 
tinus und Philippus (Melanchthon) auch, in einem Boll— 
wagen (leichten Korbwagen), und hatten alle keinen be— 
hangenen oder bedeckten Wagen; und wie ſie alſo zum 
Grimmiſchen Thor einzogen, und kamen vor die Thür am 
Kirchhof der Pauler Kirche, da zerbricht dem Dr. Carlſtadt 
ſein Wagen, daß der Dr. herab in den Roth fiel; aber 
Dr. Martinus und ſein Achates (treuer Gefährte) Philippus 
fuhren vorüber.“ — Während ſie ſo hereinfuhren, wurde 
ein biſchöflicher Erlaß, der die Disputation bei Strafe des 
Bannes verbot, an den Kirchthüren angeſchlagen, aber 
nicht reſpectirt. Ja der Magiſtrat ließ den Mann, der den 
Anſchlag anheftete, gefangen ſetzen, weil er es ohne ſeine 
Erlaubniß gethan. 

Vor dem Beginn der Disputation wurden noch gewiſſe 
Bedingungen, unter welchen ſie gehalten werden ſollte, 
feſtgeſetzt. Ihre Verhandlungen ſollten durch Notare nieder— 
geſchrieben werden: Sck hatte dem widerſtrebt, da er hier— 
durch in ſeiner freien mündlichen Rede behindert zu werden 
fürchtete, und nicht Alles, was er im Gefecht vorbrachte, ſo 
genau aufgezeichnet zu ſehen wünſchte. Die Protokolle aber 
ſollten Schiedsrichtern, die für das Ergebniß der Disputation 
noch zu erwählen ſeien, vorgelegt und erſt nach ihrem Ur— 
theil veröffentlicht werden. Vergebens hatten Luther und 
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Tarlſtadt, die einem ſolchen Urtheil gegenüber ſich nicht 
verpflichten wollten, dem widerſprochen, während dem Herzog 
eben daran gelegen war, eine Entſcheidung für den Streit 
herbeizuführen. 

Am frühen Morgen des 27. Juni begann die Eröff— 
nung der Disputation mit aller der weltlichen und geiſt— 
lichen Feierlichkeit, die einem hochwichtigen akademiſchen 
Akte gegeben werden konnte: mit einer Begrüßung in der 
Aula durch die Rede des Leipziger Profeſſors Simon Piſtoris, 
mit einer Meſſe in der Thomaskirche, wohin die Verſamm— 
lung in ſtattlichem Aufzug ſich verfügte, mit einem noch 
reicheren Sug nach der Pleiſſenburg, wo eine Abtheilung 
der bewaffneten Bürgerſchaft als Wache aufgeſtellt war, 
mit einer langen Rede, welche dort im Saale der Disputation 
der berühmte Leipziger Lehrer Petrus Schade Moſellanus, 
ein Meiſter in lateiniſcher Sprache und Eloquenz, über 
die rechte Art des Disputirens hielt, und mit dreimaligem 
muſikaliſchem Vortrag des lateiniſchen Geſanges: „Komm, 
heiliger Geiſt“, während deſſen die Verſammlung auf den 
Knien lag. Um zwei Uhr nahm dann die Disputation ſelbſt 
zwiſchen Sck und Carlſtadt ihren Anfang. Sie ſtanden ſich 
auf Kathedern gegenüber. 

Eine Menge von Theologen und auch gelehrten Laien 
waren zu dem Schauſpiele zuſammengeſtrömt. Von Witten— 
berg war der Pommernherzog Barnim, damals Rektor der 
Univerfität, mit herübergekommen. Als noch ſehr junger 
Leipziger Student war Fürſt Georg von Anhalt, der ſpätere 
Freund Luthers, zugegen. Herzog Georg von Sachſen 
wohnte den Verhandlungen oft bei und hörte fleißig zu. 
Auch fein Hofnarr übrigens ſoll mit ihm erſchienen fein und 
einmal mit Eck, gegen den er durch Spaßmacher angereist 
worden ſei, eine komiſche Szene zur Erheiterung der Ver— 
Sammlung gehabt haben. Von Seiten Friedrich des Weiſen 
war einer feiner Käthe, Hans von Planitz, anweſend. 
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Eck und Larlftadt ſtritten mit einander vier Tage lang 
zwifchen dem 27. Juni und 3. Juli über die theologiſche 
Frage vom freien Willen des Menſchen und feinem Der- 
hältniß zur göttlichen Gnadenwirkſamkeit. Es war ein er- 
müdendes Streiten mit vereinzelten Schriftſtellen und Stellen 
alter Kirchenlehrer, ohne die lebendige und freie Erregung 
des ſittlichen und religiöfen Geiſtes welche bei Luthers Be- 
handlung folcher Fragen zur Theilnahme fortriß. In Hin- 
ſicht auf Gedächtniß, wie auf Sprachgewandtheit zeigte ſich 
Ed feinem Gegner überlegen. Er fette durch, daß, als 
Carlſtadt Bücher zum Nachſchlagen mitbrachte, ihm dies 
niedergelegt wurde, und hatte nun auch den Vortheil, daß 
ihm ſelbſt ſeine Citate Niemand controliren konnte. So er— 
füllte ihn ſchon hohes Siegesgefühl, als er zum Kampf mit 
Luther überging. 

Dieſer hatte inzwiſchen am Peter- und Paulstage, dem 
29. Juni, auf Herzog Barnims Wunſch in der Pleiſſenburg 
eine Predigt gehalten, worin er mit Anſchluß an das Svan— 
gelium des Tages den Hauptpunkt der Carlſtadt'ſchen Dis- 
putation und zugleich den der ihm ſelbſt bevorſtehenden, 
nämlich die Bedeutung der dem Petrus verliehenen Schlüſſel— 
gewalt, einfach, praktiſch und erbaulich beſprach. Im 
Gegenſatz zu ihm hielt dann aber Ed vier Predigten auf 
den Kanzeln ſtädtiſcher Kirchen, deren keine ein Luther hätte 
betreten dürfen, und berichtete nachher ſelbſt darüber: „Ich 
habe pur das Volk erregt, an den lutheriſchen Irrthümern 
einen Ekel zu haben.“ Die Mitglieder der Leipziger Uni— 
verſität hielten ſich während der ganzen Seit der Disputation 
von den Wittenbergern unfreundlich zurück, während ſie Eck 
in jeder Weiſe feierten. Als Luther einmal in eine Kirche 
kam, wo Mönche Gottesdienſt hielten, flüchteten dieſe eilig 
die Monſtranz mit dem heiligen Sakrament hinweg, damit 
es durch ſeine Gegenwart nicht entweiht würde; und doch 
warf man ihm dann nachher Verſäumniß des Kirchenbefuchs 
in Leipzig vor. In den Herbergen, wo die Wittenberger 
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Studenten lagen, kam es zwiſchen ihnen und Leipziger 
Komilitonen zu ſo heftigen Ausbrüchen, daß die Wirthe 
Hellebardenträger an die Tifche ſtellen mußten. 

Herzog Georg lud den Verketzerten mit Eck und Carl— 
ſtadt zur Tafel ein und außerdem zu einer Privataudienz. 
So frei war doch er und ſo darauf bedacht, ſelbſt mit Luther 
und ſeiner Sache ſich bekannt zu machen. Luther nannte 
ihn damals auch einen guten, frommen Fürſten, der fürſtlich 
zu reden wiſſe. Sugleich aber hielt ihm Georg in jener 
Audienz namentlich auch das vor, daß von ihm die Böhmen 
große Erwartungen hegen, und gerade Georg, mütterlicher— 
ſeits Enkel des Böhmenkönigs Podiebrad, wollte jede Ver— 
unreinigung durch die verhaßte böhmiſche Ketzerei auf's 
Sorgſamſte gemieden haben. Mit Bezug auf ſolche Aeuße— 
rungen des Herzogs bemerkte damals Luther von ſich: er 
wiſſe zwiſchen der Pfeife und denen, welche in ſie hinein— 
blaſen, wohl zu unterſcheiden und bedaure nur die Sugäng— 
lichkeit der Fürſten für den Einfluß fremder Leidenſchaften. — 
Es mußte für Luther eine unbehagliche und unheimliche 
Luft ſein, in der er dort zu Leipzig ſich bewegte. 

Am Montag dem 4. Juli beſchritt endlich er mit Eck 
den Kampfplatz. Erſt am Morgen dieſes Tages unter— 
zeichnete auch er noch die Bedingungen, die trotz ſeines 
Widerſpruchs feſtgeſtellt worden waren, erklärte aber, daß 
er auch einem etwaigen Urtheilsſpruch jener Richter gegen— 
über feine Appellation an ein Conzil aufrecht halte und die 
päpſtliche Curie nicht als Richter annehme. Das Protokoll 
hierüber lautet: „doch ſo hat Dr. Martinus ſeine Appellation, 
die er zuvor vorgewandt, als viel er deß Recht hat, vor— 
behalten und nicht wollen fallen laſſen, auch daß die Akte 
dieſer Disputation nicht in päpftlichen Hof, aus Urſachen 
ihn beregend, darüber zu erkennen ſollen geſchickt werden.“ 

Das Auftreten Luthers in dieſer Disputation hat zu 
der erſten Schilderung ſeiner Perſönlichkeit Anlaß gegeben, 
die wir aus der Feder eines Seitgenoſſen beſitzen. Der 
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vorgenannte Moſellanus nämlich berichtet in einem Brief: 
„Er iſt von mittlerer Statur, fein Leib mager, durch Sorgen 
und Studien abgezehrt, ſo daß man faſt alle Knochen an 
ihm zählen kann. Er ſteht im beſten Alter. Seine Stimme 
iſt hell und klar. Außerordentlich iſt die Gelehrſamkeit und 
Schriftkenntniß, die er beſitzt, ſo daß er faſt Alles im Griffe 
hat. Griechiſch und hebräiſch verſteht er hinlänglich, um 
über die Auslegungen der Schrift zu urtheilen. Für die 
Rede ſteht ihm ein reiches Material von Sachen und Worten 
zu Gebote, dabei iſt er im Leben und Sitten fein und um— 
gänglich, hat nichts ſtoiſch herbes und ſtolzes an ſich, weiß 
ſich in die verſchiedenen Perſonen und Seiten zu ſchicken. 
In Geſellſchaft verkehrt er heiter und witzig. Er iſt jeder— 
zeit friſch, froh und ſicher und hat ein fröhliches Angeſicht, 
wie hart ihm auch die Widerſacher drohen, ſo daß man 
glauben muß, der Mann unternehme ſo Schweres nicht 
ohne den Beiſtand der Götter. Sum Vorwurf aber machen 
ihm die Meiſten, daß er in der Polemik weniger Maß halte 
und biſſiger ſei, als es für einen Theologen und einen, der 
in göttlichen Dingen Neues aufſtelle, gezieme.“ Seine 
Tüchtigkeit zum Disputiren wurde auch ſpäter noch von 
Eck anerkannt, der mit Bezug auf ihre Disputation äußerte: 
Ariſtoteles ſage, daß, wenn Swei mit einander disputiren, 
die beide der Kunſt gelehrt ſeien, es eine feine Disputation 
gebe. 

Den Eck ſchildert Moſellan als einen Mann von großer 
vierſchrötiger Geſtalt mit einer Stimme, die auf's Theater, 
ja für einen Herold taugte, jedoch mehr grob, als deutlich 
ſei und nichts Anmuthendes habe, mit dem Mund, den 
Augen und dem ganzen Geſicht eines Fleiſchers oder Sol— 
daten, aber mit ausgezeichnetem Gedächtniß. An Gedächt— 
niß und Redefertigkeit that er es auch Luthern zuvor; an 
gediegener und wahrhaft ausgebreiteter Gelehrſamkeit aber 
gaben dieſem auch unpartheiiſche, wie der oben genannte 
Piſtoris, den Vorzug. Eine große Lebhaftigkeit im Reden 
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Abb. 15. Luther nach einem Kupferftihe Cranachs v. J. 1520. 
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und Schreien und Geſtikulationen mit den Armen und dem 
ganzen Leib ſoll Sck bei italieniſchen Vorbildern ſich ab— 
geſehen haben. Auch Melanchthon übrigens erkannte nach 


Abb. 16. Dr. Joh. Ed, nach einem alten Holzſchnitt. 


der Disputation in einem Briefe an: „Die Meiſten von uns 
mußten Ed wegen mannigfacher und ausgezeichneter Geiſtes⸗ 
gaben bewundern.“ Später nennt er ihn: „Eckeckeck, die 
Dohlenſtimme.“ — Eine ſeltene Kraft und Ausdauer hat 
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ER jedenfalls in dieſen Leipziger Tagen bewieſen. Und 
geſchickt wußte er vor Allem das eigentliche Siel, das er 
Luthern gegenüber im Auge hatte, zu verfolgen. 

Die Beiden begannen gleich mit demjenigen Punkte, 
auf welchen EA fein Hauptaugenmerk gerichtet und über 
welchen Luther ſeinen kühnſten Satz aufgeſtellt hatte, mit 
der Frage über die päpſtliche Gewalt. 

Nach längeren Verhandlungen über Beweisſtellen der 
heiligen Schrift, über die alten Kirchenväter, die jene päpſt— 
liche Oberhoheit noch nicht kennen, über die abendländiſche 
Kirche des Mittelalters, bei der dieſelbe doch früher als 
Luther zugeben wollte, zu ihrer Geltung gelangt iſt, über 
die nicht unter Rom ſtehende morgenländiſche Chriſtenheit, 
auf die Luther hinwies und der dagegen Ed mit leichtem 
Herzen die Seligkeit abſprach, ging dieſer am zweiten Tag 
der Disputation in wohl berechneter Weiſe von den kirch— 
lichen Autoritäten, die er für das göttliche Recht des päpft- 
lichen Primates anführte, auf einmal zu Sätzen des eng— 
liſchen Kegers Wiclif und des Böhmen Hus über, welche 
dieſes Recht geläugnet haben und deshalb mit gutem Grund 
verdammt worden ſeien. Er müſſe, ſagte er, ihrer hier 
gedenken, weil nach ſeinem eigenen und beſcheidenen ſchwachen 
Urtheil Luthers Theſe den Irrthümern der Böhmen auf's 
Höchfte günſtig ſei und dieſe, wie es heiße, auf's Beſte dazu 
Glück wünſchen. Luther erklärte dem gegenüber auch jetzt, 
wie er bisher jederzeit gethan: er mißbillige die Lostren— 
nung der Böhmen von der katholiſchen Kirche, weil das 
höchſte göttliche Recht das der Liebe und des Geiſtes ſei, 
und verbat ſich die Schmach, die Ed ihm anthun wolle; 
aber er erklärte: widerlegt ſeien die Böhmen in jenem 
Punkte nicht worden. Und mit aller Beſtimmtheit und 
ruhigen Ueberlegung fuhr er nach einer Pauſe, die über 
Mittag in der Disputation gemacht worden war, fort: 
unter den Artikeln des Hus ſeien viele ganz chriſtlich und 
evangeliſch, wie die Sätze, daß es nur Eine allgemeine 
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Kirche gebe (zu der eben auch die griechifche Chriſtenheit 
gehört habe und gehöre) und daß der Glaube an die Gber— 
hoheit der römiſchen Kirche nicht zur Seligkeit nöthig ſei. 
Er fügte bei: man dürfe keinem Chriſten einen Glaubens- 
ſatz aufdrängen, der der heiligen Schrift fremd ſei, und das 
Urtheil eines einzelnen Chriſten müſſe mehr gelten, als der 
Papſt oder auch ein Conzil, wenn jenes beſſern Grund für 
ſich habe. 

Der Augenblick, da Luther ſo von den Sätzen des 
durch ein Conzil verdammten und in Deutſchland verrufenen 
Bus ſprach, war der eindruckvollſte und wichtigſte in der 
ganzen Disputation. Ein Seuge, der ſeinen Sitz unter dem 
der Herzoge Georg und Barnim hatte, erzählt: „darauf 
ſprach Herzog Georg mit lauter Stimme, laut, daß man's 
über das ganze Auditorium hörte: das walt die Sucht, und 
ſchüttelt den Kopf und ſetzet beide Arme in die beiden 
Seiten.“ Aehnlich mußte die übrige Suhörerſchaft, je von 
ihren verſchiedenen Standpunkten aus, ſich erregt fühlen. 
Wohl hatte Luther das, daß ein Conzil irren könne, ſchon 
vordem in Schriften geäußert. Jetzt aber erklärte er ſich 
für Sätze, die ein beſtimmtes, von der ganzen abendländiſchen 
Chriſtenheit einmüthig anerkanntes Conzil, nämlich das zu 
Lonftanz verdammt hatte, warf alſo dieſem Irrthum in 
einer der wichtigſten Entſcheidungen vor. Dazu hatten bei 
den Entſcheidungen dieſes Conzils vorzugsweiſe gerade ſolche 
Männer mitgewirkt, welche bei ihrer Anerkennung jenes 
Primats doch dem päpftlichen Deſpotismus gegenüber noch 
die Rechte der Conzilien, der durch fie repräſentirten all— 
gemeinen Kirche und der Nationen und Staaten verfochten. 
Die Eine abendländiſche katholiſche Kirche hegte, wie wir 
ſchon früher bemerkten, in ihrer Mitte jene Verſchiedenheit 
der Anſichten über die Autorität, welche dem von Chriſtus 
eingeſetzten Papſtthum, und diejenige, welche Conzilien zu— 
komme. Jetzt ſchien Luther in ſeinem Widerſpruch gegen 
jene Einſetzung und Autorität des Papſtthums zum Bruch 
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mit jeder in der Kirche beftehenden Autorität und jeder 
in ihr noch möglichen Richtung gebracht. 

Luther ſelbſt ſcheint indeſſen dieſe Tragweite ſeiner 
Worte, mit denen er zu den „chriſtlichen“ Artikeln eines 
Nus ſich bekannte, im Augenblick noch nicht überſehen, den 
directen Gegenſatz, in welchen er hiemit zu jenem Conzil 
ſich ſtellte, noch nicht genügend bedacht zu haben. Als 
nämlich Ef es für „ſchrecklich“ erklärte, daß der „ehr: 
würdige Vater“ ſich nicht geſcheut habe, hiemit dem hei— 
ligen, löblichen, unter Suſtimmung der ganzen Chriſtenheit 
verſammelten Conſtanzer Conzil zu widerſprechen, fiel er 
ihm in die Rede mit dem Wort: „Es iſt nicht wahr, 
daß ich gegen das Conſtanzer Conzil geſprochen.“ Jener 
folgerte dann weiter, daß die Autorität des Conzils, wenn 
es in ſolchen Artikeln geirrt, auch im Uebrigen hinfällig 
werde. 

Aber Tags darauf, alſo nach weiterer Heberlegung, 
führte Luther vier Sätze von Hus auf, welche echt chriſtlich 
ſeien, obgleich fie in den Akten des Conzils verworfen 
waren. Er ſuchte Auswege, dem Conzil feine Ehre dennoch 
zu wahren: das Conzil habe die von ihm verworfenen 
Sätze nur zum Theil für ketzeriſch und theilweis blos für 
unbeſonnen erklärt und jene müßten wenigſtens nicht zu 
den ketzeriſchen gerechnet werden; ja er erlaubte ſich die 
Annahme, daß jene erſt durch einen Fälſcher in den Text 
der Conzilbeſchlüſſe gekommen ſeien. Weiterhin wollte er 
zugeben, daß man Beſchlüſſe eines Conzils in dem, was 
zum Glauben gehöre, allwege annehmen müſſe. Und um 
bei Jedermann gegen Mißverſtändiß und Mißdeutung ſich 
zu verwahren, unterbrach er einmal das in der ganzen 
Disputation gebrauchte Latein und erklärte mit deutſchen 
Worten, daß er keineswegs der römiſchen Kirche den Ge— 
horſam verſagt haben wolle, ſondern daß der Streit nur 
darauf ſich beziehe, ob ihre Oberhoheit auf göttlichem Recht, 
nämlich unmittelbarer göttlicher Einſetzung im Neuen 
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Teſtament, beruhe, oder nur ſolchen Urſprung und Charakter 
habe, wie etwa das Kaiferthum bei der deutſchen Nation. 
Er war ſich bewußt, wie die Anklage wegen Ketzerei und 
Abfall gegen ihn anſchwoll und Ed fie weiter zu treiben 
befliſſen war. Dem Conſtanzer Conzil und einer ſolchen 
allgemeinen Vertretung der abendländiſchen Chriſtenheit 
überhaupt ſtellte er nur mit Schmerz und innerem Kampf 
ſich mit ſeiner heiligen Schrift entgegen. Aber keinen 
Schritt weit näherte er ſich wieder einer Anerkennung des 
Papſtthums, für die er keinen Grund in der Schrift fand. 
Er beharrte darauf, daß auch kein Conzil hiezu nöthigen 
oder überhaupt etwas, was dort keinen Grund habe, zu 
einem wirklichen Beſtandtheil des chriſtlichen Glaubens 
machen könne. Immer wieder erklärte er, daß auch ein 
Lonzil irren könne. 

Fünf Tage lang iſt fo über dieſen Hauptgegenſtand der 
Disputation ohne weiteres Ergebniß geſtritten worden. 

Die ferneren Verhandlungen, die noch um Fegfeuer, 
Ablaß und Buße ſich bewegten, hatten hienach wenig Be— 
deutung mehr. Hinſichtlich des Ablaſſes zeigte jetzt auch 
Sck auffallende Mäßigung. Der Streit über eine richtige 
Auffaſſung des Fegfeuers führte nebenbei auch zu einer 
neuen wichtigen Erklärung Luthers über die Gewalt der 
Kirche im Verhältniß zur heiligen Schrift. Sck führte 
nämlich als bibliſche Beweisſtelle ein Wort aus den alt— 
teſtamentlichen ſogenannten Apokryphen an, d. h. aus den— 
jenigen altteſtamentlichen Schriften, welche nicht urſprünglich 
zu den Glaubensurkunden des alten Bundes gehörten, bei 
der mittelalterlichen Kirche aber gleiches Anſehen mit den 
übrigen bibliſchen Schriften erhalten hatten. Sum erſten 
Mal ſprach Luther dort dem Eck gegenüber ſich gegen jene 
Gleichſtellung aus und überhaupt dagegen, daß die Kirche 
einem Buch eine Autorität verleihen könnte, die ihm an 
ſich nicht zukomme. 
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Swiſchen Sck und Luther wurde ſo noch bis zum 
15. Juli disputirt. Luther ſchloß ſeinerſeits mit den Worten: 
„Ich bedaure, daß der Herr Doctor fo tief in die Schrift 
eindringt, wie eine Waſſerſpinne in's Waſſer, ja vor ihr zu 
fliehen ſcheint, wie der Teufel vor dem Kreuz; ich ziehe, 
unbeſchadet der Ehrfurcht vor den Vätern die Autorität 
der Schrift vor, was ich hiemit den künftigen Richtern 
empfehle.“ 

Nur kurz traten dann noch einmal Carlſtadt und Ed 
einander gegenüber. Die Disputation mußte vollends raſch 
am 15. abgeſchloſſen werden, weil Herzog Georg in der 
Pleiſſenburg einen Beſuch des Kurfürften von Brandenburg 
empfangen wollte. In Betreff der Univerſitäten, welchen 
die Akten vorgelegt werden ſollten, einigte man ſich noch 
für Paris und Erfurt: keine von beiden aber hat dann der 
verantwortungsvollen Aufgabe, die ihr hiemit geſtellt wurde, 
ſich unterzogen. 

Triumphirend, von ſeinen Freunden gefeiert und von 
Herzog Georg mit Gunſt und Ehre belohnt, zog Ed von 
der Disputation ab. Er verfolgte den Sieg, den er ge— 
wonnen zu haben meinte, indem er weiter gegen Luther 
aufhetzte und namentlich immer wieder auf die Gemeinſchaft 
zwiſchen ihm und den Böhmen hinwies. Noch von Leipzig 
aus beantragte er ſogar bei Kurfürſt Friedrich, Luthers 
Bücher verbrennen zu laſſen. Die beiden Männer ſtanden 
fortan und für immer einander unverſöhnlich gegenüber, nur 
noch in hitzigen Streitſchriften mit einander verkehrend. 
Eck arbeitete namentlich bei der römiſchen Curie darauf 
hin, daß Luther endlich förmlich und öffentlich verurtheilt 
werde. 

In Leipzig war Luther auf's Argwöhniſchſte beobachtet 
worden. Man hatte unter dem Volke gar gegen ihn auf— 
gebracht, daß er an einem ſilbernen Ringlein ſeines Fingers 
etwas Geheimnißvolles bei ſich habe, nämlich wohl gar ein 
Büchschen mit dem Teufel drin. Auch das fand man 
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auffallend und befremdlich, daß er einen Blumenſtrauß in der 
Hand trug und ihn anſah und an ihm roch. Aus derſelben 
Seit ſtammt wohl auch das von einem ſeiner theologiſchen 
Gegner veröffentlichte Gerede eines frommen alten Weibes in 
Leipzig, welche einſt in Eisleben mit Luthers Mutter zuſammen 
gelebt haben und von daher wiſſen wollte, daß ihr Sohn 
Martin die Frucht teufliſchen Umganges geweſen ſei. 

Für die Kunde von Luther aber und für den Eindruck, 
den er mit ſeinen Ueberzeugungen machte, wirkte ſein öffent— 
liches Auftreten in dieſen Leipziger Tagen mehr als eine 
Reihe von Druckſchriften: ſo namentlich auch bei gebildeten 
Laien und Männern der Wiſſenſchaft, und ſo auch beim 
Volk im Großen, welchem die durch dieſen Kampf hervor— 
gebrachte Erregung ſich mittheilte. Wenige Monate nach— 
her hören wir einen Gegner klagen: „Luthers Lehr hat ſo 
viel Gezänk, Swietracht und Aufruhr unter dem Volk er: 
weckt, daß ſchier kein Land, keine Stadt, Dorf oder Haus 
iſt, darin man ſich nicht von ſeinetwegen entzweiet bis auf 
das Raufen.“ 

Luther ſelbſt kehrte voll Unmuths nach Wittenberg 
zurück. Man habe in Leipzig nur die Seit verſchwendet; 
es ſei unwürdig disputirt worden; dem Sck und feinen 
Leipzigern ſei es nicht um die Wahrheit zu thun geweſen. 
Jener, ſagte er, habe in einer Stunde ärger geſchrieen, als 
er und Carlſtadt es in zwei Jahren vermöchten; und doch 
handle es ſich hier um eine friedſame und in ſtiller geheimniß— 
voller Tiefe verborgene Theologie. Seine Unzufriedenheit 
aber bezog ſich nicht, wie man etwa denken möchte, auf die 
Behandlung, welche ſeinem Satz über den päpſtlichen Primat 
zu Theil geworden, und auf eine Verlegenheit, in die er 
ſelbſt dadurch geſetzt war. Im Gegentheil — indem er 
über die unwürdige Art des Disputirens klagte, nahm er 
eben jene Theſe hievon aus. Er meinte vielmehr die 
Gberflächlichkeit und den Mangel an Intereſſe, womit 
dort über ſo wichtige, tiefe Gegenſtände, wie über die 
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Rechtfertigung durch den Glauben oder über die auch dem 
beſten Menſchenwerk anhaftende Sünde hinweggegangen 
wurde. Ueber alle die Punkte, die er in Leipzig zu ver— 
fechten und auseinanderzuſetzen gewünſcht hatte, gab er dann 
Erläuterungen heraus. Und in Betreff der Conzilien erklärte 
er nun hier mit noch ſtärkeren Worten als in Leipzig, daß 
ſie allerdings, und zwar auch in den wichtigſten Dingen, 
irren können und geirrt haben; mit der Kirche dürfe man 
weder ſie noch den Papſt identifiziren. 

Daraus zog er jetzt auch ſelbſt die richtige Folgerung 
für ſein Verhältniß zu den Böhmen. Ein Genoſſe Ecks, 
der Theologe Hieronymus Emſer, ein Günſtling Herzog 
Georgs, wirkte in ſeiner Art hierauf vollends ein. Dieſer 
hatte in Leipzig vor der Disputation ein hitziges Swie— 
geſpräch mit ihm gehabt, worin er ihm vorwarf, Aergerniß 
zu geben. Jetzt richtete derſelbe einen eigenthümlichen 
offenen Brief an einen hohen Geiſtlichen der katholiſchen 
Kirche zu Prag Namens Sack. Indem er darin ſagte, die 
vom Katholizismus abgefallenen Böhmen berufen ſich wohl 
auf Luther und haben gar Gebete und Gottesdienſte wäh— 
rend der Disputation für ihn veranſtaltet, berichtete er mit 
ſcheinbarem Wohlwollen für Luther, daß dieſer vielmehr 
die Gemeinſchaft mit ihnen dort eifrig von ſich abgewieſen 
und ihren Abfall von Rom verurtheilt habe. Luther ſah 
hierin eitel Tücke und Bosheit, und auch wir können darin 
nur einen argliftigen Kunftgriff erkennen, mit welchem er 
Luthers Stellung nach allen Seiten hin verderben wollte. 
Nehme er, jagt Luther, das ihm hier ertheilte Lob ſtill— 
ſchweigend an, ſo werde der Schein entſtehen, als habe er 
feine ganze Lehre widerrufen und habe vor Eck die Waffen 
geſtreckt; weiſe er es ab, ſo werde er erſt recht als Patron 
der Böhmen verſchrieen und zugleich ſchnöden Undanks gegen 
Emſer beſchuldigt werden. So brach er jetzt in einer klei— 
nen Schrift voll Horns und Bitterkeit gegen Emſer los, der 
ſie dann in gleichem Ton erwiderte. Sehr klar aber legte 
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er darin die Sache dar: wenn den Böhmen ſeine Lehren 
gefallen haben, ſo nehme er dieſe darum nicht zurück; bei 
den Böhmen nehme er ihre Irrthümer nicht in Schutz, finde 
aber bei ihnen Chriſtum, die heilige Schrift und die Sacra- 
mente der Kirche und dazu chriftlichen Haß gegen die Der- 
weltlichung, die Sittenloſigkeit und den Hochmuth des rö- 
miſchen Klerus; ja er wünſche und freue ſich, daß ſeine 
Lehre ihnen gefalle, und möchte, daß ſie auch Juden und 
Türken und dem in gottloſen Irrthümern befangenen Emſer 
und ESck gefiele. 

Schon waren damals auch Briefe an ihn unterwegs 
von den zwei Prager Geiſtlichen Poduſchka und Rosdalowsky, 
Mitgliedern der huſſitiſchen, utraquiſtiſchen Kirche (welche 
Rom gegenüber namentlich auf der Forderung des Abend— 
mahlskelchs für die Laien beſtand). Sie verſicherten Luther 
ihrer freudigen, betenden Theilnahme an ſeinen Kämpfen. 
Dazu ſchickte der eine ein Geſchenk an Meſſern böhmiſchen 
Sabrifats, der andere eine Schrift von Bus über die Kirche. 
Luther nahm die Sendung freundlich an und erwiderte ſie 
durch Ueberſendung ſeiner Schriften. Was die Costrennung 
von der römiſchen Kirche betrifft, ſo ſtand ja damals ihm 
ſelbſt ſchon deutlich genug die Erfahrung davon bevor, wie 
dieſe auch einem, dem die Trennung herzlich ſchwer wurde, 
doch das Verbleiben in ihrer Gemeinſchaft unmöglich machen 
konnte. 

So war jener Kampf in Leipzig verlaufen, während 
in denſelben Tagen zu Frankfurt a. Main nach der dort 
ftattgehabten Kaiſerwahl Kurfürft Friedrich und der Erz— 
biſchof von Trier über eine Vernehmung Luthers durch 
dieſen nach Miltitz' Plan ſich beſprachen, dieſelbe jedoch 
noch auf einen bevorſtehenden Reichstag verſchieben wollten. 
Und auch trotz des Ergebniſſes der Disputation und trotz 
der weiteren Kundgebungen Luthers meinte nun Miltitz auf 
ſeine Pläne noch nicht verzichten zu müſſen. Er erreichte 
noch einmal eine Suſammenkunft mit Luther am 9. October 


Luthers andere Thätigkeit, Schriften u. inneres Fortſchreiten. 16⁵ 


in Ciebenwerda, wo dieſer fein Verſprechen, vor dem Erz— 
biſchof zu erſcheinen, wiederholte, konnte aber den Kurfürften 
nicht dazu bringen, daß er Luther mit ihm ſelbſt zum Erz- 
biſchof hätte reiſen laſſen. Für die Ueberbringung der gol— 
denen Roſe wurde er, nachdem dieſe endlich eingehändigt 
worden war, reichlich mit Geld belohnt. Die Ausſichts⸗ 
loſigkeit feiner Verſuche mit Luther aber war klar geworden. 


* 


Fünftes Kapitel. 


Luthers andere Thätiglieit, Schriften und 
inneres Fortſchreiten bis 1520. 


* 


Wie eine leere Seitverſchwendung erſchien Luthern ſeine 
Leipziger Disputation. Er ſehnte ſich nach ſeiner Witten— 
berger Thätigkeit zurück. In der That blieb er den Ar— 
beiten, die ihm hier von Amtswegen oblagen, mit ganzer 
Seele ergeben, während unſerer geſchichtlichen Betrachtung 
jetzt vielmehr fein Wirken und Kämpfen auf dem großen, 
allgemeinen kirchlichen Schauplatz in die Augen fällt. Er 
konnte über die Anläſſe, welche ihn fortwährend auf dieſen 
hinausriefen, wie über Störungen in feinem eigentlichen 
Berufe zürnen. 

Fortwährend verband ſich dort ſeine Thätigkeit auf der 
Kanzel mit der auf dem Katheder. Er glühte vor Eifer, 
die Eine Heilswahrheit den Jüngern der Wiſſenſchaft aus 
ihrer urſprünglichen Quelle, der heiligen Schrift heraus zu 
entfalten, und zugleich feiner Wittenberger Gemeinde, Ge- 
bildeten und Ungebildeten, Groß und Klein, zu erklären und 
an's Herz zu legen; als Wahrheit für's Leben aber wollte 
er ſie auch ſeinen Studenten vortragen. In derſelben Ab— 
ſicht blieb er ſchriftſtelleriſch thätig, in lateiniſcher und in 
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deutſcher Sprache. Don den kirchlichen Streitfragen, von 
welchen ſeine Disputation und die auf ſie bezüglichen Schriften 
handelten, ſah er hier zunächſt noch gerne ab. Genügte es 
doch für ihn, einfach die, erbarmende Gottesliebe und den 
Heiland Chriſtus in's Licht zu ſtellen, den einfachen Weg 
des Glaubens dazu zu weiſen und jedes Vertrauen auf blos 
äußerliche Werke und Leiſtungen und auf eigenes Verdienſt 
und eigene Tugend niederzuſchlagen. Nur ſo weit und weil 
die vorgeblichen kirchlichen Autoritäten dieſer Wahrheit und 
dieſem Heilsweg entgegentraten, muß er auch hier, auch 
der Gemeinde gegenüber das Schwert ſeines Wortes gegen 
ſie führen und thut es dann auch hier mit rückſichtsloſem 
Eifer. Bei dem Allem, bei den Vorleſungen wie beim 
Predigen, bei der Verkündigung des göttlichen Wortes über— 
haupt, wie bei der eigentlichen Polemik, iſt er ſtets mit 
feiner ganzen Perſönlichkeit betheiligt, innig bewegt und oft 
hoch emporgehoben von der frohen Botſchaft, die er ſelbſt 
erfahren und Anderen zu bringen hat, von Liebe gegen 
ſeine Mitchriſten beſeelt, die er mochte retten helfen, eifernd 
und zürnend für ſeines Herrn Sache, zugleich aber, wie wir 
nicht läugnen dürfen, auch oft von einer Lebhaftigkeit der 
Anſchauung fortgeriſſen, die in jedem Gegner ſchon einen 
unbedingten Widerſacher der Wahrheit ſah, und mächtig 
erregt in ſeiner natürlichen Leidenſchaftlichkeit, deren Ton 
und Haltung dann wohl auch mit den Ausbrüchen des 
edelſten und lauterſten Eifers ſich verband. 

In feinen akademiſchen Dorlefungen blieb Luther auch 
fernerhin und ſo zeitlebens demjenigen Gange treu, welchen 
er ſeit ſeinem Eintritt in die theologiſche Fakultät eingeſchla— 

gen hatte. Einfach das Wort der göttlichen Offenbarungen 
wollte er vortragen, indem er alt- und neuteſtamentliche 
Bücher erklärte, in dieſer Auslegung aber, die bei den ein— 
zelnen Büchern durch mehrere Semeſter ſich fortzog, die 
wichtigſten Lehren des chriſtlichen Glaubens und Lebens 
eingehend und eindringlich auseinanderzulegen ſich bemühte. 
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So beſchäftigte er ſich in der Seit des Ablaßſtreites und 
ſchon ſeit dem Herbſt 1516 mit dem Galaterbrief, in welchem 
er die Grundwahrheit des Neils, um die es ihm zu thun 
war, die Lehre vom Glaubensweg, von Gottes forderndem 
und jtrafendem Geſetz und von Gottes gnadenreichem Evan- 
gelium klar und kurz zuſammengefaßt ſah. Dann nahm er 
auf's Neue die Pſalmen vor, unbefriedigt von feiner eigenen 
früheren Auslegung derſelben. Seine Erklärung jenes Briefes 
gab er, während ihn jene der Leipziger Disputation voran— 
gehenden Verhandlungen und Vorbereitungen beſchäftigten, 
in die Preſſe. Mögen, ſo ſagt er hier, ſeine Gegner mit 
ihren viel größeren Dingen, mit Ablaß, päpſtlichen Bullen, 
kirchlicher Gewalt u. ſ. w. ſich befaſſen: er ziehe ſich zurück 
zum Kleinſten, zu den göttlichen Schriften und zu dem 
Apoſtel, der ſich nicht einen Apoſtelfürſten, ſondern den 
kleinſten unter den Apoſteln genannt habe. Auch die Ar: 
beiten über den Pſalter fing er gleich an in den Druck zu 
geben. 

Schaaren von Suhörern ſammelten ſich um ihn, man 
zählte damals in ſeinem Auditorium an 400. Bei der 
Univerſität überhaupt wuchs die Sahl der jährlich Immatri— 
kulirten während der drei Jahre ſeit Ausbruch des Ablaß— 
ſtreites bis auf's Dreifache. Luther ſchrieb an Spalatin, die 
Sahl der Studenten ſteige mächtig, wie überfluthendes 
Waſſer; die Stadt könne ſie nicht mehr faſſen, es müſſen 
Viele wegen Mangel an Wohnungen wieder abziehen. 

Su dieſer Blüthe der Univerſität trug beſonders auch 
Melanchthon bei, der, wie wir ſchon früher (S. 118) erwähnten, 
als erſter Lehrer des Griechiſchen von Kurfürft Friedrich be— 
rufen worden war; er verſammelte außer den jungen Theolo— 
gen noch eine Menge anderer Studirender in feinem Hörfaal. 
Noch weit wichtiger war für Luther und ſein Wirken die 
perſönliche Freundſchaft und Gemeinſchaft der Geſinnungen, 
Ueberzeugungen und Beſtrebungen, wozu die beiden Männer 
ſchon von der erſten Seit an innig ſich zuſammenfanden. 
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Der Lebensgang der Beiden war bis dahin ein ſehr ver- 
ſchiedener geweſen. Philipp Melanchthon, 1497 aus einer 
bürgerlichen Familie des Städtchens Bretten in der Pfalz 
geboren, hatte eine glückliche Jugend, eine friedlich und 
harmoniſch fortſchreitende jugendliche Entwicklung hinter 
ſich. Für feine wiſſenſchaftliche Bildung hatte er von An- 
fang an tüchtige Lehrer und ſtand mit ihr unter der Ob— 
hut des großen Philologen Reuchlin, der ein Bruder ſeiner 
Großmutter war. Eine wunderbar reiche und frühreife 
Begabung hat ſich da bei ihm entfaltet. Neben den alten 
Sprachen beſchäftigte ihn auch Mathematik, Aſtronomie, 
Rechtswiſſenſchaft. Sugleich lernte er die heilige Schrift 
kennen, gewann ſie lieb und machte ſich ſchon als Jüngling 
mit ihrem Inhalt vertraut, ohne erſt in ſchwerer innerer 
Noth, in inneren Kämpfen oder lange nicht geſtilltem 
Nunger ihren Werth kennen lernen zu müſſen. So wurde 
er fchon mit 17 Jahren Magiſter, in feinem 21. Lebens⸗ 
jahr nach Wittenberg berufen. Der junge Mann, mit un⸗ 
ſcheinbarer, zarter Geſtalt und ſchüchterner linkiſcher Haltung, 
doch ſchöner, mächtiger Stirne, geiſtvollem Auge und feinen, 
ſinnigen Sügen, ſchlug ſchon mit ſeiner Antrittsrede die 
Bedenken nieder, die ſeine Erſcheinung erwecken konnte. 

Schon in dieſer Rede aber erklärte er nun für die 
Aufgabe der klaſſiſchen Studien namentlich auch das, daß fie 
die Theologen aus dem reinen Urquell der heiligen Schrift 
ſollen ſchöpfen lehren. Er ſelbſt hielt neben einer Vorleſung 
über den Homer gleich auch eine neuteſtamentliche. Und 
die lutheriſche Auffaſſung der Heilswahrheit war es, die 
nun auch bei ſeiner eigenen fortgeſetzten Beſchäftigung mit 
der Schrift ſich für ihn feſtſtellte. 

Schon im Jahre ſeiner Ankunft in Wittenberg hat er 
Luther ſelbſt in einem Gedichte gefeiert. Nach Leipzig be— 
gleitete er ihn. Er ſoll dort ſeinen disputirenden Freunden hin 
und wieder etwas aus ſeiner Gelehrſamkeit eingeflüſtert oder 
Settel zugeſteckt haben, was Eds Sorn erregte. Dann erwarb 
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er ſich auch die unterſte theologiſche Würde eines Bacca- 
laurius, um die ordentliche Befugniß zu theologifchen Dor- 
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Abb. 17. Melanchthon nach Dürer. 


leſungen über die heilige Schrift zu beſitzen. Er, der ſchon 
als Jüngling die Schätze der humaniſtiſchen Wiſſenſchaft 
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vollauf genoſſen hatte und ſelbſt Gegenſtand der Bewun⸗ 
derung ſogar für einen Erasmus geworden war, fand 
jetzt dort „himmliſche Ambroſia“ für ſeinen Geiſt und viel 
Höheres als alle Menſchenweisheit. Und ſchon ging er 
auch in ſelbſtändigem Urtheil über kirchliche Lehrüberlieferun— 
gen Luthern zur Seite, ja ſogar ihm voran: er ſelbſt legte 
die Hand an das Dogma von der Transſubſtantiation, wo— 
nach in der Meſſe das Brod und Wein des Sacramentes 
durch das weihende Wort des Prieſters ſo in Leib und 
Blut des Herrn verwandelt werden, daß von ihnen gar 
keine Subſtanz mehr, ſondern nur noch eine ſinnliche Er— 
ſcheinung vorhanden ſei. 

Luther erkannte in dem neuen Kollegen, dem er nicht 
blos um 14 Lebensjahre, ſondern auch um ſo viele theo— 
logiſche Studien und Erfahrungen voraus war, ſofort freudig 
den wunderbaren Reichthum der Gaben und Kenntnifje an. 
Wir bemerkten bei Luthers Aufenthalt in Augsburg, wie 
ſehr damals auch ſchon fein Herz an ihm und dem „ſüßen 
Verkehr“ mit ihm hing: wir kennen ſonſt kein Beiſpiel, wo 
Luther einem Andern ſich ſo ſchnell in Freundſchaft erſchloſſen 
hätte. Seine Werthſchätzung für ihn ſtieg, je mehr er ihn 
kennen lernte. Da ihn Sck als einen bloßen Grammatiker 
verächtlich machen wollte, erklärte Cuther: „ich, der Doktor 
der Philoſophie und Theologie, ſchäme mich nicht nach— 
zugeben, wenn dieſes Grammatikers Geiſt anders denkt, als 
ich; ſchon oft habe ich es gethan und thue es täglich um 
der Gabe willen, mit der Gott dieſes gebrechliche Gefäß 
ſo ſegensreich gefüllt hat; meines Gottes Werk verehre ich 
in ihm.“ „Ein Wunder,“ ſagt er ein andermal, „iſt Phi— 
lippus uns allen; will's der Herr, fo wird er viele Martine 
übertreffen, als des Teufels und der Scholaſtik mächtigſter 
Feind.“ „Dieſer kleine Grieche ſteht über mir auch in der 
Theologie.“ So äußerte ſich Luther nicht etwa ſpeziell 
Freunden Melanchthons gegenüber, um ihnen wohl zu thun, 
noch in der öffentlichen Rede oder Poeſie, in der damals 
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Freunde mit Freunden viel Lobhudelei trieben, ſondern in 
vertrauten Briefen an Freunde, welche ihm ſelbſt bisher am 
nächſten ſtanden, an Spalatin, Staupitz u. A. So bereit— 
willig war er, während wir ihn zu den höchften Leiſtungen 
und Erfolgen fortſchreiten ſehen, dem neuen, ihm von Gott 
geſchenkten Genoſſen den Vorrang vor ſich einzuräumen. — 
Luther war bei Spalatin auch dafür thätig, daß Melanchthon 
mit einem höheren Gehalte bedacht und ſo in Wittenberg 
feſtgehalten werde. Ihn ſelbſt ſuchte er gemeinſam mit 
andern Freunden zum Heirathen zu beſtimmen: denn er 
brauche eine Frau, die beſſer als er ſelbſt für ſeine Geſund— 
heit und fein Hauswefen ſorge. Im Jahre 1520 kam es 
wirklich dazu, nachdem Melanchthon anfangs ſich geſträubt 
hatte, um ſeinem höchſten Genuß, ſeinen gelehrten Studien, 
keinen Abbruch thun zu müſſen. 

Bei der Univerſität war Luther auch um die an- 
gemeſſenen Einrichtungen mancher nicht theologiſcher Vor— 
leſungen bemüht. Er betrieb ferner fortgeſetzt die Berufung 
eines tüchtigen Lehrers für die hebräiſche Sprache. Auch 
dafür war er thätig, daß ein tüchtiger Buchdrucker, der 
Sohn des Leipziger Buchdruckers Lotter, fich bei der Uni- 
verſität niederließ und hier eine erſte Preſſe für drei Sprachen, 
deutſch, lateiniſch und griechiſch, herſtellte. Für Alles, was 
auch in ſolchen Beziehungen bei dem auf die Blüthe der 
Hochichule ſtets bedachten Kurfürften vorzutragen war, bil— 
dete Freund Spalatin den vertrauten Vermittler. Schon 
i. J. 1518 hatte Luther gegen ihn den Wunſch und die 
Hoffnung ausgeſprochen, daß Wittenberg zu Friedrichs des 
Weiſen Ruhm durch eine neue Studienordnung Anlaß und 
Vorbild zu einer allgemeinen Reform der Univerſitäten wer— 
den möchte. — Veben den verſchiedenartigen angeſtrengten 
Arbeiten, die ſtets auf ihm lagen, nahm er auch am ge— 
ſelligen Verkehr der Kollegen Antheil, obwohl er über die 
Seit klagt, die ihm durch Einladungen und Geſellſchaften 
weggeſtohlen werde. 
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In der Wittenberger Stadtkirche ſetzte er ſeine Thätig— 
keit nicht nur des Sonntags, ſondern auch an Wochentagen 
fort. Er pflegte da fortlaufend bibliſche, alt- und neu— 
teſtamentliche Bücher in Predigten auszulegen, erklärte auch 
eigens den Kindern und Unmündigen das Daterunſer und 
die zehn Gebote. Schon dieſe Thätigkeit, klagt er einmal 
dem Spalatin, würde eigentlich einen ganzen Mann für 
ſich erfordern. Unentgeltlich leiſtete er fortwährend der 
ſtädtiſchen Gemeinde dieſen Dienſt. Der Magiſtrat ſprach 
ihm nur hie und da durch kleine Geſchenke ſeine Anerken— 
nung aus: fo durch eine Geldgabe bei ſeiner Heimkehr aus 
Leipzig, wo er aus ſeinen eigenen, ſehr dürftigen Mitteln 
hatte zehren müſſen. In ſchlichter, kräftiger, durchaus 
volfsthümlicher Sprache wollte Luther hier die neu errun⸗ 
gene höchſte Wahrheit dem Volk, das feine Kirche füllte, 
nahe bringen. Vor Allem hier hat er ſein eigen Deutſch 
geübt, wie er es dann weiter in ſeinen Schriften nieder— 
gelegt hat. 

Auch nahe perſönliche Beziehungen zu wackeren Bür— 
gern der Stadt bildeten ſich für ihn und Melanchthon. Der 
bedeutendſte Mann unter der Bürgerſchaft, der aus dem 
Fränkiſchen eingewanderte Maler Lukas Cranach, Haus⸗ 
und Grundbeſitzer in Wittenberg, Inhaber der einzigen 
dortigen Apotheke und zugleich eines Papierhandels, ferner 
Mitglied des Magiſtrats und endlich Bürgermeiſter, gehörte 
zu Luthers nächſtem Freundeskreis. Auch feiner Kunft 
freute ſich Luther ſehr und Cranach ließ dieſe bald auch in 
ſeiner Weiſe den reformatoriſchen Beſtrebungen dienen. 

Wie Luthers einfach erbauliche und praktiſche Predigt 
für die Gemeinde, ſo gingen auch fortwährend Schriften 
gleichen Charakters und Inhalts aus feiner Hand neben 
ſeiner Arbeit im gelehrten kirchlichen Kampfe her und 
zeigten, mit welcher Kiebe er eben auf dieſem Gebiet für 
die Gemeinde im Großen wirkte. Es ſind kleine Büchlein, 
Traktate, ſogenannte Sermone. Es focht ihn, wie er 
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einmal jagt, nicht an, täglich von gewiſſen Leuten zu hören, 
die ſeine Armuth gering achten, weil er nur kleine Böglein 
und deutſche Predigten für die ungelehrten Laien mache. 
„Wollte Gott,“ jagt er, „ich hätte einem Caien mein Lebe— 
lang mit allem meinem Vermögen zur Beſſerung gedient: 
ich wollt mir genügen laſſen, Gott danken und gar willig 
darnach laſſen alle meine Büchlein umkommen; ob groß 


Abb. 18. Lukas Cranach, nach einem Gemälde von ihm ſelbſt. 


und viel Bücher machen Kunft ſei und beſſerlich der Chriſten— 
heit, laſſe ich andere richten; ich acht aber, ſo ich Luſt hätt, 
ihrer Kunſt nach große Bücher zu machen, es ſollt vielleicht 
mit göttlicher Hülf mir ſchleuniger folgen, denn ihnen nach 
meiner Art einen kleinen Sermon zu machen; — über das 
ſo habe ich noch nie jemand gezwungen oder gebeten mich 
zu hören oder meine Predigten zu leſen; ich hab frei in die 
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Gemeine gedienet von dem, das mir Gott gegeben und ich 
ſchuldig bin: wer ſein nicht mag, der leſe und höre andere.“ 

In dieſem Sinne verfaßte er nach der Leipziger Dis⸗ 
putation ein beſonders anſprechendes, ſinnig ausgeführte 
Troſtbüchlein für Chriſten unter allerlei Anfechtung, das er 
feinem Kurfürften widmete, indem eine Krankheit deſſelben 
ihn dazu veranlaßt hatte. Auch altkirchliche Gegner konnten 
einer ſolchen Schrift ihren Beifall nicht verſagen. Luthers 
Schüler und Biograph Matheſius meint, dergleichen Troſt— 
ſchrift ſei noch nie zuvor in deutſcher Sprache geſchrieben 
geweſen. Aehnlich ſchrieb Luther über die Bereitung zum 
Sterben, über Betrachtung des Leidens Chriſti und Anderes. 
Auf wenigen Blättern legte er dem Volk die zehn Gebote, 
das Glaubensbekenntniß und das Daterunjer aus. — Auf 
einen Wunſch, den der Kurfürſt ihm durch Spalatin aus⸗ 
ſprechen ließ, machte er ſich, ſo ſchwer er für dieſe größere 
Arbeit noch Seit fand, auch an eine praktiſche Auslegung 
der kirchlichen Evangelien und Spiſteln, vornehmlich zum 
Gebrauch der Prediger. 

Sugleich ſchritt er weiter auf dem Weg ſelbſtändiger 
ſchriftgemäßer Erkenntniß, der ihn mehr und mehr von 
Hauptſtücken der überlieferten kirchlichen Lehre abführte. 
Und auch an dem Lichte, das hierin aufging, ſollte gleich 
die Gemeinde Theil bekommen. Kein negatives aber und 
kein überwiegend kritiſches Intereſſe iſt es, das ihn ſo weiter 
führt und in feinen Schriften leitet. Im Suſammenhang 
mit dem beſeligenden Glaubensinhalt, der ſich ihm bisher 
aus der Schrift ergeben hat, erſchließen ſich ihm neue 
inhaltsvolle Wahrheiten. Dem gegenüber treten ſolche 
kirchliche Lehrſatzungen, für welche ihm das Schriftwort 
kein Seugniß gab und welche jenem Suſammenhang nicht 
zugehörten, oft zurück und werden für ihn hinfällig, ehe 
er ſich deſſen auch nur bewußt geworden war. Die neue 
Erkenntniß iſt bei ihm herangereift, ehe auch nur die alte 
Schale abgeworfen iſt. 
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So lernte und lehrte er jetzt beſonders die Bedeutung 
des chriſtlichen Abendmahls neu verſtehen. Die mittelalterliche 
Kirche ſtaunte in dieſem Sacrament jenes Wunder der Trans- 
ſubſtantiation an. Und der Leib des Herrn, der hier gegen— 
wärtig und zum Gegenſtand der Anbetung wurde, ſollte 
vor Allem dazu dienen, als unblutige Wiederholung des 
blutigen Sühnopfers von Golgatha zum Beſten der Chriſten— 
heit und Menſchheit Gott geopfert zu werden. Das war 
das höchſte Werk, deſſen der Prieſterſtand von Gott ge— 
würdigt zu ſein ſich rühmte. Mit einer Menge gottes— 
dienſtlicher Formen wurde dieſe ganze geheimnißvolle heilige 
Handlung für Auge und Ohr der Gemeindeglieder in der 
Meſſe umkleidet. Indem ferner die geweihten Elemente 
auch im Abendmahl ihnen ausgetheilt wurden, blieb doch 
der Genuß des Kelches den Prieſtern allein vorbehalten. 
Dagegen fand nun Luther die ganze Bedeutung jener Ein- 
ſetzung des ſcheidenden Heilandes laut feiner eigenen Ein- 
ſetzungsworte „Nehmet hin, eſſet, trinket“ in dem beſeligen— 
den und gemeinſamen Genuſſe, welchen er eben der empfan— 
genden Gemeinde hier bereite und deſſen jeder Einzelne im 
hinnehmenden Glauben wahrhaft theilhaftig werden ſolle. 
Hier ſollen ſie, wie er in einem Sermon vom hochwürdigen 
Sacrament 1519 lehrte, wahrhafte Communion feiern und 
genießen: Gemeinſchaft mit dem Heiland, der mit feinem 
Leib und Blut fie fpeife, Gemeinſchaft mit einander, daß 
fie, vom Einen Brod eſſend, Ein Kuchen, Ein Brod, Ein 
in Liebe verbundener Leib werden, Gemeinſchaft jo auch 
mit allen den Gütern ihres Heilandes und Hauptes und 
Gemeinſchaft auch aller Gnadengaben, welche ſeiner Ge— 
meinde geſchenkt, aller Leiden, welche ſie zu beſtehen, aller 
Tugenden, welche in ihr lebendig ſeien. Vor Allem ver— 
wies er ferner darauf, daß laut jener Worte der Herr zur 
Vergebung der Sünden fein Blut vergoſſen: dieſe Vergebung 
und mit ihr das ewige Leben wolle derſelbe hier ſeinen 
Abendmahlsgäſten ausſpenden; ſie ſichere er ihnen hier zu 
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in dieſer Gabe ſeines eigenen Leibes. Nur nebenbei be— 
merkte er in dem genannten Sermon hinſichtlich jenes 
Kelches: „es iſt bei mir für gut angeſehen, daß die Kirche 
in einem gemeinen Conzilio wiederum verordnete, daß man 
allen Menſchen beide Geſtalt (auch den Kelch) gebe, wie 
den Prieſtern.“ Binfällig war fo ſchon dort für ihn jene 
Idee des Meßopfers geworden, und ſo hat er ſie auch in 
weiterhin folgenden Schriften abgelehnt und bekämpft. Su⸗ 
gleich aber wies er auf diejenigen Opfer hin, welche die 
Chriſtenheit, und zwar jeder Chriſt, Gott fortwährend dar— 
bringen ſolle: ſich ſelbſt nämlich und Alles, was ſie haben, 
ſollen fie Gott opfern in innerer Hingabe, Gebet und Dank. 
Die Frage nach jener Umwandlung der Stoffe, wogegen 
ſchon Melanchthon ſich erklärt hatte, ließ er zunächſt als 
unnöthige Subtilität fallen. Mit dem Gpfer endlich, das 
die Prieſter darbringen ſollten, fiel für ihn auch jener be— 
ſondere Prieſterſtand; mit jenen wahrhaften Gpfern der 
Chriſten wurden jene alle ihm zu Prieſtern. Statt des bis⸗ 
herigen Unterſchieds zwiſchen Prieſtern und Laien wollte er 
unter den Chriſten nur noch einen Unterſchied ſolcher, denen 
der öffentliche Dienſt an Wort und Sacrament übertragen 
ſei, anerkennen. 

Indem er ähnlich von der inneren Bedeutung der 
Taufe in einem Sermon handelte, kam er vom Taufgelübde 
aus auch auf die beſonderen, im Katholizismus fo hoch ge— 
haltenen Gelübde der Keuſchheit u. ſ. w.: er läßt dieſe noch 
fortwährend gelten, ſtellt aber jenes ſchon ſo als das Eine 
Höchſte und Allumfaſſende hin, daß der bisherigen kirch— 
lichen Nochſchätzung derſelben ihr Boden entzogen war. 

Ueber das geſammte ſittlich-religiöſe Leben verbreitete 
er ſich namentlich in einem großen Sermon „von den guten 
Werken“, welchen er dem Bruder des Kurfürften, Herzog 
Johann, im Frühjahr 1520 dedicirte. Klar und warm 
führte er hier aus, wie jener Glaube, an dem alles liege, 
ſelbſt Sache des innerſten ſittlichen Lebens und Verhaltens, 
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ja das höchſte dem göttlichen Willen entſprechende Werk ſei, 
und weiter, wie derſelbe dann nicht müßig bleiben könne, 
wie vielmehr der gläubige Chriſt dem Gott, auf deſſen 
Nuld er vertraue, auch ſelbſt hold werden, ihn wieder lieben 
und ſeinen ganzen heiligen Willen nach allen Beziehungen 
des Lebens rüſtig und werkthätig erfüllen müſſe. So legt 
Luther dieſen hier nach den zehn Geboten auseinander. 
Vicht jedoch will er die Gewiſſen ferner beſchweren laſſen 
durch kirchliche Auflagen, denen kein inneres ſittliches Be— 
dürfniß entſpräche. Mit ernſtlichen ſittlichen Ermahnungen 
wendet er ſich jetzt beſonders auch gegen gewiſſe allgemeine 
Schäden und Laſter im öffentlichen Leben ſeiner Nation: 
gegen das Freſſen und Saufen ſeiner Deutſchen, gegen den 
übermäßigen Luxus, gegen Bordelle, ferner gegen den 
Wucher, über den damals auch ſonſt viel geklagt wurde. 
Ja er gab gegen dieſen einen eigenen Sermon heraus: 
darin fand er, entſprechend der älteren kirchlichen Auf— 
faſſung, ſogar alles Sinsnehmen bedenklich, weil Jeſus nur 
zu uneigennützigem Ausleihen ermahnt habe, und wollte 
wenigſtens, daß der Gläubiger an den Gefahren, denen 
ſein Kapital in den Händen des Schuldners durch äußere 
Sufälle unterliege, mit theilhaben ſollte. 

Das Weſen der Kirche Chriſti ſetzte er in jene innere 
Gemeinſchaft der Gläubigen mit einander und ihrem himm— 
liſchen Haupte, von der wir ihn namentlich beim Sacramente 
des Abendmahls reden hörten. Für ihren Beſtand und ihr 
Gedeihen fand er nichts Aeußeres mehr nöthig, als die 
Predigt des Wortes und Ausſpendung der Sacramente, wie 
der Herr fie eingeſetzt: kein römiſches Papſtthum, noch an- 
dere äußere hierarchiſche Ordnungen. Doch eben in dem 
Geiſt der Liebe und brüderlichen Gemeinſchaft, mit dem er 
jetzt zugleich Huſſiten und die für Schismatiker verſchrieenen 
morgenländiſchen Chriſten umfaßte, wollte er auch noch die 
äußere Gemeinſchaft der römiſchen Kirche feſtgehalten haben, 
die doch mit der verderbten römiſchen Curie nicht identiſch 
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ſei; eben auch an ihren Schwächen und Schäden ſollte jene 
Liebe mit leiden und mit arbeiten. 

Er wollte auch für ſeine Perſon noch allen den kleinen 
Pflichten des Mönchthums und geiſtlichen Standes genügen. 
Und doch waren ihm die höheren Aufgaben ſeines Berufes, 
jene unausgeſetzte Thätigkeit im mündlichen und ſchriftlichen 
Wort, viel wichtiger; mühſam betrieb er jene, wie das 
regelmäßige Gebeteſprechen, fingen, Noren leſen, nebenher 
und meinte doch nicht von ihnen laſſen zu dürfen. Er er: 
zählt ſpäter noch, wie wunderlich er es in jener Seit hier- 
mit gehalten habe. Oſt habe er ſolche Uebungen die Woche 
über verſäumt und dann im Cauf des Sonntags vom frühen 
Morgen bis zum Abend nachgeholt, auf Frühſtück und 
Mittageſſen verzichtend. Vergebens habe ihm ſein Freund 
Melanchthon damals vorgeſtellt, daß, wenn das Verſäumen 
Sünde geweſen ſei, ein ſolches thörichtes Nachholen die 
Sünde nicht gut mache. 

Auch von Seiten der römiſchen Kirche und ihrer Ver— 
treter aber erfolgten jetzt Maßregeln, welche, indem ſie 
gegen fein Wort einſchritten, ihn im Nampfe weiter trieben. 

Wir erinnern uns, daß jene päpſtliche Bulle, welche 
gegen ſeine Behauptungen über den Ablaß ſich richtete, 
ihn ſelbſt hiebei doch noch nicht genannt hatte. So weg— 
werfend dann der Papſt ſchon über ihn wie einen fluch— 
würdigen Ketzer ſich äußerte, ſo hatte er doch ein förm— 
liches öffentliches Urtheil über ihn noch nicht geſprochen. 
Schon hatte dann aus Anlaß jener Leipziger Theſe Luthers, 
die den päpſtlichen Primat angriff, der bekannte Lölner 
Ketzerrichter Hoogftraten, der Haupteiferer in jenem Reuch— 
linſchen Handel (oben S. 86), den Papſt in einer Schrift 
zu einem kurzen blutigen Gericht über ihn aufgerufen: er 
erhielt von Luther die Entgegnung, daß er als blutdürſtiger 
Menſch aus Leo einen wüthenden Cöwen machen wolle, 
übrigens ein unwiſſender Efel ſei. Jetzt ſprachen zwei theo— 
logiſche Fakultäten, die der Cölner und Löwener Univerfitäten, 
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das erſte amtliche Derdammungsurtheil über ihn und feine 
Schriften aus: feine Schriften ſollten mit Feuer verbrannt, 
er ſelbſt zu öffentlichem Widerruf genöthigt werden. Sie 
hatten, obgleich ſie dies erſt nach der Leipziger Disputation 
ausſprachen, doch dabei nur erſt auf eine kleine Sammlung 
früherer Schriften von ihm Bezug genommen. Er wies 
die gelehrten Herren, die in eitler Selbſtüberhebung ohne 
jede Begründung ſo über chriſtliche Wahrheiten geurtheilt 
haben, in einer Gegenſchrift nicht ohne Hohn zurück: ihr 
Großthun ſei leerer Wind, ihr Verdammen für ihn nicht 
ſchrecklicher als das Fluchen eines betrunkenen Weibsbildes. 

Näher ging ihm die erſte amtliche Kundgebung eines 
deutſchen Biſchofs gegen ihn, nämlich ein Decret, das 
Biſchof Johann von Meißen im Januar 1520 aus ſeiner 
Reſidenz zu Stolpen erließ. Aus jenem Sermon Luthers 
über das Sacrament war hier der Eine Satz über den 
Abendmahlskelch, den die Kirche auch den Laien wieder 
gewähren dürfte, herausgegriffen. Das Volk ſollte vor 
den ſchweren Irrthümern und Aergerniſſen, die hieraus 
erwachſen müßten, verwarnt, der Sermon confiscirt werden. 
Nun wurde Luther erſt recht als Genoſſe der Ruſſiten hin- 
geſtellt, die eben um jenen Kelch kämpften. Entſetzt hierüber 
verklagte ihn auch Herzog Georg bei Kurfürft Friedrich. 
Es wurde jetzt ſogar gegen ihn ausgeſprengt, daß er unter 
den Böhmen geboren und auferzogen ſei. 

Luther veröffentlichte gegen den „mehr tölpiſchen als 
ſtolpiſchen biſchöflichen Zettel” eine kurze, derbe lateiniſche 
und deutſche Entgegnung. Er war beſonders darüber ent— 
rüſtet, daß man ſeinem Sermon aus dieſem Anlaß Irrlehre 
vorwerfe, während doch jener Wunſch, wie auch ſeine 
Feinde zugeben mußten, einen Widerſpruch gegen ein kirch— 
liches Dogma nicht enthielt. Für ſeine Gegner freilich war 
jener Eine Punkt praktiſch wichtiger, als viele Abweichungen 
in der Heilslehre, die ſie ihm vorwerfen konnten: handelte 
es ſich doch um ein eiferſüchtig feſtgehaltenes Vorrecht ihres 
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Priefterftandes und um eine Beziehung zur „böhmiſchen 
Ketzerei“. Su der Gemeinſchaft mit den evangeliſchen 
Lehren eines Bus aber bekannte Luther ſelbſt ſich jetzt ohne 
Scheu. Er hatte ſeit ſeiner Disputation ſich näher mit 
ihnen bekannt gemacht. Ja er ſchrieb jetzt an Spalatin: 
„Ich habe fchon bisher, ohne es zu ahnen, alles von Bus 
gelehrt; desgleichen Johann Staupitz; kurz wir ſind alle 
Auffiten, ohne es zu wiſſen; Hufjiten find auch Paulus und 
Auguſtin; — ich weiß vor Schrecken nicht, was ich denken 
ſoll über Gottes fürchterliche Gerichte unter den Menſchen, 
daß die offenbarſte evangeliſche Wahrheit ſchon ſeit mehr 
als hundert Jahren verbrannt und verdammt iſt und Vie— 
mand darf es ſagen.“ 

Don Seiten feines Kurfürften erfreute ſich Luther fort- 
während des ftillen Wohlwollens, womit dieſer alle Ver— 
ſuche, ihn mit freundlichen oder drohenden Worten zum 
Sinſchreiten gegen Luther zu bewegen, an fich abgleiten 
ließ. Luther dankte dafür auch öffentlich, ohne daß ihm 
der Kurfürſt ſolche Aeußerungen gewehrt hätte: fo in einer 
Widmung des erſten Theils ſeiner neuen Arbeit über die 
Pſalmen, die er vom Frühjahr 1519 an unter der Preſſe 
hatte, und in der Dedication des oben erwähnten Troft- 
büchleins. Su dieſer Schrift hatte ihn, wie er ſagt, Spa— 
latin ermuntert, der Vertraute des kranken Fürſten, der 
daran ſein Gefallen haben werde. In jener Widmung der 
Pſalmen ſpricht er ſeine Freude aus über des Fürſten eigene 
Geſinnung, wie dieſer einſt in einem ihm von Staupitz mit— 
getheilten Geſpräch ſie kundgegeben habe: da habe Friedrich 
alle diejenigen Predigten, welche in menſchlichen Satzungen 
und Menſchenwitz ſich bewegten, für gar kalt und kraftlos 
erklärt und das Schriftwort allein für wunderbar kräftig 
und majeſtätiſch, ſo daß man bekennen müſſe, hier ſei mehr 
als Schriftgelehrter und Phariſäer, hier ſei Gottes Finger; 
und da Staupitz zugeſtimmt, habe der Fürſt feine Hand ge— 
nommen und geſagt: „verſprecht mir, daß Ihr immer ſo 


Luthers andere Thätigkeit, Schriften u. inneres Fortſchreiten. 179 


denken wollt.“ Sugleich dankt Luther dort dafür, daß, wie 
das ganze Cand wiſſe, Friedrich bisher mehr als er ſelbſt 
für ihn geſorgt habe; er ſelbſt habe in ſeiner Unbedachtſam— 
keit die Würfel geworfen und habe ſich ſchon auf's Aeußerſte 
gefaßt gemacht und nur noch gehofft, in irgend einen Winkel 
ſich zurückziehen zu dürfen; da ſei ſein Fürſt für ihn feſt 
eingeſtanden. N 


Immer jedoch blieb dieſer auch darauf bedacht, ſeinem 
Ungeſtüm Einhalt zu thun. Wir bemerkten oben, daß er 
ihn durch Spalatin zu friedlicher Arbeit im Dienſte chriſt— 
licher Predigt veranlaßte. Als vollends mit jenem Decret 
aus Stolpen ein neuer Sturm loszubrechen drohte, erging 
durch Spalatin die dringende Mahnung an Luther, ſeine 
Feder zu zügeln, ferner das Anſinnen, den andern zunächſt 
ſtehenden deutſchen Biſchöfen, nämlich dem Erzbiſchof Al— 
brecht von Magdeburg und Mainz und dem Biſchof von 
Merſeburg, briefliche Erklärungen, die zum Frieden dienen 
möchten, zu geben. 


Luther ſchrieb an die Beiden in durchaus würdigem 
Tone, fie möchten den Anklagen und Verläumdungen, die 
jetzt namentlich wegen des Laienkelches und der päpſtlichen 
Gewalt gegen ihn im Umlauf ſeien, kein Gehör geben, ehe 
die Sache wenigſtens ernſtlich geprüft ſei; dabei ſprach er 
von böswilligen Anklägern, die hinſichtlich jener Punkte 
insgeheim ſelbſt nicht anders als er dächten. 


Von ſeiner Entgegnung gegen den Meißener Biſchof 
aber ließ er ſich nicht zurückhalten. Und gegen Spalatin 
brach er jetzt im Februar 1520 wiederholt in Worte aus, 
welche ſchärfer als alles bisher von ihm Veröffentlichte 
lauteten und noch ſchärfere Kundgebungen erwarten ließen. 
„Meine nicht,“ ſagt er, man könne Chriſti Sache auf Erden 
in ſüßem Frieden fördern; das Wort der Gottſeligkeit läßt 
ſich nie treiben ohne Gefahr und Unruhe, es iſt ein Wort 


von unendlicher Majeſtät, wirkt Großes und iſt wunderbar 
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unter den Großen und Hohen; es tödtet, wie der Prophet 
ſagt (vgl. Pfalm 78, 31) die Fetten in Israel und ſchlägt 
die vornehmen nieder; man muß in dieſer Sache auf Frieden 
verzichten oder das Wort verläugnen; der Krieg iſt des 
Herrn, der nicht gekommen iſt, Frieden in die Welt zu 
bringen.“ Ein andermal: „Denkſt Du recht vom Evan- 
gelium, ſo glaube ja nicht, daß ſeine Sache ohne Lärm, 
Aergerniß, Aufruhr ſich führen laſſe; du wirſt aus einem 
Schwert keine Feder machen; das Wort Gottes iſt ein 
Schwert, es iſt Krieg, Umſturz, Aergerniß, Verderben, Gift; 
es begegnet, wie Amos ſagt, gleich einem Bären auf dem 
Weg und gleich einer Löwin im Walde den Kindern 
Ephraims.“ Von ſich ſelbſt ſagt er: „Ich kann nicht 
läugnen, daß ich heftiger bin, als ich ſein ſollte: ſie wiſſen 
das und hätten daher den Hund nicht reizen ſollen. Wie 
ſchwer es iſt, Ritze und Feder zu mäßigen, kannſt Du an 
Dir ſelbſt lernen. Das iſt der Grund, um defwillen ich 
immer unwillig war, öffentlich auftreten zu müſſen; und 
je mehr ich es bin, deſto mehr werde ich gegen meinen 
Willen hineingezogen, und zwar geſchieht dies durch die 
allerärgſten Beſchuldigungen, die man auf mich und Gottes 
Wort häuft; dies iſt ſo ſchändlich, daß, wenn auch meine 
Dige und meine Feder mich nicht fortriſſen, ſogar ein Herz 
von Stein dadurch bewegt werden könnte, zu den Waffen 
zu greifen; wie viel mehr ich, der ich hitzig bin und eine 
nicht ganz ſtumpfe Feder habe.“ 

Jene beiden Kirchenfürften antworteten nicht ungnädig. 
Sie äußerten ſich nur über ſeine zu große Heftigkeit und 
über bedenkliche Wirkungen ſeiner Schriften beim gemeinen 
Mann. Mit einem Urtheil über die Sache hielten ſie zurück: 
ein Beweis, daß damals bei der katholiſchen Kirche Deutſch— 
lands im Großen die durch Luther aufgeworfenen Fragen 
doch keineswegs ſchon ſo für entſchieden gelten konnten, wie 
die Anhänger des ſtreng päpftlichen Syſtems es wollten. 
Ja Albrecht, der Cardinal, Erzbiſchof und Primas der 
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deutſchen Kirche, erlaubte ſich, die ganze Frage über ein 
göttliches oder blos menſchliches Recht der päpſtlichen Ge⸗ 
walt eine geringfügige Sache zu nennen, die mit wahrem 
Chriſtenthum wenig zu thun habe und deshalb gar nicht 
Gegenſtand ſo leidenſchaftlichen Streites hätte werden ſollen. 

Von Rom aus war endlich die höchfte richterliche Ent- 
ſcheidung über Luthers Sache und Perſon zu erwarten. In 
welchem Sinn der Papſt ſie zu fällen willens war, hatte er 
ja ſchon i. J. 1518 ſogar Friedrich dem Weiſen gegenüber 
klar genug kundgethan. Sie zog ſich immer noch hin, weil 
einestheils auch jetzt noch Vorſicht geübt und Rückſicht ge⸗ 
nommen werden zu müſſen ſchien, anderntheils der römiſche 
Hochmuth die Gefahr der deutſchen Bewegung fort und fort 
unterſchätzte. Inzwiſchen hatte Ed durch einen Bericht über 
ſeine Disputation und durch Briefe das Feuer dort geſchürt. 
Sum gleichen Sweck wurde von den Kölner und Cöwener 
Theologen gearbeitet und bot der ganze Dominicanerorden 
feinen Einfluß auf. Auch wurden die päpftlichen Macht— 
anſprüche, gegen welche Luther disputirt hatte, jetzt erſt 
vollends recht keck und maßlos proclamirt; Luthers alter 
Gegner Prierias dehnte ſie in einer neuen Schrift auf eine 
weltliche, wie geiſtliche Univerſalherrſchaft aus: der Papſt 
ſei Haupt des Erdkreiſes, dieſer weſentlich in ihm vertreten 
und beſchloſſen. Sck rechtfertigte jetzt das göttliche Recht 
des päpſtlichen Primats in einem ganzen Buch, welches 
kühn und kritiklos auf unterſchobenen alten Urkunden ſeine 
Beweiſe aufbaute. Mit dieſem Buch eilte er ſelbſt im Fe— 
bruar nach Rom, um auch perſönlich zu treiben und die 
Bannbulle zu Tage fördern zu helfen, die ſeinen Gegner 
niederſchlagen und den von ihm entzündeten Brand er— 
drücken werde. 

Aber Luthers Wort hatte in dem Maß, als es fort— 
ſchritt und kühner wurde, auch ſchon weiter und tiefer die 
Geiſter erregt. Gegner Roms, die von andern Seiten und 
Ausgangspunkten ſich erhoben hatten und auch noch andere 
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Waffen als er zu führen wußten, ſchloſſen mit ihm fich 
zufammen. Bei ihnen allen fchlug die Kampfesgluth nur 
um fo mächtiger und heftiger auf, wenn man fie mit 
Machtſprüchen dämpfen wollte. 


5 
Sechſtes Kapitel. 


Verbindung mit Humanmiſten und Adel. 
5 

Wir haben früher gehört, wie ſchon Miltitz über die 
Theilnahme für Luther erſtaunt war, die er unter allen 
Claſſen der deutſchen Bevölkerung vorfand. Von ihrem 
Wachsthum giebt beſonders auch die zunehmende Menge 
der Drucke Kunde, in denen ſeine Schriften verbreitet wur— 
den; die volle Freiheit, welche damals der Nachdruck genoß, 
kam derſelben in weitem Umfang zu Hilfe. Aus dem Jahre 
1520 zählt man über hundert Drucke deutſcher Schriften 
aus Luthers Hand. Fehlte der ordentliche Betrieb, der in 
unſerem heutigen Buchhandel ſtatthat, ſo waren um ſo mehr 
Colporteure thätig, die mit Büchern von Haus zu Haus 
gingen, theils blos im eigenen Nandelsintereſſe, theils auch 
ausgeſandt von Freunden der Sache, die befördert werden 
ſollte. Wurde das Leſen den Leuten aus dem Volk und 
auch Manchen aus den höheren Llafjen ſchwer, fo boten 
hiefür oft fahrende Schüler, die damals nach verſchiedenen 
Bildungsſtätten hin und her zu ziehen pflegten, ihre Hilfe an. 
Der warme, tief erbauliche Inhalt jener kleinen volksthüm⸗ 
lichen Schriften kam, wie keine andere religiöſe Nahrung 
jener Seit, dem Bedürfniß Gebildeter und Ungebildeter ent— 
gegen und rief weiteres Bedürfniß wach. Unmittelbar da— 
mit drangen die mit dem bisherigen Kirchenthum unverträg⸗ 
lichen und ihm entgegengeſetzten Elemente ſeiner Lehre, 
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welche die Gegner Gift nannten, ein und der ganze von 
diefen verdammte Mann wurde dem Volke theuer. 

Namentlich aber traten dem Theologen Luther jetzt 
Vorkämpfer jenes Humanismus zur Seite, auf deſſen Be— 
deutung für die geiſtige Bildung und religiöſe und kirchliche 
Entwickelung jener Seit wir ſchon bei Luthers Aufenthalt 
auf der Univerſität Erfurt hinzuweiſen hatten. In ihm 
war weſentlich die allgemeine höhere wiſſenſchaftliche Bil- 
dung jener Seit überhaupt vertreten. Um ein Verhältniß 
dieſer Bildung überhaupt zur evangeliſchen Reformation 
handelte es ſich bei der Beziehung zwiſchen Luther und 
dem Humanismus. 

Luther war damals, ehe er in's Kloſter ging, ſchon 
wenigſtens mit einzelnen ſtrebſamen Jüngern der neuen 
Wiſſenſchaft oder jungen Poeten befreundet geworden. Nach: 
her, als ihm nach den inneren Kämpfen und Anfechtungen 
jener dunkeln Mönchsjahre das Licht ſeiner evangeliſchen 
Heilserkenntniß aufgegangen war, hörten wir ihn ſeine 
Theilnahme und Verehrung für die beiden Meiſter, den von 
dunkeln Männern bedrohten Reuchlin und den hochverdienten 
Erasmus ausſprechen, obgleich er mit den Waffen, mit 
welchen jener von ſeinen Anhängern vertheidigt wurde, 
nicht einverſtanden war und gegen den theologiſchen und 
religiöſen Standpunkt des Erasmus ernſte Bedenken nicht 
verſchweigen konnte. 

Indeſſen hatten auch ſolche Kumaniften, die für ihr 
eigenes wiſſenſchaftliches Treiben und Leben möglichſte Frei— 
heit genießen wollten, um einen Reuchlin gegen die Sinfter- 
linge ſich ſchaarten und nach den kirchlichen Autoritäten 
ihrerſeits wenig mehr fragten, darum keineswegs ſchon 
für Luther Partei ergriffen oder überhaupt um den 
kühnen Mönch ſich bekümmert. Ihrer Viele dachten, als er 
ſchon im heißen Ablaßkampfe ſtand, ohne Sweifel von ihm 
nur ſo, wie Ulrich von Hutten, der einem Freunde ſchrieb: 
in Wittenberg ſei ein Krieg zwiſchen hitzigen Mönchen 
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ausgebrochen, die gegen einander ſchreien und klagen; es 
ſei zu hoffen, daß ſie ſich gegenſeitig auffreſſen werden. Die 
theologiſchen Fragen, um die es hier ſich handelte, ſchienen 
ſolchen frei Geſinnten ihrer Beachtung nicht werth. Su— 
gleich wurde von ihnen Auf Rirchenfürften, die ihrer Wiſſen— 
ſchaft und Perſon Gunſt erwieſen, die nöthige Rückſicht ge— 
nommen und ihnen gehuldigt trotz vielen Anſtoßes, den ihr 
kirchliches Wirken geben mußte. So nahm damals Hutten 
keinen Anſtand, in den Dienſt deſſelben Erzbiſchofs Albrecht 
ſich zu ſtellen, der den großen Ablaßkram in Deutſchland 
eröffnet hatte, daneben aber den Patron der Wiſſenſchaften 
und Künfte machte und glücklich war, wenn ein Erasmus 
ihn öffentlich mit Anerkennung nannte. Wir hören auch 
nichts von Dorftellungen, die etwa Erasmus ſelbſt Jenem 
damals gemacht hätte. Von demſelben Standpunkt aus, auf 
welchem Nutten die erwähnte Aeußerung that, ſchrieb auch 
Moſellanus, der die Leipziger Disputation mit einer Rede 
eröffnet hat, noch unter den Vorbereitungen derſelben an 
Erasmus: es werde einen ſeltſamen Streit und ein blutiges 
Gezänke zwiſchen ein paar Scholaſtikern geben; zehn De— 
mokrite werden genug bekommen, um ſich ſatt zu lachen. 
Seigte doch auch die religiöfe Grundanſchauung Luthers 
mit feiner Lehre von der menſchlichen Sünde und Erlöſungs— 
bedürftigkeit keine Beziehungen, ja vielmehr einen geraden 
Gegenſatz zu derjenigen humanen Lebensanſchauung, welche 
aus der Pflege des claſſiſchen Alterthums hervorzugehen 
und in welcher gar ein ſtolzes, ſattes, freies Heidenthum 
neu aufzuleben ſchien. Eben einen Mangel an rechtem 
Verſtändniß für jene Lehren hatte Luther auch bei einem 
Erasmus wahrzunehmen geglaubt. f 

Don größtem Werth war nun in dieſer Beziehung 
Melanchthons Eintritt in Wittenberg. Der hochbegabte 
junge Mann, der die wiſſenſchaftliche Bildung ſeiner Seit 
nach allen Seiten hin in ſich aufgenommen, den eigenen 
menſchlichen Geiſt ſo reich und ſchön entfaltet, auch durch 
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perſönliche Urbanität überall, wohin er kam, bei den Ge— 
bildeten ſich beliebt gemacht hatte, fand jetzt ſeine wahre 
Seligkeit doch erſt in jenem Evangelium und auf dem Weg 
der Gnade, den Luther verkündigte. Und während er mit 
wärmſter Suſtimmung Luther die Hand bot, arbeitete er 
nicht minder rüſtig auf dem bisher von ihm gepflegten Ge— 
biete weiter, hielt ſeine Verbindung mit ſeinen Mitarbeitern 
auf dieſem aufrecht und behauptete ſich in ihrer Anerkennung 
und Bewunderung. Bedeutſam mußte es dann doch auch 
ferner ſtehenden Kumaniften erſcheinen, daß beſonders heftige 
Angriffe gegen Luther gerade von ſolchen Punkten ausgingen, 
von welchen Reuchlin am erbittertſten befeindet worden war: 
fo erſt von Hoogſtraten, nachher von der Kölner theologiſchen 
Fakultät. Endlich öffnete der wirkliche Verlauf jener Dis— 
putation zwiſchen Cuther und Ed weit hin die Augen für 
die Größe des Kampfes, der hier für die höchſten Intereſſen 
des chriſtlichen Lebens und wahrer chriſtlicher Wiſſenſchaft 
geführt wurde, und die Größe des Mannes, der ſo ſelbſtändig 
ihn zu führen gewagt hatte. 

In Erfurt hatte Luther ſchon im Frühjahr 1518, als 
er von jenem Ordensconvent von Heidelberg zurückkehrte, 
im Gegenſatz gegen das Mißfallen, das er bei ſeinen alten 
Lehrern dort gegen ſich erweckt hatte, bei der akademiſchen 
Jugend einen Geiſt gefunden, der ihn hoffen ließ, die wahre 
Theologie werde zur Jugend übergehen wie einſt das von 
den Juden verworfene Chriſtenthum zu den Heiden. Freunde 
der humaniſtiſchen Wiſſenſchaft waren jene Gönner und Rath- 
geber, die ſich ſeiner in Augsburg annahmen, als er jenen 
Gang zu Cajetan thun mußte. Am früheſten ſehen wir die 
humaniſtiſch-wiſſenſchaftliche und die neue religiöfe Richtung 
außerhalb Wittenbergs bei hervorragenden Bürgern der 
blühenden Reichsſtadt Nürnberg vereinigt, wo, wie wir 
fchon früher erwähnten, auch Luthers alter Freund Link 
thätig war, Schon vor dem Ausbruch des Ablaßitreites 
hatte dort der gelehrte Juriſt Scheurl mit Luther Freundſchaft 
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geſchloſſen, den er fchon im folgenden Jahr Deutſchland 
berühmteſten Mann nennt. Der bedeutendſte unter den 
dortigen Humaniften, Willibald Pirkheimer, zugleich ſtatt⸗ 
licher, hoch angeſehener Patricier und gewichtiger Raths- 
herr, auch einmal Anführer einer ſtädtiſchen Kriegerſchaar, 
erhielt briefliche Mittheilungen Cuthers über den Fortgang 
ſeiner auf die Papſtgewalt bezüglichen Studien und Tendenzen 
und machte dann feinen Leipziger Gegner zum Gegenſtand 
einer anonymen argen Satyre „der gehobelte Eck“. In 
tiefer chriſtlicher Gemeinſchaft war der gleichfalls wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildete Nürnberger Rathsſchreiber Lazarus 
Spengler mit Luther verbunden, er gab 1519 eine „Schutz- 
rede und chriſtliche Antwort“ heraus, welche Luthers 
eigenen volksthümlichen Schriften kräftig und würdig zur 
Seite trat. — Auch Albrecht Dürer, der Maler, vertiefte 
ſich in Luthers evangeliſche Lehren und verehrte in ihm 
einen vom heiligen Geiſt erleuchteten Mann. — Aus der 
Sahl der dem Erasmus am nächſten ſtehenden Theologen 
trat der mit Luther beinah gleichaltrige Johann Oekolam— 
pad, damals Prediger in Augsburg, gegen Ende des Jahrs 
1519, durch Ed gereizt, gegen dieſen für Luthers Sache 
mit einer kleinen Schrift ein. — Erasmus ſelbſt endlich 
erklärte ſchon 1518 wenigftens in einem privaten Brief 
an Luthers Freund Lange in Erfurt, den dieſer ſicher 
Luthern nicht unbekannt bleiben ließ: die Sätze Luthers 
müßten faſt ausnahmslos allen Guten gefallen; die gegen— 
wärtige Herrfchaft des Papſtthums ſei eine Peſt für die 
Chriſtenheit; nur ſei freilich fraglich, ob das Aufreißen der 
Wunde Nutzen bringen werde, und nicht abſehbar, wie die 
Sache ohne Spaltung durchgeführt werden ſollte. 

Luther ſeinerſeits nahte ſich mit Briefen dem Reuchlin 
und Erasmus: an jenen ſchrieb er auf beſonderes An— 
dringen Melanchthons ſchon im Dezember 1518, an dieſen 
im folgenden März. Beide Briefe ſind ganz in der feinen 
Sprache abgefaßt, welche dieſen Gelehrten und namentlich 
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Abb. 19. W. Pirfheimer nach A. Dürer. 
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dem Erasmus gegenüber am Platze war, mit warmen 
Ausdrücken der Verehrung und Ergebenheit und doch in 
durchaus würdiger Haltung, ohne die Ueberſchwenglichkeiten, 
welche Erasmus von ſeinen gewöhnlichen Verehrern im 
Uebermaß zu hören bekam. Aber freilich, jene ganze an— 
dere Seite feines Urtheils über Erasmus, wie er es in 
ſeinem Innern ſich gebildet und ſchon früher gegen Freunde 
geäußert hatte, hat Luther bei dem Schreiben verborgen 
gehalten. Man ſieht, wie ſehr ihm jetzt trotzdem an einer 
näheren Gemeinſchaft mit Erasmus gelegen war. 
Reuchlin, damals fchon gealtert, blieb Cuthern und den 
durch ihn angeregten Fragen ganz fern. Ja er wünſchte 
wohl gar auch ſeinen Neffen Melanchthon durch eine Weg— 
berufung aus den gefährlichen Händen herauszuziehen. 
Erasmus antwortete in eigenthümlichen Wendungen: 
er habe Luthers Schriften noch nicht ſelbſt geleſen, ermahne 
aber, daß Niemand, ohne ſie geleſen zu haben, ſie beim 
Volk verſchreien dürfe. Er ſelbſt glaube mit gebildetem, 
maßvollem Auftreten mehr als durch Ungeſtüm erreichen zu 
können und meine im Geiſte Chriſti vor jedem anmaßenden 
und leidenſchaftlichen Reden warnen zu müſſen: doch wolle 
er Luther hiemit nicht dazu vermahnen, was er thun ſolle, 
ſondern dazu, daß er, wie er ſchon thue, beſtändig thun 
möge. Der Hauptgedanke, den er ausſpricht, iſt die Be— 
ſorgniß, daß die durch Luthers Schriften angefachte Be— 
wegung den Widerſachern Anlaß geben möchte, „die edeln 
Wiſſenſchaften“ zu beſchuldigen und zu unterdrücken. Die 
Rückſicht auf dieſe, die ja allerdings auch der Gegenſtand 
ſeines eigentlichen großen Berufes waren, iſt ihm immer 
über alles Andere gegangen. Auch über die Schäden der 
Kirche hat Erasmus nicht blos geſpottet, ſondern eine 
Beſſerung der kirchlichen Suſtände, eine Reinigung und 
Hebung des fittlich-religiöfen Lebens wie der theologiſchen 
Wiſſenſchaft lag ihm wirklich am Herzen, und das große 
Anſehen, das er genoß, machte ihn auch unter den hohen 


Verbindung mit Humaniften und Adel. 189 


Geiſtlichen und Kirchenfürften zu einem einflußreichen Mann. 
Aber von Anfang an erkannte er, wie er in jenem Brief 
an Lange es ausſpricht, auch ſchon die Schwierigkeiten und 
Gefahren eines Angriffs auf die von Luther berührten 
Punkte wohl weit mehr als dieſer ſelbſt. Und wenn Luther 
dann keck den Unruhen, die das Wort in der Welt anrichten 
müſſe, entgegenſah und auf den Ausſpruch Jeſu, daß er das 
Schwert zu bringen gekommen ſei, ſich berief, ſo ſchrak 
Srasmus vor nichts mehr zurück, als vor Tumult und 
Umſturz. Vermöge ſeines ganzen Vaturells und mit der 
ganzen Richtung ſeines Charakters hielt er ängſtlich am 
ruhigen Gang ſeiner Arbeiten und Fortbeſtand ſeiner geiſtigen 
Genüſſe feſt. Die einſchneidenden prinzipiellen Fragen, wie 
die über das göttliche Recht der päpſtlichen Gewalt, die 
unbedingte Geltung kirchlicher Autorität überhaupt, oder 
die Freiheit eines bibliſch-chriſtlichen Urtheils, ſuchte er ferne 
zu halten, während, nachdem die Prinzipien einmal öffent— 
lich in Frage geſtellt waren, ein Schweigen oder Verdecken 
jedem der beiden kämpfenden Theile für Verläugnung der 
Wahrheit gelten mußte. 

Wir werden ſehen, wie von dieſem Standpunkt aus, 
auf welchem der große Gelehrte bei feiner inneren Theil— 
nahme für die kirchlichen Dinge verblieb, weiterhin ſeine 
Stellung zu Luther und zur Reformation ſich geſtaltete. Für 
jetzt hatte Luther den Urtheilen des Erasmus über ihn, ſo 
vorſichtig ſie waren, doch große Förderung zu verdanken. 
Wichtig war in dieſer Beziehung für Fernerſtehende ſchon 
das ſehr entſchiedene Seugniß deſſelben dafür, daß ſein 
Charakter und Wandel durchaus unbeſcholten ſei. Seinen 
Einfluß erkennen wir deutlich auch in jener Antwort des 
Erzbiſchofs Albrecht an Luther, in ihrer noch immerhin 
gnädigen Surückhaltung, wie ihren Bemerkungen über un— 
nöthiges Streiten. Der Erzbiſchof ſelbſt hatte ſchon früher 
von ihm briefliche Aeußerungen über Luther empfangen, 
worin er den Ausſchreitungen, welche man dieſem vor— 
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zuwerfen habe, die Ausſchreitungen der päpſtlichen Partei 
gegenüberſtellte und die kirchlichen Derderbnifje, namentlich 
den Mangel an evangeliſcher Predigt rügte. Su Erasmus 
Derdruß kam dieſer Brief in die Geffentlichkeit und wirkte 
mehr, als ihm erwünſcht war, zu Luthers Gunſten. 

Jene Hoffnungen, die Luther auf die jüngeren Erfurter 
ſetzte, erfüllten ſich zunächſt darin, daß die ſogenannten 
Poeten jetzt auch das Neue Teſtament zu leſen und aus- 
zulegen begannen. Die Theologie, welche in ihrer ſcholaſti— 
ſchen und mönchiſchen Form unter ihnen verachtet wurde, 
zog als Wiſſenſchaft des göttlichen Wortes auch ſie an. 
Juſtus Jonas, zehn Jahre jünger als Luther, Freund des 
Soban Heß und eines der talentvollſten Glieder des Poeten— 
kreiſes, ging jetzt von der Rechtswiſſenſchaft, der er ob— 
gelegen und in welcher er ſchon zu dociren begonnen hatte, 
zur Theologie über. Su der Verehrung gegen Erasmus 
geſellte ſich dann Begeiſterung für Luther, den aus Erfurt 
hervorgegangenen kühnen Vorkämpfer für jenes Wort. Be- 
ſonders nahe wurde fchon jetzt Jonas, wie mit Luthers 
Freund Lange, jo auch mit ihm ſelbſt befreundet. Erasmus 
hatte ihm bei ſeinem Uebertritt zur Theologie zugeredet; 
Luther wünſchte ihm auf die Nachricht davon i. J. 1520 
Glück, daß er aus dem ſtürmiſchen Meer der Juriſten in's 
Aſyl der heiligen Schrift ſich geflüchtet habe. 

Eifriger aber als alle die andern Erfurter hatte ſchon 
vorher Crotus, Luthers ehemaliger Erfurter Studiengenoſſe, 
ſeine Gemeinſchaft geſucht, und zwar von Italien aus, wo 
er ſchon ſeit dem Herbit 1518 durch die Nachrichten aus 
Deutſchland zur Theilnahme für ihn fortgeriſſen war und 
zugleich die von Luther bekämpften Aergerniſſe und Gräuel 
aus eigener Anſchauung, wie er ſagte, in noch viel größerem 
Umfang kennen lernte. Er, der einſt in den Briefen der 
„dunkeln Männer“ nach Luthers Urtheil und Geſchmack den 
heiligen Ernſt bei ſeiner Satyre hatte vermiſſen laſſen, drückte 
jetzt auch feine Hingabe an Luthers religiöſe und theologiſche 
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Grundideen, die Rochſchätzung der heiligen Schrift und die 
evangeliſche Heilslehre aus. Er ſchrieb wiederholt an ihn, 
indem er an ihr Suſammenſein in Erfurt erinnerte, berichtete 
über „den Stuhl der Peſtilenz“ in Rom und die Umtriebe 
Eds daſelbſt, und ermunterte ihn, weiter fortzuſchreiten. 
Dabei vermengen ſich in ſeinen Briefen eigenthümlich die 
Ausdrücke, wie ſie unter den Poeten üblich waren, mit den 
chriſtlich⸗religiöſen: als einen Vater des Vaterlandes, der 
einer goldenen Statue und jährlicher Feſtfeier würdig ſei, 
möchte er ſeinen Martinus verherrlichen, der zuerſt das 
Volk Gottes zu befreien und zur rechten Frömmigkeit an— 
zuweiſen gewagt habe. Wohl ſchon von Italien aus und 
ebenſo nach ſeiner Rückkehr iſt er mit der ihm eigenen 
ſchriftſtelleriſchen Rührigkeit auch durch anonyme Flugſchriften 
für Luther thätig geweſen. Von ſeiner Seite her kam gegen 
Ende des Jahrs 1519 der humaniſtiſch gebildete Theologe 
Johann Heß (ſpäter Reformator der Breslauer Kirche) aus 
Italien nach Wittenberg zu Luther und Melanchthon. Crotus 
ſelbſt traf mit Anbruch des Frühjahrs 1520 wieder in 
Deutſchland ein. 

Und hier war nun den humaniſtiſchen Freunden der 
lutheriſchen Bewegung bereits auch Crotus' perſönlicher 
Freund Ulrich von Hutten beigetreten, der nicht blos ſcharf 
und feurig, wie kaum ein anderer unter jenen die Feder 
führte, ſondern ſich bereit darſtellte, für die von ihm ver— 
fochtene Sache auch das Schwert zu ergreifen und mächtige 
Genoſſen ſeines Standes zum Schwert zu rufen. Er ſtammte 
aus einem alten fränkiſchen Geſchlechte, in welchem nicht 
viel Beſitz und Vermögen, aber altes ritterliches Selbſtgefühl 
ſich vererbte. Groll gegen das Mönchthum und was damit 
zuſammenhing, mußte er ſchon von früher Jugend an in 
ſich tragen. Denn er war ſchon als Knabe von ſeinem 
Vater in ein Kloſter gegeben worden und daraus als 
16 jähriger Jüngling mit Crotus' Hilfe entflohen. Indem 
er das wiſſenſchaftliche Streben dieſes Freundes theilte, lernte 
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er das poetiſche und rhetoriſche Catein der damaligen Hu- 
maniſten mit aller Gewandtheit ſchreiben. Bei allen Ver⸗ 
irrungen, Abenteuern und unſtätem Hin- und Herziehen be- 
wahrte er ſich doch einen elaſtiſchen höheren Schwung des 
Geiſtes, womit er der freien edlen Wiſſenſchaft dienen wollte, 
und einen ritterlichen Muth, der ihn mit einer den huma- 
niſtiſchen Genoſſen nicht eben häufigen Offenheit und Gerad— 
heit in den Streit trieb. Während er über Cuthers Sache 
noch wie über eine klägliche, mönchiſche Sänkerei lachte, 
verſetzte er ſelbſt ſchon den überlieferten päpſtlichen Anſprüchen 
einen Schlag durch die neue Herausgabe einer Schrift des 
berühmten, längſt verſtorbenen italieniſchen Bumaniſten Lau— 
rentius Dalla über die ſogenannte Schenkung Conſtantins: 
die Unechtheit des Sdicts, wodurch dieſer Kaiſer dem päpſt— 
lichen Stuhl den Beſitz Roms, Italiens, ja des ganzen 
Abendlandes abgetreten haben ſollte, war darin unwider— 
leglich aufgedeckt; Hutten dedicirte übrigens die Schrift dem 
Papit Leo ſelbſt. Ausgezeichnet aber hat fich dieſer Ritter 
und Humanift vor allen Andern, welche für die Wiſſenſchaft 
und gegen kirchliche und mönchiſche Bedrückungen und An— 
maßungen ſtritten, durch deutſche Geſinnung, durch Eifer 
für die Ehre und Unabhängigkeit ſeiner Nation. Sie ſah 
er geknechtet in der kirchlichen Abhängigkeit vom päpſtlichen 
Stuhl und unter der Willkür und den Erpreſſungen, die 
dieſer ſich erlaube. Mit Empörung hörte er, wie verächt— 
lich in Italien von den einfältigen und rohen Deutſchen ge— 
redet wurde, wie ſelbſt auf deutſchem Boden die römiſchen 
Sendlinge ſolchen Hochmuth zur Schau trugen, wie auch 
ſchlechte Deutſche durch Kriecherei und Knechtsdienſt, wozu 
ſie im Trachten nach Gunſt und Aemtern vor dem päpſt— 
lichen Stuhl ſich erniedrigten, zu Hohn und Geringſchätzung 
Anlaß gaben. Er warnte vor gewaltſamem Ausbruch der 
von Rom ſchon faſt erdroſſelten deutſchen Freiheit. Sugleich 
rügte er die Laſter, an welchen die Deutſchen ſelbſt leiden, 
namentlich die Trunkſucht, von der wir auch Luther ſchon 
J. Köftlin, Luthers Leben. 18 
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reden hörten, ferner die der Gegenwart eigenen Uebel, die 
Neigung zur Ueppigkeit und das wucheriſche Treiben im 
Handel und Verkehr, wogegen Luther gleichfalls ſich wandte. 
Wie die Würde Deutſchlands, ſo war ihm die Ehre und 
Macht ſeines Kaiſerthums angelegen. Bei dem allen be— 
ſtimmten ihn freilich unwillkürlich immer ſpeziell die Geſichts⸗ 
punkte und Intereſſen des Ritterſtandes. Dieſer mußte eben 
auch im Kaiferthum eine Hauptſtütze für ſich erkennen, ſo— 
wie die kaiſerliche Machtſtellung zugleich mit ſeiner eigenen 
beſonders durch die zunehmende Macht der einzelnen Landes: 
fürſten geſunken war. Im aufblühenden Bürgerthum 
Deutſchlands ſah er überwiegend nur Krämergeiſt mit den 
vorhin genannten Uebeln. In die feſten Ordnungen des 
Rechtes und Friedens, die mit Mühe am Ende des Mittel— 
alters in Deutſchland hergeſtellt worden waren, wußte er 
am wenigſten ſich zu finden; er griff, wenn er ſich oder 
das Recht überhaupt gekränkt ſah, vielmehr gern zu den 
alten Gewaltmitteln. Auch Hutten hat das Ritterthum hierin 
nicht verläugnet. 

Eine materielle Macht, um reformatoriſche Gedanken 
auf dem politiſchen und dem damit zuſammenhängenden 
äußerlich kirchlichen Gebiet in's Werk zu ſetzen, fehlte Hutten 
vollſtändig. Ueberdies finden wir bei ihm auch nie be— 
ſtimmte und klare poſitive Pläne oder Ideen für Reformen, 
noch auch einen gründlichen und ruhigen Einblick in die 
vorliegenden Derhältniffe und Aufgaben, aus welchem ſolche 
allein hervorgehen konnten. Sein Ruf, ſo aufrüttelnd und 
aufregend er wirken mochte, verhallte in's Weite und Un— 
beſtimmte hinein. 

Aber er bekam nun einen thatkräftigen und mit Macht 
ausgeſtatteten, kriegsgeübten und der politiſchen Derhältniffe 
kundigen Genoſſen in Franz von Sickingen, dem Ritter von 
„männlichem, ehrlichem und trutzigem Gemüth“, wie er in 
einer alten Chronik bezeichnet wird. Derſelbe hatte ſchöne 
Beſitzungen, darunter die feſten Burgen Candſtuhl bei 
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Kaiferslautern und Ebernburg bei Kreuznach, und hatte be- 
reits in einer Reihe von Kämpfen, die er in feinen eigenen An: 
gelegenheiten und für die verlegten Rechte Anderer führte, die 
Energie und das Geſchick gezeigt, womit er Schaaren von 
Landsknechten aufzubringen und mit ihnen in rückſichtsloſer 
Kriegführung ſeine Abſichten zu verfolgen wußte. Jetzt 
gewann ihn Nutten für die Sache Reuchlins, der mit feinen 
alten verketzernden Anklägern, Hoogitraten und den Kölner 
Dominicanermönchen, noch immer in einen Prozeß verwickelt 
war. Ein richterliches Urtheil, wodurch dieſe mit ihren 
Beſchuldigungen zurückgewieſen und zur Bezahlung der 
hohen Prozeßkoſten verurtheilt wurden, war auf ihr Be— 
treiben vom Papſt nicht beſtätigt worden. Ihnen und über— 
haupt dem deutſchen Dominicanerorden kündigte Sickingen 
Fehde an zu Gunſten des „alten, frommen Doctor Reuchlin“. 
Trotz Säumens und Widerſtrebens mußten fie ſich zum Sahlen 
jener Summe entſchließen. Inzwiſchen gingen Nutten, wohl 
unter dem Einfluß feines Freundes Crotus, auch die Augen 
auf über den Mönch Luther. Indem er im Januar 1520 
bei Sickingen auf der Burg Landſtuhl verweilte, beſprachen 
ſie ſich über die Hilfe, die dem mit dem Bannfluch Bedrohten 
gewährt werden müſſe, und Sickingen bot ihm Schutz bei 
ſich an. Sugleich machte Hutten ſich daran, ſelbſt die hef— 
tigſten Streitſchriften und Satiren gegen Rom ausgehen zu 
laſſen: ſo verfaßte er vor Allem eine, die er die römiſche 
Dreifaltigkeit nannte, indem er in ihr die lange Reihe 
römiſcher Anmaßungen und Kniffe, Sünden und Aergerniſſe 
fo vorführte, daß er je drei derſelben zuſammenſtellte. Zu 
Oſtern beſprach er ſich auch mit dem heimkehrenden Crotus 
perſönlich in Bamberg. 

Bei ihren Wünſchen und Abſichten in Sachen Deutſch— 
lands und der Kirche ſetzten die beiden Ritter frohe Hoff- 
nungen auf den jungen neuen Kaifer, der jetzt aus Spanien 
aufbrach und am J. Juni an der niederländiſchen Küfte 
landete. Sickingen hatte ſich um feine Wahl Verdienſte 
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erworben. Einen wahrhaft deutichen Kaifer hatte er in ihm 
zu bekommen gehofft, im Gegenſatz zu dem damals nach 
der Kaiſerkrone ſtrebenden König Franz von Frankreich. 
Und ein Gegner ſeiner Wahl war ja der Papſt geweſen, 
Bauptförderer derſelben Luthers Gönner Friedrich. Von 
Karls Bruder Ferdinand wurde auch darum Günſtiges er- 
wartet, weil er ein Freund der edeln Wiſſenſchaften ſei. 
Nutten hoffte ſogar eine Stelle an feinem Hof bekommen 
zu können. 

Von dieſer Seite alſo wurde Luthern jetzt die Nand 
geboten. ’ 

Aus Luthers Munde hören wir Buttens Namen über: . 
haupt zum erſtenmal im Februar 1520, und zwar aus An⸗ 
laß der durch ihn herausgegebenen Schrift des Dalla. Dieſe 
obgleich ſchon zwei Jahre vorher veröffentlicht, war ihm 
damals erſt durch einen Freund bekannt geworden. Sie hatte 
ihn aber gewaltig erregt: die Lügen, die darin aufgedeckt 
ſeien, beſtätigten ihm auf's Neue, daß der Papſt der rechte 
Antichriſt ſei. 

Kurz darauf langte bei Melanchthon ein Brief Huttens 
an, der jenes Anerbieten Sickingens enthielt (ein Schreiben, 
das Nutten ſchon mehrere Wochen vorher abgeſandt, hatte 
ſeinen Beſtimmungsort nicht erreicht). Sickingen hatte ihn 
beauftragt, an Luther zu ſchreiben; vorſichtig ließ er ſelbſt, 
um ſeinen Verkehr mit Luther nicht kund werden zu laſſen, 
die Sache durch Melanchthon gehen. Sickingen, ſchrieb er, 
lade Luther, falls ihm Widriges drohe, zu ſich ein und wolle 
für ihn thun, was er vermöge. Er ſelbſt fügte bei: Jener 
vermöge ſo viel, als er für Reuchlin ausgerichtet habe; 
könnte doch, ſagte er, Melanchthon ſehen, was Sickingen 
dort an die Mönche geſchrieben! Geheimnißvoll ſprach er 
auch von gar wichtigen Verhandlungen, die er mit Sickingen 
habe; er hoffe, es werde den Barbaren (d. h. Feinden der 
Wiſſenſchaft) und denen, welche einen unter das römiſche 
Joch bringen wollen, übel ergehen. Bei ſolchen Abſichten 
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übrigens hofft er, wie er jagt, eben auf Ferdinand. — Nach 
der Suſammenkunft mit Crotus in Bamberg ermahnte auch 
Crotus Luther, die Güte Sickingens, dieſes großen Führer 
des deutſchen Adels, nicht, gering zu achten. Man hörte 
damals davon reden, daß Luther, wenn er in Wittenberg 
nicht mehr bleiben könne, zu den Böhmen fliehen werde: 
dringend warnt ihn Crotus davor; eben hierzu, jagt er, 
möchten die Gegner ihn nöthigen, weil ſie wiſſen, wie ver— 
haßt der Name Böhmen in Deutſchland ſei. Auch Hutten 
ſelbſt ſchrieb dann noch an Luther, indem er ihn in frommer 
bibliſcher Sprache ermunterte, Stand zu halten und mit ihm 
an der Befreiung des Vaterlandes weiter zu arbeiten, ihm 
die Einladung des „N.“ (er nannte ihn nicht) wiederholte 
und ihn verſicherte, daß dieſer ihn gegen Feinde aller Art 
rüſtig vertheidigen werde. 

Sugleich kam an Luther eine Einladung deſſelben In— 
halts von dem Ritter Silveſter von Schauenburg. Auch er 
hatte vernommen, daß Luther zu den Böhmen gehen wolle. 
Er aber wollte mit noch hundert andern Adeligen, die er 
mit Gottes Hilfe aufbringen werde, ihn vor feinen Wider: 
ſachern beſchirmen, bis über ſeine Sache in rechter chriſtlicher 
Weiſe entſchieden ſei. 

Ob Luther wirklich ſchon mit dem Gedanken an eine 
Flucht nach Böhmen ſich trug, können wir nicht mehr feſt— 
ſtellen. Aber wir wiſſen, wie ernſtlich er ſchon im Herbſt 
1518, nachdem er dem Legaten den Widerruf verweigert 
hatte, eine Pflicht und Vothwendigkeit, Wittenberg zu ver: 
laſſen, vor ſich ſah. Wie viel mehr mußte die ihm jetzt 
vor Augen jtehen, da die Nachrichten über die bevorſtehende 
Entſcheidung aus Rom kamen, fein Kurfürft ſelbſt von dort 
her verwarnt, und fchon auch in Deutſchland von einem 
Fürſten, wie Herzog Georg von Sachſen, gegen eine weitere 
Duldung ſeiner Thätigkeit bei Friedrich proteſtirt wurde. 
Auf eine Suflucht aber, die Luther, wie er früher meinte, 
etwa in Paris ſuchen könnte, war nicht mehr zu hoffen: 
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er war ſeit der Leipziger Disputation im Fortſchritt ſeiner 
Lehren und beſonders in feiner Erklärung für Bus weit 
über das, was die dortige Univerſität wollte oder duldete, 
hinausgegangen. 

In dieſer Lage erhielt er jene Einladung. Wie eine 
klare Fügung von Oben mußte ſie ihn berühren. Die 
Briefe, in denen er antwortete, ſind uns nicht erhalten. 
Wir hören jedoch, daß er an Hutten ſchrieb: er ſetze auf 
Sickingen größere Hoffnungen, als auf irgend einen Fürſten 
unter dem Himmel. Schauenburg und Sickingen haben ihn, 
wie er ſagt, von Menſchenfurcht frei gemacht; er werde 
jetzt wohl die Wuth der Dämonen beſtehen müſſen. Er 
wünſchte, auch der Papſt möchte darauf aufmerkſam gemacht 
werden, daß er jetzt vor allen ſeinen Blitzen nicht etwa in 
Böhmen, ſondern mitten in Deutſchland Schutz finden und 
unter dieſem noch ganz anders, als in ſeiner jetzigen amt— 
lichen Stellung, gegen die Romaniſten losbrechen könne. 

Im Verlauf des Streites, im Hinblick auf das Treiben 
feiner Gegner und unter den Nachrichten, die er über das 
Verhalten des päpſtlichen Stuhles erhielt, hatte auch das 
Bild tiefer Derderbtheit und Nichtswürdigfeit, ja antichriſt— 
lichen Weſens, das dort vor ſeinen Augen ſtand, ſich noch 
immer ärger, voller und umfaſſender geſtaltet. Die reichſten 
Beiträge dazu fand er jetzt in den Flugſchriften der vorhin 
genannten Männer und den Schilderungen Gleichgeſinnter, 
die, wie Heß und verſchiedene Andere, von Italien her zu 
ihm kamen. 

Zugleich war auch in ihm mehr und mehr das Gefühl 
des Deutſchen rege geworden und der Gedanke an das, 
was ſpeziell die deutſche Chriſtenheit von dort her zu er— 
dulden habe. Ein lebhaftes Bewußtſein davon erwachte in 
ihm ſchon ſeit jenem Augsburger Reichstag v. J. 1518 mit 
ſeinem Proteſt gegen die päpſtlichen Forderungen, ſeinen 
Beſchwerden der deutſchen Nation und den hierauf bezüg- 
lichen ſcharfen Schriften, die damals in Umlauf kamen. Er 
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berief ſich i. J. 1519 darauf, daß dort auch die deutſchen 
Reichsſtände zwiſchen der römiſchen Kirche und der römiſchen 
Curie unterſchieden und dieſe mit ihren Forderungen ab- 
gewieſen haben; den Romaniſten aber, welche beides identi- 
fiziren, gelte der Deutſche für einen bloßen Tölpel, Dumm— 
kopf, Einfaltspinſel, einen Barbaren, eine Beſtie, und ſie 
verlachen ihn noch, daß er ſich ſo an der Naſe herumführen 
und ausplündern laſſe. Jetzt vereinigte ſich ſein Wort mit 
der lauten Stimme Huttens, der eigens eben ſein Volk als 
ſolches zur Erhebung und zum Kampf antreiben wollte. 

Es waren Laien, welche ſchon bisher jene Beſchwerden 
auch in Betreff kirchlicher Dinge auf Reichstagen vorgebracht 
hatten und welche jetzt in Flugſchriften gegen kirchliche Der: 
derbniſſe und Bedrückungen loszogen. Eben Luther aber 
wollte ja das Urtheil eines Caienchriſten, der die heilige 
Schrift für ſich habe, ſo hoch und höher als das eines 
Geiſtlichen und Kirchenfürſten geſchätzt haben, und legte den 
wahrhaft prieſterlichen Charakter den Chriſten insgemein 
bei; jene Stände des Augsburger Reichstages nennt er dort 
„Laientheologen“. Jetzt alſo boten ſich ihm Caien in der 
hervorragenden Stellung jener Adeligen zu einem Wirken 
für die deutſche Kirche dar. Froh theilten er und Melanch— 
thon auch ihr Vertrauen auf das neue Oberhaupt der 
Nation. 

In mehreren unmittelbar aufeinanderfolgenden Schriften 
Luthers kam jetzt die höchſte Kampfeserregung zugleich mit 
dem Gedanken an eine vom Laienſtand ausgehende Refor— 
mation zum Ausdruck; und zwar dachte er ſich hiebei 
dieſen Laienſtand immer in feiner geordneten ſtaatlichen und 
nationalen Gliederung, vertreten in den OGbrigkeiten und 
Ständen. 

Wir erhalten darin gewaltige Ergüſſe heiligen Eifers 
und Worte inhaltsreicher, chriſtlicher Belehrung zugleich 
mit den heftigſten Entladungen jener in Luther kochenden 
natürlichen Ceidenſchaft. Verglichen mit ihnen klingen die 
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gelungenſten Streitſchriften der Humaniften und auch die 
ungeſtümſten Schriften eines Nutten doch vielmehr nur wie 
Rhetorik, Reflexion und kunſtvoll ausgeführter Witz. 

Schon der oben erwähnte, erbauliche, an Lehre und 
Ermahnung überaus reiche Sermon von guten Werken 
bricht in die Klage aus, daß alle guten Stiftungen für 
Gottesdienſt, Predigt u. ſ. w. jetzt dazu dienen müſſen, dem 
Papſt fein Volk, ſeine Knechte, ja ſeine Buben und Huren 
zu nähren, und nennt als das beſte und einzig übrig blei— 
bende Mittel, daß Könige, Fürſten, Adel, Städte und Ge— 
meinde ſelbſt anfingen und „der Sache einen Einbruch 
machten“, damit die bisher eingeſchüchterten Geiſtlichen 
ihnen folgen möchten. Das Bannen und Drohen dürfe 
man ſich nicht anfechten laſſen: daran liege ſo wenig, wie 
wenn ein toller Vater ſeinem Sohn drohe, der ihm wehre. 

Die ſchärfſten Entgegnungen riefen dann bei Luther 
zwei Schriften hervor, welche ihm gegenüber jene göttliche 
Autorität und Macht des Papſtthums rechtfertigten und 
verherrlichten: die eines Franziscanermönchs Auguftin von 
Alveld und die ſchon oben erwähnte des Silvefter Prierias, 
die hierin das Größte leiſtete. 

Er zog gegen „den Alvelder Sſel“ (wie er in einem 
Brief an Spalatin ſich ausdrückt) in einer längeren Wider— 
legung, der Schrift „Von dem Papſtthum zu Rom“, los, 
weil man endlich einmal die Geheimniſſe des Widerchriſts 
aufdecken müſſe. „Aus Rom,“ ſagt er da, „fließen alle böſen 
Exempel geiſtlicher und weltlicher Bufferei als aus einem 
Meer aller Bosheit in alle Welt“; wer darüber trauere, der 
heiße bei den Römern „ein bon Christian, das iſt ein Narr“. 
Namentlich ſei bei ihnen ein Sprichwort, daß man den 
deutſchen Narren das Geld ableckern ſolle, wie man könne; 
wenn da die deutſchen Fürſten und der Adel nicht „mit 
tapferm Ernſt in der Kürze dazu thun“, werde Deutſchland 
noch wüſt werden oder ſich ſelbſt freſſen müſſen. 
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Des Prierias Schrift veranlaßte ihn in jenem Brief 
zu dem Ausruf: „Ich mein’, fie find zu Rom alle toll, 
thöricht, wüthend, unfinnig, Narren, Stock, Stein, Hölle 
und Teufel worden.“ Er verſah fie mit kurzen Anmerkungen 
und einem Vor- und Nachwort. Die paar (lateiniſch ge- 
ſchriebenen) Blätter enthalten das Stärkſte, was wir hin⸗ 
ſichtlich der zuletzt noch „übrig bleibenden Mittel“ und hin- 
ſichtlich jenes tapferen „Dazuthuns“ oder Einſchreitens je 
aus feinem Munde hören: nämlich Kaifer, Könige und 
Fürſten werden gegen die Wuth und Peſt der Romaniften 
noch zum Schwert greifen müſſen. „Wenn wir“, ſagt er, 
„Diebe hängen und Mörder köpfen und Ketzer verbrennen, 
warum greifen wir nicht dieſe Lardinäle und Päpſte und 
den ganzen Unrath des römiſchen Sodom mit allen Waffen 
an und baden unſere Hände in ihrem Blut?” Was er 
übrigens in Wirklichkeit jetzt fordern will, iſt, wie er fort— 
fährt, das, daß man auch gegen den Papjt nach Jeſu Vor— 
ſchrift Matth. 18, 15 ff. Sucht übe und, wenn er darauf 
nicht höre, ihn wie einen Söllner und Beiden anſehe. 

Während dieſe Blätter unter der Preſſe waren, gegen 
Mitte Juni's, reiſte Hutten voll Hoffnung und auch von 
Luthers und Melanchthons Hoffnungen begleitet zum Bruder 
des Kaiſers nach den Niederlanden und machte unterwegs 
in Köln dem gelehrten Agrippa von Nettesheim, wie dieſer 
ſelbſt berichtet, mit „etlichen Anhängern der lutheriſchen 
Partei“ einen Beſuch. Da ließen ſie, wie Agrippa mit 
Schrecken ſagt, ihre Gedanken laut werden: „Was haben 
wir zu ſchaffen mit den Römern und ihrem Biſchof d haben 
wir nicht Erzbiſchöfe und Biſchöfe in Deutſchland, daß wir 
Jenem den Fuß küſſen müßten d Deutſchland kehre um, 
und es wird umkehren, zu ſeinen eigenen Biſchöfen und 
Hirten.“ Die Koften dieſer Reiſe beſtritt Hutten aus Gel— 
dern, die er vom Erzbiſchof Albrecht bezogen hatte. Swiſchen 
den Beiden war alſo das Band auch jetzt nicht zerriſſen. 
Albrecht war unter jenen Biſchöfen Deutſchlands der erſte: 
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Nutten und wohl auch er ſelbſt mochte daran denken, daß 
eine von Kaiſer und Reich ausgehende Reform ihn an die 
Spitze einer deutſchen Nationalkirche ſtellen könnte. 

Luther aber hatte jetzt auch ſchon die Hand an eine 
Schrift gelegt, welche jenen deutſchen Laienſtand laut zum 
großen Werk aufrufen, die chriſtlichen Fundamente feſtſtellen, 
die ſchreiendſten Bedürfniſſe und die Siele in weitem Um— 
fang darlegen ſollte. 

Es drängte ihn, der Wahrheit, für die er ſtritt, über— 
haupt noch den ſtärkſten und vollſten Ausdruck zu geben. 


* 
Siebentes Kapitel. 


Luther an den chriſtlichen Adel deutſcher 
Nation und von der Babnlonifchen 
Gefangenſchaft. 


7 


Jener Schrift gab Luther den Titel: „An den chriſt— 
lichen Adel deutſcher Nationen: von des chriſtlichen Standes 
Beſſerung.“ 

In einer Suſchrift an feinen Freund und Kollegen 
Amsdorf, die er dem Büchlein vorangehen ließ, beginnt 
er: „die Seit des Schweigens iſt vergangen und die Seit 
zu reden iſt gekommen.“ Er habe etliche Stücke, des chriſtlichen 
Standes Beſſerung betreffend, dem chriftlichen deutſchen Adel 
vorzulegen, ob doch Gott durch den Laienſtand feiner Kirche 
helfen wolle, ſintemal der geiſtliche Stand ganz unachtſam 
geworden ſei. Lege man es ihm für Vermeſſenheit aus, 
daß er fo hohe Stände in fo großen Sachen anzureden 
wage: wohl, ſo ſei er vielleicht ſeinem Gott und der Welt 
eine Thorheit ſchuldig und wolle auch einmal Hofnarr 
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werden. Aber dieweil er ein geſchworener Doctor der hei- 
ligen Schrift ſei, freue er ſich der Gelegenheit, ſeinem Eid 
in dieſer Weiſe genug zu thun. 

Dann wendet er ſich an die „allerdurchlauchtigſte, groß— 
mächtigſte kaiſerliche Majeſtät und chriſtlichen Adel deutſcher 
Nation“, mit dem Gruß: „Gnad und Stärke von Gott zu— 
vor, Allerdurchlauchtigſter, gnädigſte liebe Herren!“ 

Die Noth und Beſchwerung der Chriſtenheit und ſon⸗ 
derlich Deutſchlands hat ihn, wie er ſagt, gezwungen, zu 
Gott zu ſchreien, ob derſelbe jemand den Geiſt geben wolle, 
feine Hand zu reichen der elenden Nation. Er hofft hier- 
für auf das edle junge Blut, das Gott jetzt dieſer zum 
Daupt gegeben. Daneben will auch er das ſeinige thun. 

Die Romaniften haben aber, damit man ſie nicht re- 
formiren könne, drei Mauern um ſich gezogen. Für's erſte 
nämlich ſagen ſie, die weltliche Macht habe kein Recht über 
ſie, die Geiſtlichen, ſondern die geiſtliche ſtehe über der welt— 
lichen; für's zweite, die heilige Schrift, die man gegen ſie 
gebrauchen wolle, habe nur der Papſt auszulegen; für's 
dritte, ein Conzil könne Niemand als der Papſt berufen. 
Hiergegen ruft Luther Gott um eine der Poſaunen an, mit 
der einſt Jerichos Mauern umgeworfen wurden, um dieſe 
ſtroherne und papierene Mauern auch umzublaſen. 

Schon ſein Angriff auf die erſte Mauer iſt entſcheidend 
für alles weitere. Er führte ihn aus mit ſeinen Sätzen 
vom geiſtlichen und prieſterlichen Charakter aller Chriſten, 
die aus der Taufe gekrochen und durch Chriſti Blut geweiht 
ſeien (nach J. Petr. 2, 9. Gff. Joh. 5, 10). So ſind ſie nach 
Luther Eines Charakters, Eines Standes. Den fogenannten 
Geiſtlichen oder Prieſtern iſt nur das beſondere Amt oder 
Werk eigen, daß ſie in der Gemeinde „das Wort Gottes 
und die Sacramente handeln ſollen“. Denn die Gewalt 
hiezu iſt zwar den Chriſten als Prieſtern insgemein von 
Gott verliehen, aber eben darum darf kein Einzelner ſie ohne 
der Gemeinde Willen und Befehl an ſich nehmen. Die 
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Ordination dieſer ſogenannten Geiſtlichen durch einen Biſchof 
darf in Wahrheit nur bedeuten, daß aus der Geſammtheit 
der Chriſten, die alle gleiche Gewalt haben, einer heraus- 
genommen werde und ihm befohlen, dieſelbige Gewalt für 
die andern auszurichten. Sie haben ſo dieſes beſondere 
Amt, wie andere Glieder der Gemeinde, nämlich die welt— 
lichen Obrigkeiten, das Amt des Schwertes führen zur 
Strafe für die Böſen und zum Schutz der Frommen. Sie 
haben es, wie jeder Schuſter, Schmied, Bauer feines Hand- 
werks Amt hat und doch alle gleich Prieſter ſind. Und 
eben jene weltliche obrigkeitliche Gewalt ſoll nun auch auf 
ihrem eigentlichen Gebiet frei und unverhindert ihr Amt 
üben, kein Papſt oder Biſchof ihr hier dreinreden, kein ſo— 
genannter Geiſtlicher ſich ihr entziehen wollen. 

Demſelben geiſtlichen Charakter der Chriſten gegenüber 
muß die zweite Mauer fallen. Von allen Chriſten hat 
Chriſtus geſagt, daß ſie ſollen von Gott gelehret werden 
(Joh. 6, 45). So kann ein geringer Menſch, wenn er rechter 
Chriſt iſt, den rechten Verſtand der Schrift haben, und der 
Papſt, wenn er bös und nicht rechter Chriſt iſt, wird nicht 
von Gott gelehrt. Müßte der Papſt allein und immer 
recht haben, ſo müßte man beten „ich glaube an den Papſt 
zu Rom“, und müßte alſo die chriſtliche Kirche ganz in 
einen Menſchen ziehen, was nichts anderes als teufliſcher 
und hölliſcher Irrthum wäre. 

Die dritte Mauer fällt hiernach vollends von ſelbſt. 
Denn, ſagt Luther, wo der Papft wider die Schrift handelt, 
ſind wir ſchuldig, der Schrift beizuſtehen und ihn zu ſtrafen 
nach jenem Wort Chriſti von der Sucht unter Brüdern 
(Matth. 18, 15), wo es heißt: ſage es der Gemeinde. Die 
Gemeinde aber oder Chriſtenheit müſſe zuſammengebracht 
werden in einem Conzil. Und wie fchon das berühmteſte 
der Conzilien, das zu Nicäa, und andere nach ihnen durch 
Kaiſer berufen worden ſind, ſo muß, wo es die Noth fordert, 
Jeder, wer am erſten kann, als ein treu Glied des ganzen 
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Körpers dazu thun, daß ein recht frei Lonzil werde: 
„welches Niemand ſo wohl vermag, als die weltlichen 
Obrigkeiten, die da Mitchriſten, Mitprieſter, mitgeiſtlich 
ſind.“ Es iſt damit wie mit einem Feuer in der Stadt, 
wo keiner deßwegen, weil er nicht die Macht des Bürger— 
meiſters hat, ſtillſtehen und brennen laſſen darf, vielmehr 
jeder Bürger auch die Andern herrufen muß: ſo in der 
geiſtlichen Stadt Chriſti, wenn ein Feuer des Aergerniſſes 
ſich erhebt. — Auf die Frage, wie ein ſolches Conzil nach 
ſeinem Sinn zuſammengeſetzt ſein ſollte, geht Luther nicht 
ein. Daß er auch auf ihm ſelbſt den Laienſtand vertreten 
haben wollte, dürfen wir nach dem ganzen Suſammenhang 
für ſicher anſehen; für fraglich, wie weit er dann hiebei 
eben auch an eine Vertretung jener Gbrigkeiten als ſolcher 
und überhaupt der chriſtlichen Gemeinde nach ihrer politi— 
ſchen Gliederung gedacht haben mag. Seine Hauptforderung 
aber war, daß das Conzil ein freies chriſtliches ſei, durch 
keinen Eid dem Papſt verpflichtet, an kein ſogenanntes ka— 
noniſches Recht gebunden, nur dem Wort Gottes in der 
heiligen Schrift unterworfen. 

In ſechsundzwanzig Abſchnitten führt Luther dann die 
Punkte vor, über die ein ſolches Conzil handeln und auf 
welche man überhaupt in Reformen dringen müſſe. 

Ein Aergerniß und widerchriſtlich iſt ihm die ganze 
Ueberhebung des Papſtthums, die weltliche Hoffarth, mit 
der ſich der Papſt umkleide, die Abgötterei, die man mit 
ihm treibe: Herr der Welt heiße er und prange in drei— 
facher Krone mit aller weltlichen Herrlichkeit und mit einem 
unendlichen Gefolge und Troß, während er Statthalter des 
Herrn ſein wolle, der arm hier gewandelt und ſich an's 
Kreuz hingegeben und erklärt habe, daß ſein Reich nicht 
von dieſer Welt ſei. Eingehend legt er die verſchiedenen 
und das ganze kirchliche Leben umfaſſenden Beziehungen 
dar, in welchen die römiſche Tyrannei die einzelnen Landes— 
kirchen und ſonderlich die deutſche ſich unterthan gemacht 
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habe und ausnutze und ausprefje: mit den Gebühren und 
Abgaben aller Art, mit dem Siehen der kirchlichen Prozeſſe 
nach Rom, mit dem Anhäufen von Pfründen in den Hän- 
den päpſtlicher Günſtlinge ſchlimmſter Art, mit dem gewiſſen— 
loſen und wucheriſchen Verkauf von Dispenſationen, mit 
dem die Biſchöfe knechtenden und jeder Reform wehrenden 
Eid, den fie dem Papſt leiſten müſſen u. ſ. w. Namentlich 
in der Gier nach Geld und der Kunft, es überall herbei— 
zutreiben, erkennt Luther hier den Antichriſt; denn dieſer 
müſſe die Schätze der Erde heben; wie ſchon Daniel 
(Dan. II, 8. 59. 45) verkündigt habe. 

Dieſer Bedrückung und dieſen Eingriffen gegenüber 
will Cuther auch nicht erſt auf ein Conzil gewartet haben. 
Er ſagt von ſolchen Abgaben, ein jeglicher Fürſt, Adel, 
Stadt ſolle fie friſchweg abthun und verbieten. Dem rechts: 
widrigen Siehen geiſtlicher Pfründen und Lehen nach Rom 
ſolle der Adel ſich widerſetzen. Wenn einer mit ſolchen 
Anſprüchen vom päpſtlichen Hof her nach Deutſchland 
komme, ſolle man ihm gebieten, davon abzuſtehen, oder 
mit feinen Siegeln und Briefen und mit dem römifchen 
Bann in das nächſte Waſſer zu ſpringen. Ueberhaupt aber 
will nun Luther, wie die gleiche Forderung damals von 
Nutten ausgeſprochen wurde, daß die einzelnen Kirchen und 
namentlich die deutſche in ihrer eigenen Mitte und ſelbſt— 
ſtändig ihre Angelegenheiten ordnen und verwalten. Die 
Biſchöfe ſollen nicht in Rom ihre Beſtätigung holen, ſondern, 
wie ſchon das nicäniſche Conzil beſtimmt, bei ein paar 
Nachbarbiſchöfen oder einem Erzbiſchof. Die deutſchen 
Biſchöfe ſollen unter ihrem eigenen Primas ſtehen. Der 
möge ein gemein Conſiſtorium mit Nanzlern und Räthen 
halten, das die Appellationen aus den deutſchen Landen 
annehme. Dem Papſte übrigens will dann Luther doch noch 
eine oberſte Stellung in der chriſtlichen Geſammtkirche be— 
laſſen: wichtige Dinge, über welche die Primaten unter ſich 
nicht einig werden könnten, ſollten ihm noch vorgetragen 
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werden. Noch einen wichtigen Gefichtspunft für die ganze 
kirchliche Verfaſſung macht Luther hiebei geltend: nicht 
äußere Verwaltung und Rechtſprechung bildet ihm den 
eigentlichen Inhalt eines wahrhaft kirchlichen und ſo auch 
des biſchöflichen und päpſtlichen Amtes, ſondern immer jener 
Dienſt am göttlichen Wort. Darum will er, daß der Papſt 
nicht mit geringen Sachen beſchwert werde. Er erinnert, 
daß die Apoſtel einſt auch nicht das Wort Gottes laſſen 
und dem Tifch dienen, ſondern beim Predigen und Gebet 
bleiben wollten (Apoſtelgeſch. 6, 6). Das jogenannte geift- 
liche Recht der kirchlichen Rechtsbücher aber möchte er 
überall vom erſten bis auf den letzten Buchſtaben ausgetilgt 
haben: man finde genug in der heiligen Schrift; überdies 
halte ſich ja auch der Papſt ſelbſt nicht mehr an jenes, be- 
haupte vielmehr, alles Recht im Schrein ſeines eigenen 
Nerzens zu tragen. 

Entſprechend dem, was Luther über die Stellungen 
der weltlichen und geiſtlichen Macht überhaupt geſagt hat, 
proteſtirt er dann namentlich zu Gunſten des deutſchen 
Kaiſerthums gegen das „überhochmüthige und überfrevent— 
liche vornehmen“ des Papſtes, der ſich über den Kaifer 
Gewalt anmaße und von ihm den Fuß küſſen und den 
Steigbügel halten laſſe. Wohl ſei er über ihm im geiſtlichen 
Amt, im Predigen, im Austheilen des göttlichen Gnaden— 
wortes, in den andern Dingen aber unter ihm. 

Indem Luther weiter auf innerkirchliche, ſittliche und 
ſociale Ordnungen und Suſtände eingeht, iſt die wichtigſte 
Forderung, die er hier jetzt vorträgt, die der Aufhebung 
des Cölibats für die Geiſtl ichkeit. Wollen Päpſte und 
Biſchöfe ſich ſelbſt die Laſt der Eheloſigkeit auflegen, ſo 
will er darum ſich nicht kümmern. Nur von dem Pfarr— 
ſtand will er reden, den Gott eingeſetzt habe, deſſen jede 
Gemeinde für den Dienſt der Predigt und der Sacramente 
bedürfe, und der unter den Gemeinden wohnen und zeitlich 
haushalten müſſe. Dieſen dürfe kein Engel vom Himmel, 
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geſchweige denn ein Papft zu dem, wozu Gott ihn nicht 
verbunden habe, verbinden und dadurch in Fährlichkeit und 
Sünde ſtürzen. — Das Mönchsweſen ſoll wenigſtens ein— 
geſchränkt werden. Luther möchte die Stifte und Klöſter 
in chriſtliche Schulen verwandeln, darin man Schrift und 
Sucht lehre und Leute für Regierung und Predigtamt auf— 
erziehe. Er möchte ferner, daß Jedem die Freiheit bleibe, 
auszutreten. — Weiterhin beklagt er, wie ſchon in einem 
früheren Sermon, die „heidniſche Weiſe“, gemeine Frauen— 
häuſer (Bordelle) zu halten, und kommt von hier aus wieder 
auf die Ehelofigfeit der Geiſtlichen und Mönche zurück. Er 
beſorgt, daß Viele nur deßwegen ſich hierzu ziehen laſſen, 
weil ſie dabei leichteren Unterhalt, als in ordentlichem ehe— 
lichen Leben zu haben meinen. Da ſeien ſie dann zuvor 
wild und wollen, wie man ſage, „ausbuben“, während 
„ſich's vielmehr hineinbube“, wie die Erfahrung weiſe. 
Abgethan werden ſollen die Faſtengebote, weil dieſe 
Menſchenſatzungen der evangeliſchen Freiheit entgegen ſeien; 
abgeſchafft die vielen Feſte und Feiertage, weil ſie Müſſig— 
gang, Saufen und Spielen mit ſich bringen; geſteuert dem 
fürwitzigen Wallfahren nach Rom, bei dem man ſchweres 
Geld verzehre, während man Weib und Kind und die 
armen Mitchriſten daheim darben laſſe, und bei dem man 
in Aergerniß und Derfuchung hineinlaufe. — Großes for— 
dert Luther in Betreff des Armenweſens: alle Bettelei ſoll 
unter Chriſten abbeſtellt werden, jede Stadt ihre eigenen 
Armen verſorgen und fremde Bettler fern halten. — Wie 
damals nicht blos die niederen, ſondern auch die hohen 
Schulen mit der Kirche zuſammenhingen, fo giebt Luther 
auch für ihre Reform Rathſchläge. Er bezeichnet die 
Schriften der Alten, die man in der philoſophiſchen Fakultät 
leſen, und andere, die man als unnütz oder gar verderblich 
abſchaffen ſollte. Hinſichtlich des weltlichen Rechtes ſtimmt 
er ein in die damals oft unter Deutſchen vernommene Klage, 
daß daſſelbe gar eine Wildniß geworden ſei: jedes Land 
J. Köftlin, Luthers Leben. 14 
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folle möglichſt „mit eigenen kurzen Rechten regieret werden“. 
Für die Kinder möchte er nicht blos Knaben⸗, ſondern auch 
Mädchenſchulen wenigſtens in jeder Stadt haben. Es jam⸗ 
mert ihn, wie man gegenwärtig das junge Volk mitten in 
der Chriſtenheit verſchmachten und verderben laſſe, indem 
man ihnen das Brod des Evangeliums zu geben verſäume. 

Auch die Sache der Böhmen regt er wieder an, daß 
man endlich einmal den gräulichen gegenſeitigen Läſterungen 
ein Ende machen möge. Dabei bemerkt er über Rus, daß, 
wenn er auch ein Ketzer geweſen wäre, man doch die 
Ketzer mit Schriften und nicht mit Feuer überwinden ſollte; 
die Henker, jagt er, wären ſonſt die gelehrteſten Doctores 
auf Erden. 

Endlich weiſt er noch kurz auf Schäden des weltlichen 
und bürgerlichen Lebens hin, nämlich wieder auf den Luxus 
in Kleidung, Spezereien u. ſ. w., auf die deutſche Unmäßig— 
keit, auf das Sinſennehmen und Wuchern. Den großen 
Nandelsgeſellſchaften, beſonders den reichen Kaufherrn Fugger 
möchte er einen Saum ins Maul legen laſſen; denn es 
könne doch wohl nicht göttlich und recht zugehen, wenn bei 
eines Menſchen Leben ſo große königliche Güter aufgehäuft 
werden. Es erſcheint ihm überhaupt „viel göttlicher, Acker— 
werk mehren und Kaufmannfchaft mindern“. So ſpricht er 
als Mann des Volkes, das damals überhaupt über jenes 
Geldweſen argwöhniſch wurde, in richtigem Gefühl wirklich 
vorhandener ſittlicher und national -öôkonomiſcher Gefahren, 
wenn auch ohne die nöthigen Kenntniffe der Verkehrsver— 
hältniſſe und Bedürfniſſe. Er ſelbſt fügt bei: „ich befehle 
das den Weltverſtändigen; ich als Theologus hab nicht 
mehr daran zu ſtrafen, denn das böſe, ärgerliche Anſehen 
(J. Cheſſ. 5, 22)“. 

Ueber ein ſo weites Gebiet hat die kleine Schrift ſich 
verbreitet; nur die Hauptpunkte haben wir hier vorgeführt. 
Luther ſelbſt bekennt zum Schluß: „ich acht wohl, daß ich 
hoch geſungen hab, viel Dings fürgeben, das unmöglich 
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werd angeſehen, viel Stück zu ſcharf angegriffen: — ich bin 
es ſchuldig zu ſagen, könnt ich, ſo wollt ich auch alſo thun; 
es iſt mir lieber, die Welt zürne mit mir, denn Gott“. Bei 
Allem aber iſt Rom das Hauptziel feiner Angriffe geblieben. 
Und hierzu jagt er jetzt: „wohlan, ich weiß noch ein Kied- 
lein von Rom; jucket ſie das Ohr, ich will's ihnen auch 
fingen und die Noten auf's höchſte ſtimmen“. — Er ſchließt: 
„Gott geb uns Allen einen chriſtlichen Derftand und ſonder⸗ 
lich dem chriſtlichen Adel deutſcher Nation einen rechten 
geiſtlichen Muth, der armen Kirche das Beſte zu thun. 
Amen.“ 

Während Luther an dieſer Schrift arbeitete, wurden 
ihm neue beunruhigende Nachrichten aus Rom und Vor— 
ſtellungen, welche von dort aus dem Kurfürften gemacht 
wurden, durch Spalatin mitgetheilt. Damit traf aber auch 
jene Suſage des Schutzes von Seiten Ritter Schauenburgs 
zuſammen. Luther gab Spalatin zur Antwort: „Der Würfel 
iſt geworfen, ich verachte die römiſche Wuth und Gunſt; 
ich will keine Derjöhnung mehr mit ihnen, keine Gemein: 
ſchaft.“ Freunde, welche von ſeiner neuen Arbeit hörten, 
erſchraken; Staupitz wollte noch in der letzten Stunde ab— 
mahnen. Aber da waren, in den erſten Wochen des Auguſts 
1520, ſchon 4000 Exemplare gedruckt und ausgegeben. 
Sofort wurde auch eine neue Auflage des Buches nöthig: 
Luther fügte ihr noch einen weiteren Abſchnitt bei, in 
welchem er das Pochen des Papſtes darauf, daß durch ihn 
das römiſche Reich und Vaiſerthum an die Deutſchen ge— 
bracht worden ſei, zurückwies. 

Wohl durfte Luthers Freund Lange dieſe Schrift eine 
Kriegstrompete nennen. Der Reformator, der anfangs nur 
den Seelen den rechten Heilsweg wieder zeigen und öffnen 
und hierfür mit dem Schwerte ſeines Wortes ſtreiten wollte, 
hat hier alſo vollends entſchieden und ungeſtüm den andern 
Schritt gethan, daß er auch die Aufhebung der unberech— 
tigten und widerchriſtlichen äußeren römiſch kirchlichen 

14* 


212 Drittes Buch. Siebentes Kapitel. 


„ \ Cr 
2 


ns 


ER Chuftlirhenn I 
SA el deutſcher Nation ES 
von des Chuſtlichen EB) 
ſtandts beſſtrung. 8,2 
D. Martinus . 
Luther. 


Durch yhn felbe ge⸗ 
mebret vnd comigirt. 


Buittemberg. 
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Ordnungen fordert und dazu die weltliche Gewalt, im 
Nothfall auch mit ihren äußeren Machtmitteln, durch fen 
Wort aufruft. Begründet war das, wie wir ſahen, für 
ihn im Fortſchritt feiner chriſtlichen, ſittlich-religiöſen Er— 
kenntniß: in den unveräußerlichen Rechten, die der Chriſten⸗ 
heit insgemein zukommen, und in dem Beruf, mit dem 
Gott ſelbſt eben auch die weltliche oder ſtaatliche Gewalt 
berraut, in der Selbſtändigkeit, die er ihr für ihr eigenes 
Gebiet verliehen, und den Verpflichtungen, die er ihr auch 
in Betreff aller ſittlichen und religiöſen Gefahren und 
Nothſtände auferlegt hat. Dagegen, daß er äußeren Auf: 
ruhr anſtiften wolle, verwahrt er ſich auch jetzt und gewiß 
aufrichtig: ſeine Abſicht ſei nur, einem freien Conzil Bahn 
zu machen. Wohl aber iſt er, falls die von ihm auf— 
gerufenen Gewalten bei den Anhängern Roms oder des 
Antichriſts Widerſtand fänden, jetzt offenbar auch vor dem 
Gedanken an äußere Kämpfe und Tumulte nicht mehr 
zurückgeſchreckt. Von ſich jedoch hegte er, indem er zu ſo 
ſtürmiſchem Auftreten ſich fortgeriſſen fühlte, gerade jetzt 
nicht etwa die Meinung, zum eigentlichen Reformator be— 
ſtimmt zu ſein, war vielmehr zufrieden, einem Größeren da— 
mit vorzuarbeiten, und dachte hiebei an ſeinen Melanchthon. 
So ſchrieb er jetzt an Lange das merkwürdige Wort: „viel— 
leicht bin ich der Vorläufer des Philippus, daß ich ihm wie 
Elias in Geiſt und Kraft den Weg bahne, die Leute Ahabs 
verſtörend“ (1. Kön. 18). An eben denſelben Freund ſchrieb 
damals Melanchthon über ihn: er wage nicht, dem Geiſte 
ſeines Martinus in dieſer Sache Einhalt zu thun, zu der 
er von der Vorſehung beſtimmt erſcheine. 

Vom kurfürſtlichen Hof vernahm Luther, daß domfelben 
ſeine Schrift doch „nicht ganz mißfalle“. Eben jetzt hatte 
er ſeinem Fürſten auch wieder einmal für eine freundliche 
Suſendung von Wildpret zu danken. 

Indeſſen erhielt er ohne Sweifel eben von dort her 
jetzt Anweiſung, den in Deutſchland angelangten Kaifer, zu 
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welchem er fo in feiner Schrift hatte fprechen wollen, auf 
andere Weiſe unmittelbar anzugehen, nämlich mit einer 
perſönlichen Bitte um Schutz, damit er nicht ungehört ver- 
dammt werde. Er richtete an denſelben ein beſonnen und 
würdig abgefaßtes Schreiben. Sugleich ließ er ein furzes 
öffentliches „Erbieten“ ausgehen, worin er ſich darauf be- 
rief, längſt vergeblich um ordentliche Widerlegung gebeten 
zu haben. Beide Schriftſtücke unterlagen vorher (zu Ende 
Auguſts) der Durchſicht und Lorrectur Spalatins. Eine 
Antwort auf das Schreiben oder auch nur eine Mittheilung 
darüber, wie der Kaifer es aufgenommen, hat Luther nie 
erhalten. 

Weiter bewegte die Gefahr, die Luthern und in ihm 
auch der Ehre und dem Wohlergehen feines Ordens drohte, 
ſeine Genoſſen und Freunde in dieſem Orden. Und davon 
nahm Miltitz zu neuen Verſuchen Anlaß. Auf einem Con— 
vent der Auguſtinermönche in Eisleben beſtimmte dieſer die 
Ordensbrüder, Luther zu erſuchen, er möge nochmals an 
den Papſt ſchreiben und ihn feierlich verſichern, daß er ſeine 
Perſon nie habe angreifen wollen. Sine Geſandtſchaft der— 
ſelben, Staupitz und Link an der Spitze, erſchien bei ihm 
am 4. oder 5. September in Wittenberg und erhielt die 
Suſage, daß er ihnen den Gefallen thun wolle. — Auf 
dem Convent hatte Staupitz, der ſeine Kräfte den ſchweren 
Entſcheidungen und Kämpfen der Gegenwart nicht mehr 
gewachſen fühlte, ſein Amt als Ordensvicar niedergelegt 
und darin Link zum Nachfolger erhalten. Ihn hat Luther 
damals in Wittenberg wohl zum letzten Mal geſehen. Er 
zog ſich nach Salzburg, wo ihm der Erzbiſchof befreundet 
war, in ſtille Abgeſchiedenheit zurück. 

Luthers eigener Geiſt aber ließ im weiteren Vorgehen 
gegen Rom ſich keinen Augenblick mehr hemmen. „Noch 
ein Liedlein“ hatte er ja davon zu ſingen. In der That 
arbeitete er ſchon im Auguſt, während bereits Gerüchte 
umliefen, daß Eck mit der Bulle herannahe, an einer neuen 
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Schrift, ließ auch ſofort ſchon ihren Druck beginnen. Von 
der „babyloniſchen Gefangenſchaft der Kirche“ wollte fie 
handeln, indem ſie mit den chriſtlichen Sacramenten ſich 
beſchäftigte. Luther war ſich bewußt, hier tiefer, als mit 
allen den reformatoriſchen Forderungen ſeiner Schrift an 
den Adel in die kirchlichen, theologiſchen und religiöſen 
Prinzipien einzuſchneiden, die bei feinem Streit mit Rom in 
Betracht kamen. Denn mit der Virche ſah auch er in den 
Sacramenten, die Chriſtus geſtiftet, die heiligſten gottes- 
dienſtlichen Handlungen, mittelſt deren das Heil ſelbſt, Ver— 
gebung, Gnade und Kraft von oben ausgeſpendet werden 
ſollte: dort aber ſah er ſie durch menſchliche Willkür in 
ihrer ſtiftungsmäßigen Uebung beeinträchtigt, ihrer wahren 
Bedeutung entfremdet, zum Werkzeug päpſtlicher und prieſter— 
licher Berrſchaft gemacht, ferner angebliche Sacramente, die 
der Herr nicht geſtiftet habe, ihnen beigeſellt. Darum klagt 
er über die Tyrannei, unter der ſie und mit ihnen die 
Kirche jetzt ſtehen, über die Gefangenſchaft, in der ſie liegen. 
Dabei ftand hier die Hierarchie im Bunde mit der ganzen 
ſcholaſtiſchen Wiſſenſchaft ihm gegenüber. Er wußte, daß, 
was er jetzt vortrage, dieſen Gegnern erſt recht unerhört 
klingen werde; er ſelbſt wollte, wie er ſagt, ſeine ſchwäch— 
lichen Läſterer erſtarren machen. Er trat ihnen aber hier 
auch in der Rüſtung gründlicher Gelehrſamkeit mit klaren 
und fcharfen wiſſenſchaftlichen Ausführungen (in lateiniſcher 
Sprache) entgegen. Dabei zeigt ſeine Rede, wo ſie den 
wirklichen Inhalt jener Stiftungen darlegt, eine auch Laien 
verſtändliche Klarheit und religiöſe Wärme. 

Am tiefſten liegt nach Luther in jener Gefangenſchaft 
das Sacrament des Altares, ſofern man das Abendmahl 
den Laien nur noch verſtümmelt ohne den Kelch gewährt, 
ſofern man, ſtatt beim einfachen Wort der Schrift zu 
bleiben, jene Lehre von der Verwandlung des Brodes aus— 
geklügelt, zumeiſt endlich, ſofern man die Stiftung Chriſti, 
in der er uns ſpeiſen will, in das Opfer verkehrt hat, das 
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hier der Priefter Gott darzubringen habe. Die Entziehung 
des Kelchs erklärt Luther jetzt für eine gottlofe und tyran— 
niſche Maßregel, zu der kein Papſt und kein Conzil je be- 
fugt geweſen ſei. Gegen das Meßopfer hat er unmittelbar 
zuvor auch einen deutſchen Sermon veröffentlicht. Er weiß 
wohl, daß er hiemit eine Umwälzung des ganzen herfömm- 
lichen Gottesdienſtes von feinem Mittelpunkt aus anſtrebe 
und eine Ordnung angreife, an der noch eine Menge anderer, 
für die Hierarchie werthvoller Mißbräuche hänge. Aber er 
wagt es, weil Gottes Wort ihn dazu verpflichte. So ſtellt 
er denn dieſer Meſſe die wahrhaft chriſtliche gegenüber, die 
ihm ganz auf jenen Einfegungsworten Chriſti „Nehmet hin 
und eſſet“ u. ſ. w. ruht. Chriſtus wolle hier ſagen: „ſiehe, 
du armer Sünder, aus lauterer Liebe verſpreche ich dir, ehe 
du etwas verdienen oder geloben kannſt, Vergebung aller 
deiner Sünden und das ewige Leben, und damit du deß 
gewiß ſeieſt, gebe ich meinen Leib hin und vergieße mein 
Blut, mache dir durch dieſen meinen Tod die Verheißung 
feſt und laſſe dir deß zum Seichen meinen Leib und mein 
Blut.“ Sur würdigen Feier dieſer Meſſe ſei nur der Glaube 
erforderlich, der auf dieſe Verheißung feſt vertraue; auf ihn 
werde die ſüßeſte Bewegung des Herzens folgen, es werde 
ſich aufthun in Liebe und zu dieſem gütigen Chriftus ganz 
hingeriſſen und in ihm ein neuer Menſch werden. 

Die Taufe läßt man, wie Luther ſagt, wenigſtens nicht 
mehr zu ihrer wahren Bedeutung und Geltung kommen, 
die ſie für das ganze Leben haben ſoll. Während der 
Täufling eine Gnadenzuſage von Gott erhält, zu der er 
auch von den Sünden ſeines ferneren Lebens immer wieder 
umkehren darf und ſoll, wird jetzt gelehrt, daß der Chriſt 
bei Sünden nach der Taufe dem Schiffbrüchigen gleiche, der 
ſtatt des Schiffes nur noch ein Brett erlangen könne: ſo 
nämlich müſſe er jetzt nach dem kirchlichen Bußſacrament 
mit den dazu gehörigen Uebungen und Leiſtungen greifen. 
Während er ferner ſich hier für ſein ganzes Leben und 
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Verhalten Gott angelobt, fordert man ihn hernach zu be- 
ſonderen ſelbſt erſonnenen Gelübden auf. Während er der 
chriſtlichen Freiheit theilhaftig geworden iſt, beladet man 
ihn mit den kirchlichen Menſchenſatzungen. 

Was jenes Bußſacrament mit Beichte, Abſolution u. ſ. w. 
anbelangt, ſo hält Luther das Wort der Vergebung, das 
auch dem Einzelnen zugeſprochen werden ſoll, hoch und 
werth und ſchätzt auch das freie Bekenntniß, das der troſt— 
ſuchende Chriſt dem chriſtlichen Bruder ablege. Aber man 
hat aus der Beichte eine Swangsanſtalt und Marter ge— 
macht; man weiſt die Angefochtenen, ſtatt zum Vertrauen 
auf Gottes Barmherzigkeit, zu Strafbüßungen und Leiſtungen 
an, mit denen ſie ſelbſt Gott genug thun ſollen; und daraus 
zieht die Nerrſchſucht und unerſättliche Habjucht des römiſchen 
Stuhles ihren Gewinn. 

In allen dieſen Beziehungen will Luther die Sacra— 
mente für die Chriſten wieder frei machen. Und nicht 
minder dringt er zugleich darauf, daß das Aeußere der 
Handlung, die That des ausſpendenden Prieſters und die 
äußere Theilnahme des Empfängers, dieſen der verheißenen 
Gnade und Seligkeit noch nicht theilhaftig mache: auf jenen 
herzlichen Glauben an die göttliche Verheißung komme es 
an; ja wer glaube, genieße, auch wenn ihm das Aeußere 
des Sacramentes verſagt ſei. 

Die mittelalterliche Kirche hat noch vier weitere 
Sacramente aufgeſtellt: Firmelung, Ehe, Prieſterweihe, 
letzte Oelung. Luther aber erkennt keines mehr von ihnen 
als Sacrament an. Denn die Ehe ſei nicht, wie zum Be— 
griff des Sacramentes gehöre, eine neuteſtamentliche Stiftung, 
noch mit einer beſonderen Gnadenverheißung verknüpft, 
ſondern eine heilige ſittliche Ordnung des allgemein menſch— 
lichen Lebens, die ſchon ſeit den Anfängen der Menſchheit 
und bei Nichtchriſten fo gut wie bei Chriſten beſtehe. Su— 
gleich nimmt er Anlaß gegen Menſchenſatzungen, mit welchen 
die römiſche Kirche auch in dieſe Ordnung eingegriffen 
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habe, insbeſondere gegen ihre willkürlichen Ehehinderniſſe, 
zu proteſtiren: auch aus ihnen mache man mittelſt der für 
ſie ertheilten Dispenſe eine Geldquelle. Für die drei andern 
Sacramente fehle eine beſondere Verheißung. Bei der Sal— 
bung Kranker mit Gel, von welcher der Brief des Jakobus 
(5, 14 ff.) rede, handle ſich's nicht etwa um eine letzte Oelung 
Sterbender, ſondern um eine Ausübung der wunderbaren 
apoſtoliſchen Gabe, Kranke in Kraft des Glaubens und 
Gebetes wieder geſund zu machen. Hinfichtlich der Prieſter— 
weihe wiederholt Luther die Sätze ſeiner Schrift an den 
Adel: die Ordination dürfe nur das bedeuten, daß in der 
Gemeinde, die aus lauter Prieſtern beſtehe, Einem der be— 
ſondere Beruf des Dienſtes am göttlichen Wort übertragen 
werde; lege man ihm bei der Weihe hiezu die Hand auf, 
ſo ſei dies ein menſchlicher, nicht vom Herrn ſelbſt einge— 
ſetzter Brauch. Aber freilich, ſagt Luther, die abſcheuliche 
Tyrannei des Klerus will mit ihrer prieſterlichen leiblichen 
Salbung, Tonſur und Tracht ſich hoch über die mit dem 
Geiſt geſalbten andern Chriſten ſtellen; dieſe ſollen faſt wie 
Hunde unwürdig fein, in der Kirche mitgezählt zu werden. 
Und dringend warnt er, daß keiner nach jener Weihe ſtrebe, 
der nicht wirklich zu jenem Dienſte des Evangeliums ent— 
ſchloſſen ſei und darauf verzichte, durch die Weihe beſſer 
als Laienchriſten werden zu wollen. 

Sum Schluß erklärt Luther: er höre, daß päpftliche 
Bannflüche gegen ihn bereit ſtehen, um ihn zum Widerruf 
zu zwingen. Dann ſolle dies Büchlein einen Theil feines 
Widerrufs bilden; demnächſt wolle er das Uebrige erſcheinen 
laſſen, dergleichen der römiſche Stuhl noch nie geſehen oder 
gehört habe. 

Su Anfang Octobers 1520, wohl am 6. des Mo— 
nats, wurde das Buch ausgegeben. Etwa zehn Tage 
vorher hatte Luther ſchon die beſtimmte Nachricht, daß 
Eck jetzt wirklich mit der Bulle da ſei. Derſelbe hatte fie 
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ſchon am 21. September in Meißen öffentlich anſchlagen 
laſſen. In den erſten Gctobertagen ſchickte er fie auch an 
die Univerſität Wittenberg. 
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In Rom war die Bulle, welche jetzt erſt nach Deutſch⸗ 
land kam, ſchon am 15. Juni erlaſſen worden. Sie wurde, 
als man endlich unter den oben bezeichneten Einflüſſen 
ernſtlich daran ſich machte, recht ſorgfältig im päpſtlichen 
Conſiſtorium berathen. Die Juriſten meinten hier, man 
ſollte Luther doch noch einmal vorladen, drangen aber 
hiemit nicht durch. Auf das, was durch den päpſtlichen 
Geſandten Miltitz wegen einer Vernehmung Luthers vor 
dem Erzbiſchof von Trier verabredet worden war, wurde 
gar keine Rückſicht genommen. 

Die Bulle beginnt: „Mache Dich auf, Herr, und richte 
Deine Sache!“ Sie ruft weiter den heiligen Petrus auf, 
den Paulus, die Gemeinde der Heiligen und die ganze 
Kirche. Denn ein Eber ſei in den Weinberg des Herrn 
eingebrochen, ein wildes Thier wolle ihn abweiden u. ſ. w. 
Die Ketzerei, um die es ſich handelte, beklagt dann der 
Papſt, wie er verſichert, um ſo mehr, da er gerade die 
Deutſchen, unter denen ſie ausgebrochen ſei, immer ſo lieb— 
reich auf dem Herzen getragen habe; er führt dieſen auch 
zu Gemüthe, daß fie das Kaiferreich der römiſchen Kirche 
zu verdanken hätten. Sodann werden 41 Sätze aus Luthers 
Schriften, weil ſie ketzeriſch oder wenigſtens anſtößig und 
verführeriſch ſeien, verworfen und verdammt, und über alle 
Schriften Cuthers wird das Urtheil geſprochen, daß ſie 
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öffentlich verbrannt werden ſollen. Ueber Luther ſelbſt ruft 
der Papſt Gott zum Seugen an, daß er kein Mittel väter⸗ 
licher Liebe verſäumt habe, ihn zurecht zu bringen. Auch 
jetzt noch wolle er ihm gegenüber dem Vorbilde der gött— 
lichen Barmherzigkeit folgen, die nicht den Tod des Sünders 
wolle, ſondern daß er ſich bekehre und lebe, fordere ihn 
daher noch einmal zur Umkehr auf und wolle ihn dann 
wie den verlorenen Sohn gnädig annehmen. Noch 60 Tage 
Seit ſollen ihm zum Widerruf gegeben ſein. So aber er 
und feine Anhänger ſich nicht bekehren, ſollen fie als hart- 
näckige Ketzer und verdorrte Sweige am Weinſtock Chriftus 
angeſehen und dem Rechte gemäß beſtraft werden. Sweifel— 
los war damit die Strafe des Feuers gemeint; die Bulle 
verdammte auch ausdrücklich den Satz Luthers, der gegen 
das Verbrennen der Ketzer ſich erklärte. 

Das nannte man in Rom, wie auch neuerdings noch 
von dieſer Seite her geſagt worden iſt, „mehr einen Ton 
väterlicher Betrübniß als ſtrafender Härte”. Der Art, wie 
die Bulle zu Stande gekommen war, entſprach es auch, daß 
Eck ſelbſt mit ihrer Verbreitung in Deutſchland und ſpeziell 
ihrer Veröffentlichung in Sachſen beauftragt wurde. Ueber— 
dies erhielt er die unerhörte Vollmacht, bei ihrer Veröffent— 
lichung nach eigenem Gutdünken einige Anhänger Luthers 
namentlich zu bezeichnen. 

So ließ Ed jetzt die Bulle noch im September zu 
Meißen, Merſeburg, Brandenburg öffentlich anſchlagen. Er 
war auch, falls Luther ſich nicht unterwürfe, durch ein 
päpſtliches Breve ſchon beauftragt, die weltliche Gewalt zur 
Beſtrafung des Ketzers aufzubieten. Doch wurde er ſelbſt 
in Leipzig, wo der Magiſtrat ihm auf Befehl des Herzogs 
Georg einen Kelch voll Geldes verehren mußte, durch Anders- 
geſinnte ſo auf der Straße ins Gedränge gebracht, daß er 
ſich ins Paulinerkloſter flüchtete und bald darauf von hier 
bei Nacht weiterreiſte, während Leipziger Stadtknechte in 
der Umgegend mit der Bulle herumritten; es war dort, 
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wie Miltitz erzählt, auch ein Haufen Wittenberger Studenten 
erſchienen, die „ſich unnütz machten auf ihn“. 

In Wittenberg, wo die Veröffentlichung der Bulle 
Sache der Univerſität war, berichtete dieſe darüber an den 
Kurfürften und erhob verſchiedene Bedenken gegen die 
Publikation, zumal ihr Ueberſender Eck ſich nicht einmal 
gehörig legitimirt habe. Luther ſelbſt fühlte ſich, wie er 
an Spalatin ſchrieb, nun erſt recht frei, weil er endlich die 
Gewißheit habe, daß der päpftliche Stuhl Satans Sitz ſei. 
Es entmuthigte ihn nicht, daß zu gleicher Seit von Eras- 
mus aus den Niederlanden eine Mittheilung nach Witten— 
berg kam, wonach von Kaiſer Karl nichts zu hoffen war, 
weil er in den Händen der Bettelmönche ſei. Nur wollte 
er gegen die Bulle zunächſt die Haltung annehmen, als ob 
ſie mit ihrem unerhörten Inhalt das Werk eines Fälſchers 
wäre. 

Noch war ja aber jenes Verſprechen, das er vor einigen 
Wochen auf Miltitz' Andringen feinen Ordensbrüdern gegeben 
hatte, unerledigt. Und auch jetzt noch wollte Miltitz den 
Faden, den er dort angeſponnen hatte, nicht fallen laſſen. 
Eben jetzt war noch mit Suſtimmung und Wunſch des Kur: 
fürſten zwiſchen ihm und Luther eine Suſammenkunft auf 
Schloß Lichtenberg (jetzt Lichtenburg im Kreiſe Torgau) in 
der Behauſung der dortigen Antonianermönche verabredet 
worden. Wie Miltitz gemeint hatte, durch einen Brief 
Luthers an den Papſt die Bulle noch abwenden zu können, 
fo machte er ſich jetzt gegen den Kurfürften anheiſchig, 
durch ein ſolches Schreiben den Papſt auch nachträglich noch 
umzuſtimmen. Nur ſollte es auf jene Seit vor der Ver— 
öffentlichung der Bulle, wo Luther ſchon die Suſage dazu 
gegeben habe, zurückdatirt werden. Der Inhalt ſollte der 
früheren Verabredung gemäß ſein: Luther ſollte darin, wie 
Miltitz es ausdrückte, „den Papſt für ſeine Perſon tröſtlich 
loben“ und zugleich eine geſchichtliche Darſtellung feines 
bisherigen Vorgehens demſelben vortragen. Luther verſtand 
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ſich dazu, ein ſolches Schreiben unter dem Datum des 
6. Septembers in lateiniſcher und deutſcher Sprache zu ver— 
öffentlichen, und führte jetzt feine Suſage ſogleich aus. 

Es iſt ſchwer begreiflich, wie Miltitz noch immer eine 
ſolche Hoffnung hegen konnte. Weder fein Wunſch, für ſich 
Dank und Lohn bei Kurfürft Friedrich zu verdienen und die 
Pläne des auch ihm verhaßten Ed zu durchkreuzen, noch 
feine Eitelkeit und fein leichtes Blut erklären es uns ge- 
nügend. Er muß in ſeinem vorangegangenen perſönlichen 
Verkehr mit dem Papft und dem päpſtlichen Hof Erfahrungen 
gemacht haben, wonach Ceo ſelbſt die kirchlichen Fragen und 
Kämpfe nicht ſo ernſt und ſchwer nahm, um nicht unter 
ihnen immer noch verſchiedenartigen Sinflüſſen und Rüd- 
ſichten offen zu bleiben, und wonach in der Umgebung des 
Papſtes auch ſonſt Parteien und einflußreiche Perſönlichkeiten 
ſich gegenſeitig den Rang abzulaufen ſuchten. Den damaligen 
Stand der Dinge in Rom muß er freilich ſchlecht gekannt 
haben. In Luthers Sache fand doch kein Schwanken mehr 
dort ſtatt. 

In welchem Sinne Luther ſelbſt dem an ihn geſtellten 
Verlangen nachkommen wollte, zeigt der Inhalt ſeines 
Schreibens. Es drückt ſich nichts weniger darin aus, als 
die Abſicht, etwa durch kluge Künſte und Derhüllungen den 
zürnenden Papſt noch zu beſchwichtigen. Die Verſicherung, 
die er davon geben ſollte, daß er den Papſt nicht perſönlich 
habe angreifen wollen, nimmt er ganz buchſtäblich, vom 
ganzen amtlichen Charakter und Treiben Ceo's abſehend; 
gegen den perſönlichen Charakter und Wandel deſſelben 
hatte er ja auch in der That niemals ſich geäußert. Zu: 
gleich aber nimmt er gerade auch jetzt Anlaß, ihm einfach, 
wie der Chriſt dem Chriſten es thun müſſe, gegenüber zu 
treten, die ſchärfſten Vorwürfe, die er bisher dem römiſchen 
Stuhl gemacht, ihm ins Angeſicht zu wiederholen, Leo's 
eigenes Verhalten auf dieſem Stuhl nur damit zu entſchul— 
digen, daß er ihn wie ein Gpfer der dort herrſchenden 
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ungeheuren Verderbniß anſieht, und davor noch einmal ihn 
brüderlich zu warnen. Ins Angeſicht ſagt er ihm: er ſelbſt, 
der heilige Vater, müſſe bekennen, daß jener Stuhl ärger 
und ſchändlicher ſei, denn je ein Sodom, Gomorra oder 
Babylon; Gottes Sorn habe ihn überfallen ohne Aufhören; 
Rom ſei vor Seiten eine Pforte des Himmels geweſen, jetzt 
ſei es ein aufgeſperrter Rachen der Hölle. Beſonders warnt 
er Ceo vor den Schmeichlern dort, den „Ghrenſingern“, die 
ihn zu einem Gottmenſchen machen. Er verſichert den 
Papſt, daß er ihm alles Gute gönne und wünſche: und fo 
wünſcht er ihm denn, daß er von jenem Höllenrachen nicht 
möchte verſchlungen werden, vielmehr los werden von jener 
unſeligen Ehre und in einen Stand verſetzt, wo er etwa 
von einer Pfründe oder von ſeinem väterlichen Erbe leben 
könnte. Der von Miltitz gewünſchte geſchichtliche Rückblick, 
den Luther in Kürze dieſem Schreiben einfügte, läuft, ſo 
weit er etwas für ihn ſelbſt Entſchuldigendes ſagen will, 
darauf hinaus, daß nicht durch ſeine eigene Schuld, ſondern 
durch die Schuld der Gegner, die ihn immer weiter trieben, 
„nicht ein klein Theil des römiſchen unchriſtlichen Weſens 
an den Tag gekommen fei”. 

Dem Schreiben aber fügte Luther ein Büchlein bei mit 
dem Titel „Von der Freiheit eines Chriſtenmenſchen.“ Es 
iſt keine Streitſchrift für den großen Kampf der Virchen— 
männer und Theologen, ſondern ein Tractat, der den „Ein— 
fältigen“ dienen will. Für ſie wollte Luther darin die 
ganze „Summa eines chriſtlichen Lebens“ zuſammenfaſſen: 
gründlich möchte er für ſie davon handeln, „was ein 
Chriſtenmenſch ſei und wie es gethan ſei um die Freiheit, 
die ihm Chriſtus erworben und gegeben hat.“ 

Da ſpricht er zuerſt aus: Ein Chriſtenmenſch iſt ein 
freier Herr über alle Dinge und Niemand unterthan. Den 
neuen inneren geiſtlichen Menſchen nämlich betrachtet er 
hier zuerſt und fragt, was dazu gehöre, daß derſelbe ein 
frommer freier Chriſtenmenſch ſei. Kein äußerlich Ding, ſagt 
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er, kann ihn fromm oder frei machen. Es hilft der Seele 
nichts, wenn der Leib heilige Kleider anlegt, oder faſtet, 
oder mit dem Munde betet. Für ſie giebt es kein ander 
Ding im Himmel und auf Erden, darin fie lebe, fromm 
und frei ſei, als allein das heilige Evangelium, d. h. das 
tröſtliche Wort Gottes von ſeinem lieben Sohn Jeſus Chriſtus, 
durch welchen uns die Sünden vergeben werden. In dieſem 
Wort hat fie volle Genüge, Freude, Friede, Licht und alles 
Gute überſchwenglich. Und dazu gehört nur, daß ſie, wie 
es das Evangelium will, in dieſen Jeſus mit feſtem Glauben 
ſich ergebe und friſch auf ihn vertraue. Erſt muß wohl 
Gottes Gebot dem Menſchen Angſt machen, ſintemal es 
erfüllt werden, oder der Menſch verdammt werden muß; 
iſt er aber dadurch zu nichte geworden in ſeinen eigenen 
Augen, ſo kommt Gottes Suſage und Evangelium und 
ſpricht: glaube an Chriſtum, in welchem ich dir zuſage alle 
Gnade; glaubſt du, ſo haſt du. Ein rechter Glaube einigt 
dann die Seele mit Gottes Wort ſo, daß ſeine Tugenden 
auch ihr eigen werden, wie das Eiſen gluthroth wird aus 
der Vereinigung mit dem Feuer. Und die Seele wird ſo 
vereinigt auch mit Chriſto ſelbſt, als eine Braut mit ihrem 
Bräutigam; ihr Brautring iſt der Glaube. Was der reiche 
edle Bräutigam Chriſtus hat, macht er ihr zu eigen, was 
ſie hat, eignet er ſich an: er nimmt ihre Sünden auf ſich, 
daß ſie verſchlungen werden in ihm und ſeiner unüberwind— 
lichen Gerechtigkeit. So wird der Chriſt über alle Dinge 
erhaben und ein Herr; denn es kann ihm kein Ding ſchaden 
zur Seligkeit, es muß ihm Alles unterthan ſein und zur 
Seligkeit helfen; es iſt ein geiſtliches Königthum. Und fo 
ſind die Chriſten Prieſter, ſie dürfen durch Chriſtus vor 
Gott treten und für Andere bitten. „Wer mag ausdenken 
die Ehre und Höhe eines Chriſtenmenſchen? durch ſein 
Königreich iſt er aller Dinge mächtig, durch ſein Prieſter— 
thum iſt er Gottes mächtig, denn Gott thut, was er bittet 
und will.“ 
J. Köſtlin, Luthers Leben. 15 
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Der Chriſt aber, ſo führt Luther für's Sweite aus, ift 
nicht allein dieſer neue innere Menſch. Er hat noch einen 
anderen Willen in ſeinem Fleiſch, der ihn mit Sünden ge— 
fangen nehmen will. Da darf er nicht müßig ſein, ſondern 
muß an ſich arbeiten, daß er die böſen Lüſte austreibe und 
ſeinen Leib zwinge. Er lebt ferner unter andern Menſchen 
auf Erden und muß mit ihnen ſich zu ſchaffen machen. Und 
wie nun Chriſtus, da er für ſich voll göttlichen Reichthums 
war, fih um unſertwillen entäußert und wie ein Knecht 
geberdet hat, ſo ſollen wir Chriſten, denen Gott durch 
Chriſtus den Reichthum aller Frömmigkeit und Seligkeit und 
damit volle Genüge gegeben hat, dieſem himmliſchen Vater 
nun auch frei und fröhlich thun, was ihm wohlgefällt, und 
gegen unſere Nächſten werden, wie Chriſtus für uns ge— 
worden iſt. Inſonderheit dürfen wir die Schwäche und 
den ſchwachen Glauben des Nächften nicht verachten, dürfen 
ihm mit dem Gebrauch unſerer Freiheit kein Aergerniß 
geben, müſſen ihm vielmehr mit Allem dienen zu ſeiner 
Beſſerung. Alſo wird der Chriſt, der ein freier Herr iſt, 
ein dienſtbarer Knecht aller Dinge und Jedermann unter— 
than. Er thut aber dieſe Werke nie, damit er durch ſie vor 
Gott fromm und ſelig werde, ſondern er iſt ſchon ſatt und 
ſelig durch ſeinen Glauben und thut nun das Alles frei 
und umſonſt. Sum Schluß faßt Luther zuſammen: „Ein 
Chriſtenmenſch lebt nicht ihm ſelbſt, ſondern in Chriſto und 
ſeinem Vächſten: in Chriſto durch den Glauben, im Nächiten 
durch die Liebe; durch den Glauben fähret er über ſich 
in Gott, aus Gott fähret er wieder unter ſich durch die 
Liebe und bleibt doch immer in Gott und göttlicher Ciebe.“ 

Su dem merkwürdigen Schreiben Luthers an den Papſt 
war dieſes Büchlein eine merkwürdige Beilage. Er ſelbſt 
ſchrieb davon dem Papſt: Seine Heiligkeit möge daraus 
ſchmecken, mit welcherlei Geſchäften er lieber umginge und 
fruchtbarlicher umgehen könnte, wenn nur die gottloſen 
päpſtlichen Schmeichler ihn nicht daran hinderten. In der 
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That konnte der Papſt daraus erſehen, wie er mit ſeinem 
Innern in dieſen tiefſten und zugleich einfachſten Ideen 
chriſtlicher Heilswahrheit lebte und webte und wie es ihm 
ein innerer Drang und eine Luſt war, ſie in edler Einfalt 
ſo vorzutragen. Die kleine Schrift zeigte ferner in ihrer 
ganzen ruhigen, innigen, zarten Ausführung, welchen tiefen 
Frieden die Seele dieſes heftigen Nämpfers doch in ſich 
hegte und welche Seligkeit der vom Bannſtrahl des Papſtes 
getroffene Mann eben jetzt in feinem Gotte genoß. — 
Bedeutſam ſehen wir ſie ſo neben den unmittelbar voran— 
gegangenen Schriften an den Adel und von der babyloni- 
ſchen Gefangenſchaft als eine der reformatoriſchen Haupt: 
ſchriften Luthers ſtehen. 

Daß Luther, als er ſo nach Miltitz' Wunſch an den 
Papſt ſchrieb, nicht daran dachte, mit dem Papſtthum Frieden 
zu machen oder auch nur für einen Augenblick dem Kampf 
gegen daſſelbe Einhalt zu thun, gab ſchon der Inhalt des 
Schreibens klar zu erkennen. 

Gegen die Bulle trat er zuerſt ſo auf, wie er gleich 
anfangs dem Spalatin angekündigt hatte: er erließ gegen 
fie ein Schriftchen: „Von den neuen Edifchen Bullen und 
Lügen“; als ein Machwerk Eds behandelte er fie. Weiter 
aber ging er gleich darauf in einer deutſchen und lateiniſchen 
Schrift „wider die Bulle des Antichriſts“. Der römiſchen 
Frevler Blindheit und Bosheit will er in ihr aufdecken. 
Er ſah in ihr theils feine wirkliche Lehre entſtellt, theils in 
ſeiner Lehre die chriſtliche, bibliſche Wahrheit verketzert und 
verdammt. Er erklärte: wenn der Papſt dieſe Bulle nicht 
widerrufe und verdamme, ſo ſolle Niemand daran zweifeln, 
daß derſelbe Gottes Feind und der Chriſtenheit Derftörer jet. 
Sugleich wiederholte er feierlich am 17. November die Appel- 
lation, die er vor zwei Jahren an ein Conzil gerichtet hatte. 
Aber wie hat feither feine Haltung ſich verändert! Er, der 
Angeklagte und Verdammte, kündigt jetzt vielmehr ſelbſt der 
feindlichen widerchriſtlichen Macht, welche die Welt beherrichen 
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will, Derdammniß und Verderben an. Und nicht erft bei 
einem künftigen Conzil und einem Conzil nach Art der bis- 
herigen kirchlichen Derfammlungen hofft und begehrt er Schutz 
für ſich und die chriſtliche Wahrheit, ſondern fort und fort 
ruft er die chriſtlichen Laien auf, ſich für dieſe zu erheben. 
So hat er jetzt in der Appellation, die er veröffentlichte, 
den Kaiſer Karl, die Kurfürften und Fürſten de- Reiches, die 
Grafen, Barone und Adelige, die ſtädtiſchen Räthe und was 
da von chriſtlicher Obrigkeit in ganz Deutſchland ſei, ihm und 
feiner Appellation anzuhangen, damit der wahre chriſtliche 
Glaube und die Freiheit eines Conzils gerettet werde. Aehn⸗ 
lich hat er in ſeiner lateiniſchen Schrift wider die Bulle den 
Kaiſer Karl, die chriſtlichen Könige und Fürſten und alle 
Bekenner Chriſti neben den chriftlichen Bifchöfen und Doctoren 
gegen die päpſtlichen Gräuel aufgerufen. In der deutſchen 
Schrift verwahrt er ſich gegen den Vorwurf, daß er die 
Laien auf den Papſt und die Pfaffen hetze; er fragt aber, 
ob denn damit, daß man die Wahrheit zu verbrennen ge— 
biete, die Laien verſöhnt werden und der Papſt entſchuldigt. 
Der Papſt ſelbſt, ſagt er, und ſeine Biſchöfe, Pfaffen und 
Mönche ringen durch die läſterliche Bulle nach ihrem eige— 
nen Unfall und wollen ſich die Laien auf den Hals laden: 
„was wäre es nun Wunder, ob Fürſten, Adel und Caien 
fie über die Köpfe ſchlügen und zum Land ausjagten.“ 
Stürmiſch trieb neben ihm Hutten zu einer allgemeinen 
Erhebung Deutſchlands gegen die römiſche Tyrannei, deren 
Knechte und Sendlinge wirklich auch mit äußerer Gewalt 
hinausgejagt werden ſollten. Ja als damals zwei päpſtliche 
Legaten, Aleander und Caraccioli, am Rhein erſchienen, um 
die Bulle zu vollziehen und perſönlich auf den Kaifer ein— 
zuwirken, wollte er ſogar auf eigene Fauſt einen Anſchlag auf 
ſie machen, ſo wenig ſich auch bei ruhiger Ueberlegung ab— 
jehen ließ, was damit eigentlich erreicht werden ſollte. Und 
Luther konnte ſich nicht enthalten, darüber in einem Brief 
an Spalatin zu bemerken: „Hätte er fie doch abgefangen!“ 
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Immer indeſſen wiederholte Luther fich und feinen 
Freunden die Mahnung, „fich nicht zu verlaſſen auf Fürſten, 
auf Menſchenkinder, die ja nicht helfen können“ (Pf. 146,3). 
Ja als ihm der mit dem Kurfürften zum Kaifer gereifte 
Spalatin beſtätigte, wie wenig da zu hoffen ſei, ſprach er 
ihm ſeine Freude darüber aus, daß derſelbe jenes nun auch 
lernen müſſe; denn Gott hätte mit dem Evangelium, wenn 
es durch weltliche Potentaten ausgebreitet werden ſollte, 
nicht Fiſcher beauftragt. Der jüngſte Tag iſt es vielmehr, 
von dem er ſicher den Sturz des Antichriſts erwartet. Mit 
der Idee, daß dieſer längſt in Rom gegenwärtig, verbindet 
ſich ihm jetzt die andere, daß jener bereits vor der Thüre 
ſei. Er ſei, ſchreibt er an Spalatin, durch viele ſtarke 
Gründe hievon feſt überzeugt. 

In der That war Kaifer Karl durch Alexander, noch 
ehe er die Niederlande verlaſſen hatte, um zu feiner Krö- 
nung nach Aachen zu reiſen, zu einem erſten Schritt gegen 
Luther beſtimmt worden: er hatte zugeſtimmt, daß das 
Urtheil der Bulle an Luthers Büchern vollzogen werde, 
und für feine Erblande, die Niederlande, ſelbſt den Befehl 
zu ihrer Verbrennung gegeben. Sie wurden in Cöwen, 
Köln und Mainz öffentlich verbrannt. In Köln geſchah 
es, während er dort anweſend war. In eben dieſer Stadt 
traten jene beiden Legaten an den Kurfürften Friedrich mit 
der Forderung heran, den gleichen Act in ſeinen Landen 
vollziehen zu laſſen und am Ketzer ſelbſt die Strafe zu voll— 
ſtrecken oder wenigſtens ihn gefangen zu halten oder gleich 
dem Papſte auszuliefern; ſie wurden von Friedrich abgewieſen, 
weil Luther erſt vor unparteiifchen Richtern vernommen 
werden müßte. Biefür ſprach ſich dort auch Erasmus in 
einem kurzen Gutachten aus, um das Friedrich ihn durch 
Spalatin angegangen hatte; mündlich äußerte er damals 
gegen den Fürſten: Luther habe in zwei Stücken geſündigt, 
er habe den Papſt an ſeine Krone und den Mönchen an 
ihre Bäuche gegriffen. Dem Mainzer Erzbiſchof, Cardinal 
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Albrecht, wurde vom Papft ein entſchiedeneres, energijcheres 
Verhalten namentlich auch gegen Hutten anbefohlen. Die 
Derbrennung der Bücher ging auch in Mainz ungehindert 
vor fich, wenngleich Hutten an Luther melden konnte, daß 
nach einem Berichte von Freunden Aleander dort faſt ge— 
ſteinigt worden wäre und daß die Menge nur um ſo mehr 
für Luthers Sache entbrannt werde. Triumphirend gingen 
die Legaten ihren Aufträgen weiter nach. 

Luther aber ließ auch dieſer Vollſtreckung der Bulle 
ſofort ſeine Entgegnung folgen. 

Am 10. December kündigte er durch einen öffentlichen 
Anſchlag an, daß Morgens um neun Uhr die antichriſtlichen 
Decretalen, d. h. die päpſtlichen Rechtsbücher, verbrannt 
werden ſollten, und lud hiezu die ganze akademiſche Jugend 
Wittenbergs ein. Er wählte dazu einen Ort vor dem 
Elſterthor, im Oſten der Stadt, nahe dem Auguſtinerkloſter. 
Ein großer Sug ſtrömte dort hinaus. Mit Luther erſchien 
eine Menge anderer Doctoren und Magiſter, namentlich 
auch Melanchthon und Carlſtadt. Nachdem einer der Ma— 
giſter einen Scheiterhaufen errichtet hatte, legte Luther 
darauf die Decretalen und Jener zündete an. Dann warf 
Luther auch die päpſtliche Bannbulle in die Flammen mit 
den Worten: „Weil Du den Heiligen des Herrn“) betrübt 
haft, verzehre Dich das ewige Feuer.“ — Während Luther 
hierauf mit jenen andern Lehrern in die Stadt zurückkehrte, 
blieben noch einige hundert Studenten auf dem Schauplatz 
und ſtimmten ein Tedeum an und Leichengeſänge für die 
Decretalen. Nach dem Frühmahl, das um zehn Uhr ge— 
halten zu werden pflegte, hielten junge, ſcherzhaft verkleidete 
Akademiker einen Umzug durch die Stadt auf einem großen 


) Selbſtverſtändlich iſt hiemit der gemeint, welchen die heilige 
Schrift (Mark. 1, 24. Apoſtelgeſch. 2, 27) den Heiligen Gottes heißt, 
nämlich Chriſtus, nicht, wie Unverſtand oder Bosheit es gedeutet 
haben, Luther ſelbſt. 
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Wagen mit einer Fahne, an welcher eine vier Ellen lange 
Bulle hing, unter dem Schall einer thönernen Trompete 
und mit andern Poſſen. Sie luden eine Menge ſcholaſtiſcher 
und papiſtiſcher, namentlich auch Edifcher Schriften auf, die 
von allen Seiten herbeigebracht wurden. Dieſe Ladung 
brachten fie mit der Bulle auf den Scheiterhaufen, den An- 
dere inzwiſchen unterhalten hatten. Da wurde wieder Te— 
deum geſungen, Requiem, das Lied „O du armer Judas“ 
e. 

Mit großem Ernſt und innerer Bewegung erklärte ſich 
Luther am andern Tag vor den Suhörern ſeiner Vorleſung 
über das, was er gethan: Der päpſtliche Stuhl ſelbſt werde 
noch verbrannt werden müſſen; wenn ſie nicht von ganzem 
Herzen dem Reich des Papſtes abſagen, jo können fie die 
Seligkeit nicht erlangen. 

Dann gab er Kunde und Rechenſchaft von ſeiner That 
in einer kurzen Schrift: „Warum des Papſts und ſeiner 
Jünger Bücher von Dr. Martino Luther verbrannt ſeien.“ 
„Ich,“ ſagt er, „Martinus Luther, genannt Doctor der 
heiligen Schrift, Auguſtiner zu Wittenberg, füg männiglich 
zu wiſſen, daß durch meinen Willen, Rath und Suthat auf 
Montag nach St. Nicolai im 1520. Jahr verbrennet ſeien 
die Bücher des Papſtes von Rom und etlich ſeiner Jünger; 
ſo jemand ſich deß verwundern, wie ich mich wohl verſehe, 
und fragen wird, aus was Urſach und Befehl ich das than 
habe, der laß ihm hiemit geantwort ſein.“ Luther weiß 
ſich hiezu verpflichtet als getaufter Chriſt, geſchworener 
Doctor der heiligen Schrift und täglicher Prediger, dem 
ſeines Amts halber gebühre, unchriſtliche Cehre zu vertilgen. 
Das Exempel Anderer, die in gleicher Pflicht ſeien und 
ſolches doch nicht thun wollen, dürfe ihn nicht abhalten: 
„ich,“ ſagt er, „wäre dennoch nicht mit entſchuldigt, fo mein 
Gewiſſen genugſam verſtändigt und mein Geiſt muthig genug 
von Gottes Gnaden erweckt.“ Dreißig Irrlehren zur 
Verherrlichung des Papſtthums hebt er dann aus jenen 
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Rechtsbüchern aus, die darum billig zu verbrennen ſeien. 
Und Summa Summarum ſei der Inhalt dieſes Rechtes 
dies: „Der Papſt iſt ein Gott auf Erden, über alle himm— 
liſche, irdiſch, geiſtlich und weltlich, und iſt Alles ſein eigen; 
denn Niemand darf ſagen: Was thuft Du?” Das ſei der 
Gräuel der Verwüſtung Matth. 24, 15, das der Widerchriſt 
nach 2. CTheſſ. 2, 4. 

Sugleich gab er in einer längeren, eingehenden Schrift 
„Grund und Urſach“ aller ſeiner eigenen von der Bulle 
verdammten Artikel. Auf das Gotteswort der heiligen 
Schrift ſtützt er ſich hier gegen die Satzungen des irdiſchen 
Gottes, auf die Gottesoffenbarung, welche Jeden, der ſich 
hingebend in ſie vertiefe, auch innerlich erleuchten und ihren 
Inhalt und Sinn ihm klar machen wolle. Sei er ſelbſt, 
wie man ihm vorhalte, nur ein einzelner und niedriger 
Menſch, ſo ſei er doch gewiß, daß Gottes Wort bei ihm ſei. 

An Staupitz, der ſich der Bulle gegenüber ſchwach und 
verzagt fühlte, ſchrieb er: Er habe, als er ſie verbrannte, 
zuerſt gebebt und gebetet; nun aber ſei er ſo froh, wie 
über keine andere That ſeines ganzen Lebens. Jetzt warf 
er endlich auch vollends jenen Swang der Kloſterregeln 
von ſich, mit dem er, wie wir oben bemerkten, noch immer 
neben ſeinen höheren Berufspflichten ſich gequält hatte. Er 
ſei, ſchreibt er an Freund Lange, von des Ordens und 
Papſtes Geſetzen durch die Autorität der Bulle los geworden 
und excommunicirt; deſſen freue er ſich, er bleibe nur noch 
in der Mönchs-Kleidung und Behauſung; der wirklichen 
Pflichten habe er übergenug mit den täglichen Vorleſungen 
und Predigten, mit ſteter lehrhafter, erbaulicher und kämpfen⸗ 
der Schriftſtellerei, mit Briefen, Unterredungen, Dienftleiftun- 
gen gegen Brüder u. ſ. w. 

Seinem vollendeten Bruch mit dem päpſtlichen Kirchen- 
thum, das ſeit Jahrhunderten die Chriſtenheit beherrſcht und 
mit dem Chriſtenthum ſelbſt fich identificirt hatte, hat Luther 
durch jene That den ſtärkſten Ausdruck gegeben. Die Kunde 
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von ihr mußte auch vollends das Feuer entfachen, das ſein 
Wort über ganz Deutſchland hin angezündet hatte. Er ſah 
jetzt, wie er an Staupitz ſchrieb, einen Sturm toben, den 
erſt der jüngſte Tag werde ſtillen können; ſo ſehr ſeien auf 
beiden Seiten die Geiſter erregt. 

Wirklich war damals Deutſchland in einer Bewegung 
und Spannung, wie in keinem andern Seitpunkt ſeiner 
Geſchichte. Mit Luther erſchien jetzt vor Allem Nutten im 
Kampfe gegen Rom verbunden. Die Bannbulle gab er mit 
fcharfen Anmerkungen heraus. Gegen die Verbrennung der 
frommen Schriften Luthers eiferte er in lateiniſchen und deut— 
ſchen Gedichten. Swei auserwählte Gottesboten nannte die 
Beiden Eberlin von Günzburg, der kurz darauf feine Wirkſam— 
keit als volksthümlicher reformatoriſcher Schriftſteller begann. 
Für Martin Luther, die unerſchütterliche Säule des chrift- 
lichen Glaubens, und für den tapferen deutſchen Ritter Ulrich 
Nutten, Martin Luthers Pylades, rief eine Litanei der 

Deutſchen, die im Frühjahr 1521 erſchien, die Gnade und 
Hilfe Gottes an. Auch Hutten ſchrieb jetzt für's deutſche Volk 
deutſch, in Proſa und Derfen. Seinem Freunde Sickingen, bei 
dem er den Winter auf der Ebernburg zubrachte, las er 
die Schriften Luthers vor, die dieſen mächtigen Kriegsmann 
zu inniger Theilnahme an der reformatoriſchen Lehre fort: 
riſſen, und bewegte Pläne in feinem Kopf, was dieſer mit 
ſeinem ſtarken Arme für die gute Sache unternehmen könnte. 

Anonyme und pſeudonyme Flugblätter verbreiteten ſich 
in zunehmender Sahl unter dem Volke. Sie nahmen beſon— 
ders gern die Form von Geſprächen an, in welchen Laien 
mit einfachem chriſtlichem Sinn und natürlichem Derftand 
über die Vothſtände der Chriſtenheit klagen, fragen und 
belehrt werden. Die äußeren Schäden werden dem Volk 
vor Augen geführt, die Aergerniſſe in Geiſtlichkeit und 
Klöſtern, das Treiben der römiſchen Eurtifanen, d. h. der 
Subjecte am päpſtlichen Hofe, welche den hohen Herren 
dort für die niedrigſten Dienſtleiſtungen ſich zur Verfügung 
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ftellen, um dann mit deutſchen Pfründen geſpeiſt zu werden, 
die Geldauflagen, Erpreſſungen u. ſ. w. Das einfache Wort 
Gottes mit ſeinen höchſten evangeliſchen Wahrheiten ſoll 
von dem menſchlichen Truge, mit dem es dort umhüllt ſei, 
frei und Jedem zugänglich gemacht werden. Als erſter 
Vorkämpfer deſſelben und wahrer Volksmann wird Luther 
hingeſtellt, deſſen Seugniß jo kräftig in's Herz eingehe. 
Sein Bild, von Cranach gezeichnet, wurde mit ſeinen kleinen 
Schriften verbreitet. Auf Vachdrucken derſelben erſcheint 
der heil. Geiſt in Geſtalt der Taube über ſeinem Haupte 
ſchwebend: Gegner haben ihn verleumdet, daß er ſelbſt ſich 
ſo habe darſtellen laſſen. 

Auch ſatiriſcher Bilder bediente man ſich im Kampf 
auf beiden Seiten. Cranach ſtellte den demüthigen, leiden- 
den Chriſtus und den hoffärtigen römiſchen Antichriſt in 
den ſechsundzwanzig Holzichnitten feines „Paſſional Chriſti 
und Antichriſt“ einander gegenüber; Luther gab dazu kurze 
Textworte. 

Deutſch und für's Volk fingen jetzt auch die Gegner 
Luthers zu ſchreiben an. Der Begabteſte unter ihnen war, 
was derbes, volksthümliches Deutſch und grobe Satire an— 
belangt, der Franziskaner Thomas Murner, ſeine Theologie 
aber erſchien Luther ſo ſchwach, daß er ihn nur nebenbei 
einmal einer kurzen Erwähnung würdigte. In ein längeres 
Gefecht mit Streitſchriften gerieth er jetzt mit jenem Dres— 
dener Theologen Emſer, der ſchon nach der Leipziger Dis— 
putation ihn zum Kampf gereizt hatte und jetzt ein Buch 
„Wider das unchriſtliche Buch M. Luthers an den deutſchen 
Adel“ herausgab. Da ſchrieb nun nach einander Luther: 
„An den Bock zu Leipzig“; Emſer: „An den Stier zu 
Wittenberg“; jener: „Auf des Bocks zu Leipzig Antwort“; *) 
dieſer: „Auf des Stieres zu Wittenberg wüthende Replica.“ 
Luther, der ſchon auf die erſten Bogen jenes Emſerſchen 


) Dal, die nebenſtehende Abbildung. 
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Abb. 24. Citelblatt in etwas verkleinertem Maßſtab. 
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Buches hin ſein Schreiben an „den Bock u. ſ. w.“ gerichtet 
hatte, entgegnete dann dem Buch, als es ganz herausgekommen 
war, mit einer „Antwort auf das überchriſtlich, über- 
geiſtlich und überkünſtlich Buch Bock Emſers.“ Darauf 
ließ Emſer eine „Quadruplica“ folgen und Luther noch ein 
Schriftchen: „Ein Widerſpruch Doctor Luthers ſeines Irr— 
thums erzwungen durch den allerhochgelehrteſten Prieſter 
Gottes Herrn H. Emſer.“ Als nachher, während ſeines 
Wartburgaufenthaltes, Emſer mit einer Erwiderung fort— 
fuhr, ließ er ihm hierin das letzte Wort. Neues trug dieſer 
Schriftwechfel für den großen Kampf nicht bei. Das wirk⸗ 
ſamſte, was Emſer und die anderen Verfechter des alten 
Kirchenthums vorbrachten, war immer der Vorhalt, daß 
der Eine Luther der ganzen bisherigen Chriſtenheit zu 
widerſprechen ſich erdreiſte und durch Umſturz aller kirch— 
lichen Fundamente und Autoritäten Unglauben, Serrüttung 
und Aufruhr über Kirche und Staat bringe. So jagt 
Emſer einmal in deutſchen Verſen: Luther verachte „der 
Kirchen und der Väter Lehr', als ob ſonſt niemand wär' 
denn er.“ Binfichtlich der drohenden Folgen hielt er immer 
die Böhmen als Schreckbild vor. 

In der deutſchen Nation war, wie Emſer klagt, ſchon 
jetzt „ein ſolch Gezänk, Rumor und Aufruhr, daß kein 
Land, keine Stadt, kein Dorf oder Baus iſt, darin man 
nicht parteiiſch und je Eins wider das Andere wäre.“ 
Aleander berichtete nach Rom, daß überall Erbitterung und 
Aufregung ſei und der päpſtliche Bann verlacht werde. 
Unter den Anhängern des Alten hörte man wunderliche 
ſchreckhafte Gerüchte: ein kurz nach der Verbrennung der 
Bulle geſchriebener Brief wollte wiſſen, daß Luther auf 
fünfunddreißigtauſend Böhmen und ebenſoviele Sachſen und 
andere Norddeutſche rechne, die, wie einſt die Gothen und 
Vandalen, nach Italien und Rom zu ziehen bereit ſeien. 
Aber ſchon jetzt konnte man auch beobachten, daß vom 
Grollen und grollenden Reden zu energiſcher und opfer— 
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williger That immer noch ein großer Schritt iſt. Man 
wagte jetzt auch in Mitteldeutſchland die Bulle an Luthers 
Büchern zu vollſtrecken, ohne daß Unruhen ausbrachen: ſo 
namentlich in den nahe bei Wittenberg gelegenen Bisthümern 
Meißen und Merſeburg. Der angeſehene Pirkheimer und 
der wackere Spengler in Nürnberg, deren Namen Eck in 
die Bannbulle mit aufgenommen hatte, beugten ſich jetzt 
vor der päpftlichen Autorität, welche durch dieſen ihren 
perſönlichen Feind repräſentirt war. 

Nutten, der feine Hoffnungen bei dem Bruder des 
Kaiſers völlig getäuſcht ſah und ſich auch perſönlich in 
ſeiner Freiheit und ſeinem Leben durch päpſtliche Erlaſſe be— 
droht glaubte, glühte in ungeduldigem Drang loszuſchlagen. 
Er wünſchte auch zu erfahren, ob ein gewaltſames Unter— 
nehmen nach feinem Sinn irgend welchen Rückhalt bei Kur- 
fürſt Friedrich finden könnte. Er wagte ſogar, wenn er 
von Sickingens hohen Aufgaben ſprach, auf den Vorgang 
des gewaltigen huſſitiſchen Heerführers Siska hinzuweiſen, 

der einſt den Deutſchen ein Schrecken und Abſcheu geweſen 

war. Auch die Städte wünſchte er, der Ritter, jetzt zum 
Bunde, zum Kampf gegen Rom und für die Freiheit zu 
gewinnen. Aber ſo leidenſchaftlich ſeine Worte klangen, ſo 
unklar ließen ſie fortwährend darüber, was eigentlich mit 
dem Losſchlagen beim gegenwärtigen Stand der Dinge ge— 
meint fein ſollte. Sickingen, der die Derhältniffe praktiſch 
aufzufaſſen verſtand, hieß ihn die Ungeduld dämpfen und 
ſuchte ſeinerſeits in gutem Vernehmen mit dem Uaiſer zu 
bleiben, worauf dann auch Hutten wieder Hoffnungen ſetzte; 
den Einfluß, den Sickingen auf den Kaifer üben könnte, 
haben beide überſchätzt. 

In dieſer Lage kam dagegen Luther nur immer nach— 
drücklicher darauf zurück, daß man ohne menſchliche An— 
ſchläge das Weitere in Gottes Rath und Hand ſtellen müſſe. 
Nutten ſelbſt hat in einem Brief an ihn (während des 
Wormſer Reichstags) geäußert: „Ich will mit Dir tapfer für 
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Chriſtus kämpfen; darin aber unterfcheiden ſich unſer beider 
Rathſchläge, daß die meinigen menſchlich find, Du, der 
Vollkommenere, ganz nur an den göttlichen hängſt.“ Und als 
Nutten wirklich zu ſeinen Waffen greifen zu wollen ſchien, er⸗ 
klärte jetzt Cuther ihm und anderen mit aller Entſchiedenheit: 
„Ich möchte nicht, daß man mit Gewalt und Mord für das 
Evangelium ſtritte; durchs Wort iſt die Welt überwunden, 
durchs Wort die Kirche erhalten worden, durchs Wort wird 
ſie auch wieder hergeſtellt werden; ja auch der Antichriſt 
wird, wie er ohne Fauſt angefangen hat, ſo auch ohne 
Fauſt zermalmt werden durchs Wort.“ Auch gegen die Röm- 
linge im deutſchen Klerus wollte er keine Gewaltthaten, 
dergleichen in Böhmen verübt worden ſeien; er habe beim 
deutſchen Adel nicht darauf hingearbeitet, daß durchs Schwert, 
ſondern daß durch Rath und Befehl ihnen Einhalt gethan 
werde; er fürchte freilich, daß ihre eigene Wuth ſich das 
nicht gefallen laſſe und ſelbſt das Unheil über ſie bringe. 
Ueber jene wohl begründete Erwartung eines nahen 
Endes, wovon wir ihn in einem Brief an Spalatin (vom 
16. Januar 1521) reden hörten, hat er ſich damals aus- 
führlich in einem Buche erklärt, in welchem er auf eine 
wider ihn gerichtete Schrift des römiſchen Theologen Am— 
broſius Catharinus entgegnete. Er hat ſich ſeine Gedanken 
darüber auf Grund alt- und neuteſtamentlicher Propheten— 
worte gebildet, an welchen auch jchon bisher einzelne 
Chriſten und chriſtliche Gemeinſchaften unter ſchweren 
Kämpfen mit den gegenwärtigen Mächten der Finſterniß 
immer wieder in der ſichern Hoffnung des nahen von Gott 
kommenden Sieges ſich aufzurichten pflegten. Die Herrichaft 
und höchfte Steigerung des gottwidrigen Weſens im Anti- 
chriſt ſoll eben der letzten göttlichen Entſcheidung und Voll— 
endung unmittelbar vorangehen. Auf ihn bezieht Luther 
namentlich das Wort bei Daniel (Kap. 8), daß nach den 
vier großen Weltreichen, unter deren letztem man das rö— 
miſche verſtand, aufkommen werde ein frecher und tückiſcher 
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Herrſcher, dem durch feine Klugheit der Betrug gerathe 
und der wider den Fürſten aller Fürſten ſich auflehne, der 
dann aber ohne Hand werde zerbrochen werden. Er ſieht 
es erfüllt im Papſtthum: fo müſſe auch dieſes zerſtört wer- 
den ohne Hand oder äußere Gewalt. Daſſelbe ſagt ihm 
Paulus an der Stelle, die er längſt auf den römiſchen Anti: 
chriſt gedeutet, nämlich 2. Theſſ. 2: Jenen Boshaftigen, der 
ſich als ein Gott in Gottes Tempel ſetzt, wird „der Herr 
umbringen mit dem Geiſt ſeines Mundes und wird ſeiner 
ein Ende machen durch die Erſcheinung ſeiner Sukunft.“ 
So, ſagt Luther, wird der Papſt und ſein Reich nicht von 
den Laien zerſtört, ſondern zu ſchwererer Strafe bis auf 
Chriſti Wiederkunft aufbehalten werden; er muß ebenſo 
untergehen, wie er fich erhoben hat nicht mit der Hand, 
ſondern mit dem Geiſte des Satans; der Geiſt muß den 
Geiſt tödten, die Wahrheit den Trug aufdecken.“ 

Luther hat, wie wir ſehen werden, Seitlebens dieſe 
Erwartung eines nahen Endes feſtgehalten. Wie ſeinem 
glühenden Eifer ſchon in der Gegenwart die höchſten Gegen— 
ſätze ſich darſtellten, ſo ſtand ihm auch dieſer ſichere Sieg 
ſchon unmittelbar vor Augen. Dieſes Endes gewiß iſt er 
ſeinen Weg vorangegangen, ohne die nächſten Schritte voraus 
berechnen und voraus beſtimmen zu wollen. In ſeiner 
Hoffnung auf den nahen Abſchluß der irdiſchen Geſchichte 
der Chriſtenheit und Menſchheit ift er das Werkzeug ge— 
worden, einen großen neuen Abſchnitt derſelben herauf— 
zuführen. — 

Die Urkunde des Widerrufs, zu welchem die Bannbulle 
Cuther noch einmal ermahnte, hätte binnen 120 Tagen in 
Rom einlaufen ſollen. Luther hatte geantwortet. Der Papſt 
erklärte die Friſt für verſtrichen: am 3. Januar ſprach Ceo 
in einer neuen Bulle endgiltig den Bann über Luther und 
feine Anhänger aus und belegte die Orte, wo fie fich auf- 
halten würden, mit dem Interdicte. 


* 
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Der Wormſer Reichstag. 
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Betrachten wir die Elemente und Kräfte, welche da- 
mals in der kirchlichen Bewegung Deutſchlands ſo mächtig 
wirkten, fo erſcheint ein Gedanke daran wohl möglich, daß 
dieſe weſentlich durch die Macht des Wortes und ohne die 
gefürchteten blutigen Kämpfe und politiſchen Umwälzungen 
allmählich zum Siel durchdringen würde, daß alſo Deutſch— 
land nur den geiſtigen Sturm oder „Tumult und Aufruhr“, 
den Luther ſchon damals losgebrochen ſah, hätte durch— 
machen und mit den neu gewonnenen religiöſen Ueber— 
zeugungen die Formen und Bande des Römiſchen Kirchen: 
thumes hätte zerſprengen müſſen. War doch in der kurzen 
Seit, ſeit Luther den Kampf begonnen und nur allmählich 
die weiteren Schritte darin gethan hatte, ſchon ein. Erfolg 
erreicht, den Niemand von jenen Anfängen aus zu ahnen 
vermocht oder zu hoffen gewagt hätte. Der angeſehene 
Neſtor unter den großen Deutſchen Reichsfürſten, Friedrich 
der Weiſe, war ſichtlich von jenen Banden innerlich ſchon 
frei geworden, wenn er auch zu einem entſchiedenen Auf— 
treten nach Außen ſich noch nicht berufen fühlte; ſein Ver— 
halten konnte nicht ohne Eindruck auf ſeine Genoſſen 
bleiben. Der Adel und Bürgerſtand, unter welchem das 
reformatoriſche Wort ſchon am meiſten gezündet hatte, war 
bei der Regierung Deutſchlands auf den Reichstagen kräftig 
mit vertreten. Unter den geiſtlichen Herren hatte der vor— 
nehmſte, der Erzbiſchof von Magdeburg und Mainz, der 
durch Luthers Angriff auf den Ablaß ſich am meiſten ver— 
letzt fühlen konnte, bis jetzt eine eigenthümliche, vorſichtige, 
zuwartende Haltung angenommen, die ihm auch einen 
künftigen Anſchluß an eine nationale Erhebung gegen ſeinen 
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römiſchen Gberherrn offen ließ. Jene alten kirchlichen 
Beſchwerden der Reichstage wurden ſchon bisher ohne Scheu 
vor dem Sürnen und Schelten des Papſtes vorgetragen. 
Sobald hier die Ueberzeugung durchdrang, daß die Macht— 
anſprüche des römiſchen Stuhles nicht auf ewigem, gött- 
lichem Rechte ruhen, ſo konnte der Reichstag ſofort für 
ſich auch die kirchliche Reformation in die Hand nehmen. 
Die biſchöfliche Verfaſſung überhaupt hat Luther, wie 
namentlich ſeine Schrift an den Adel uns zeigte, keineswegs 
auflöſen wollen, wenn nur irgend die Biſchöfe nach Gottes 
Wort ihre Herden zu weiden ſich verſtanden. Ein ſelb— 
ſtändiger Deutſcher Episkopat hätte dann auch die nöthigen 
Derbefjerungen im Gottesdienſte vornehmen mögen: Luther 
ſelbſt hat, wie wir ſehen werden, auch nachher nur mög— 
lichſt wenige äußere Aenderungen darin haben wollen. 

In den einzelnen deutſchen Landen, die nachher pro— 
teſtantiſch wurden, iſt die Reform wirklich ohne ſo furcht— 
bare Erſchütterungen durch die Fürſten im Einverſtändniß 
mit ihren Landſtänden und in den freien Städten durch die 
Obrigkeit und Vertretung der Bürgerſchaften hergeſtellt 
worden, obgleich hier die Widerſtrebenden an der Majorität 
des Reiches und dem Kaifer, die beim römiſchen Kirchen- 
thum beharrten, einen Rückhalt hatten. Mußte nicht eine 
evangeliſche Reformation, zu der die Reichsgewalt ſelbſt im 
Einklange mit der überwiegenden Stimmung der ganzen 
Nation ſich entſchloſſen hätte, ebenſo und noch leichter durch— 
führbar ſein d 

Man wies auf die wilden, gräulichen Kämpfe der 
Buffiten hin. Aber Niemand konnte läugnen, daß der 
lutheriſchen Verkündigung eine Klarheit, religiöſe Tiefe und 
Freiheit von Fanatismus eigen war, welche der Huffiten- 
predigt fehlte. Und die wilden Huffitenfriege, die noch in 
traurigem Andenken bei den Deutſchen fortlebten, waren 
erſt durch die Gewalt, welche die Kirche gegen Böhmen 
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von außen her aufbot, hervorgerufen. Gegen die deutſche 
Nation fand Rom, wenn ſie ſich von ihm losriß, keine 
ſolche Gewaltmittel. 

Man könnte, wenn man dergleichen Gedanken nach— 
geht, ſogar fragen, ob denn Luther damals genug Grund 
gehabt habe, den Sieg ſeiner Sache nicht eben ſchon von 
dem gegenwärtigen Worte und den gegenwärtig wirkenden 
Kräften, ſondern erſt von jenem Tage des Herrn zu erhoffen. 

Gewiß hängt nun in ſolchen großen Wendepunkten der 
Geſchichte die Entſcheidung nie blos vom Charakter und 
Verhalten einzelner Perſönlichkeiten ab, ob ſie auch noch ſo 
hoch ſtehen mögen. Luther ſah in jenem päpftlichen Anti— 
chriſtenthum ſataniſche Mächte, durch welche die Herzen ge— 
blendet ſeien und welche das gegenwärtige Gotteswort zwar 
unter Leiden und Drangſal überwinden werde, welche es 
aber doch noch nicht entwurzeln und zu nichte machen könne. 
Und wir Proteſtanten müſſen anerkennen, daß nicht blos 
eine große Maſſe des deutſchen Volkes unter der Macht 
des Hergebrachten gebannt blieb, ſondern daß auch red— 
lichen und ſelbſtändig denkenden Anhängern des Alten wahr— 
haft religiöfe und ſittliche Intereſſen durch die neue Lehre 
und den Bruch mit der Vergangenheit ſchwer bedroht er— 
ſcheinen konnten. Aber nie ſtand doch wohl bei den Ge— 
ſchicken der deutſchen Nation und Kirche die wichtigſte Ent- 
ſcheidung fo ſehr bei Einem Manne, wie damals bei dem 
neugekrönten Kaiſer. Darauf vor allem kam es an, ob er 
als das Haupt des Reiches das große Werk in die Hand 
nehmen oder vielmehr ſeine Macht und Autorität dagegen 
einſetzen werde. 

Als edles junges Blut, welches für das neu erwachte 
Leben und Streben empfänglich erſchien, war Karl in Deutſch— 
land begrüßt worden; als der Sohn eines alten deutſchen 
Fürſtenhauſes, der bei der Kaiferwahl über den fremden 
König Franz obgeſiegt hatte, während der Papſt für dieſen 
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wirkte. Jetzt hörte man, er fei in den Händen der Bettel- 
mönche: der Franziskanermönch Glapio war ſein Beichtvater 
und einflußreicher Rathgeber. Grade er hatte mit der Der- 
brennung von Luthers Büchern den Anfang machen laſſen. 

Er war indeſſen doch keineswegs ſo abhängig von ſeiner 
Umgebung, noch dieſe ſo abhängig non römiſchen Einflüſſen, 
als man hienach hätte meinen können. Mit ſelbſtändiger 
Politik verfolgten ſeine Rathgeber die Intereſſen ſeiner 
Herrichaft und er ſelbſt wußte ſchon in dieſen feinen Jugend— 
jahren als ſelbſtändiger Monarch und kluger Staatsmann 
aufzutreten. 

Aber ein Deutſcher war er nicht trotz ſeines Großvaters 
Maximilian; er hatte nicht einmal eine ordentliche Kenntniß 
der deutſchen Sprache. Vor Allem war er König von 
Spanien und Neapel; in ſeinem ſpaniſchen Reich behielt 
er, auch als ihm die Kaiſerkrone zugefallen war, die feſteſte 
Grundlage ſeiner Macht. 

Seine religiöſe Erziehung und Bildung hatte ihn nur 
mit der ſtreng kirchlichen Lehre und der Verpflichtung gegen 
die hergebrachten kirchlichen Ordnungen bekannt gemacht. 
Dadurch fühlte er ſich auch in ſeinem Gewiſſen gebunden. 
Nie zeigte er einen Trieb, ſich in die entgegenſtehenden 
Anſchauungen bei ſeinen deutſchen Unterthanen wenigſtens 
mit ſelbſtändig prüfendem Urtheil hineinzuverſetzen. Nur 
die Rückſicht auf feine Herricherrechte und Aufgaben leitete 
neben dieſem religiöſen Standpunkt ſein kirchliches Verhalten. 
In der ſpaniſchen Kirche wurde damals eine gewiſſe Reform 
durchgeführt auf den ſtreng feſtgehaltenen Grundlagen der 
mittelalterlichen Kirchenlehre und hierarchiſchen Verfaſſung: 
es wurde nämlich ſchärfere Disciplin gegen Geiſtliche und 
Mönche geübt, ſie wurden angehalten, ihrer Pflichten für 
die fittlich-religiöfen Bedürfniſſe des Volkes treuer zu warten, 
bei dieſem wurde hiedurch auch eine lebendigere Religioſität 
in jenen Formen neu angeregt; die Krone beſtand ferner 
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auf gewiſſen Rechten auch der römiſchen Curie gegenüber; 
ein abſolutiſtiſches Königthum wußte ſich hier mit dem päpft- 
lichen Abſolutismus klug zu einigen. Sine Losſagung der 
deutſchen Kirche vom Papſtthum aber war ſchon hiemit 
unverträglich. Sur Einheit der Reiche Karls gehörte die 
Einheit der katholiſchen Kirche, in der ſie ſtanden. Dazu 
kamen für den Kaifer die Rückſichten feiner äußeren Politik: 
war er durch den Papſt gereizt worden, der im Bund mit 
Frankreich ſeine Wahl hintertreiben wollte, ſo war doch für 
den Krieg, der mit Frankreich drohte, der Friede mit dem 
Papſt und womöglich ein Bündniß mit ihm ſelbſt zu er: 
ſtreben. Da konnte dann freilich gerade auch diejenige 
Gefahr, welche jetzt dem Papſtthum durch die große deutſche 
Ketzerei drohte und gegen welche es die Hilfe des weltlichen 
Arms dringend bedurfte, dazu benützt werden, um auf den 
Papft einen Druck zu üben. Nie wollte ferner die Politik 
des Kaiſers durch die Rückſicht auf dieſen und im Dringen 
auf die Einheit der Kirche in Maßregeln ſich hineinziehen 
laſſen, für welche ſeine eigene Macht nicht ausreichte, durch 
welche alſo ſein Anſehen erſchüttert, ja gebrochen werden 
konnte. Und ſo ſehr die monarchiſche Gewalt in Spanien 
erſtarkt war, ſo ſehr fand er ſie in Deutſchland durch die 
Reichsftände und die ganze Geſtaltung der Verhältniſſe ge— 
hemmt und gebunden. 

Das ſind die Geſichtspunkte, welche für das Verhalten 
Karls V. gegen Luther und feine Sache maßgebend wurden. 
Dieſer war ſo, wenigſtens leidend, in das Spiel der großen 
kirchlichen und weltlichen Politik mit hineingezogen und hatte 
auch unter ihm ſeinen eigenen Weg zu verfolgen. 

Schnell genug wurde der kaiſerliche Hof mit den Stim— 
mungen in Deutſchland bekannt. Er zeigte ſich jetzt vor— 
ſichtig und noch verſchiedenen Erwägungen zugänglich, ſo 
wenig er je in ſeinen Kundgebungen den Freunden Luthers 
ein Recht gab, poſitiv Günſtiges zu hoffen. 
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Als Karl weiter rheinaufwärts zog, um nach Neu⸗ 
jahr einen Reichstag in Worms zu halten, ging Friedrich 
der Weiſe feine Räthe darum an, daß Luther wenigſtens 
noch vernommen werden möchte, ehe der Kaifer gegen ihn 
einſchreite. Von dieſem erhielt er die Antwort, daß er den— 
ſelben zu dieſem Swecke nach Worms mitbringen möge; 
Unrecht ſollte ihm nicht widerfahren. Dem Kurfürſten er- 
ſchien das doch bedenklich; er mochte an die Gefahr denken, 
der einſt ein Bus in Conſtanz preisgegeben war. Luther 
aber, welchem er durch Spalatin das Anſinnen des Kailers 
mittheilte, erwiderte ſogleich: „Wenn ich gerufen werde, 
werde ich, ſoviel an mir iſt, kommen, ob ich mich auch 
krank müßte hinführen laſſen; denn man darf nicht zweifeln, 
daß ich vom Herrn gerufen werde, wenn der Kaifer mich 
ruft.“ Man werde, ſagt er, wohl Gewalt gegen ihn 
brauchen, aber noch lebe der Gott, der die drei Jünglinge 
im Feuerofen zu Babel erhalten habe, und wenn dieſer ihn 
nicht erhalten wolle, jo ſei an feinem Kopfe wenig gelegen. 
Nur darum habe man Gott zu bitten, daß Kaifer Karl nicht 
mit Vergießen unſchuldigen Bluts zum Schutz der Gottloſig— 
keit ſein Regiment eröffne; viel lieber wolle er blos durch 
die Hände der Römer umkommen. Früher hatte er wohl 
an einen Grt gedacht, wohin er fliehen könnte, wenn in 
Wittenberg ſeines Bleibens nicht mehr wäre; nach Böhmen 
konnte er immer noch. Er aber erklärte jetzt kurzweg: 
„Fliehen will ich nicht, widerrufen noch viel weniger.“ 

Inzwiſchen erhoben ſich auch beim Kaifer Bedenken 
dagegen, daß Luther, der ſchon unter Bann und Interdict 
ſtehe, an den Ort der Reichsverſammlung ſelbſt zugelaſſen 
werden ſollte. Ueber das Verfahren gegen ihn entſpannen 
ſich dann in Worms, wo die Beichsſtände im Januar 
zuſammenkamen und am 28. die ordentliche Eröffnung des 
Reichstags ſtatthatte, längere, ſchwankende und ſpannungs— 
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reiche Verhandlungen zwiſchen dem Kaifer, den Ständen 
und dem Legaten Aleander. 

Ein Schreiben des Papftes forderte den Kaifer auf, 
der Bulle, durch welche Luther jetzt definitiv verurtheilt 
war, durch ein Edict Kraft zu geben. Sein Legat übte 
eine ſchlaue und unermüdliche Thätigkeit, offen und noch 
mehr insgeheim, mit Worten und Argumenten und neben— 
bei mit Geld und andern Beſtechungsmitteln, womit er ſich 
von Rom aus auf's Reichlichſte verſehen ließ. Unter den 
kaiſerlichen Räthen drang doch die Anſicht durch, daß nicht 
ohne Suſtimmung des Reichstags gehandelt werden dürfte. 
In einer langen Rede ſuchte dagegen Aleander (am 15. Se: 
bruar) dieſen zu gewinnen. Kluger Weiſe wies er, nach 
deſſen Grundſätzen ſchon die Appellation an ein Conzil 
ein Verbrechen war, doch die darauf zielenden Gedanken 
an ſich nicht zurück und hob um jo nachdrücklicher hervor, 
daß Luther ja die Autorität der Conzilien verachte und 
überhaupt von Niemandem Surechtweiſung annehmen wolle. 
Daneben wandte ſich der kaiſerliche Beichtvater und Diplomat 
Glapio mit wunderbar freundlichen Aeußerungen an Fried— 
richs Kanzler Brück: auch er finde viel Gutes in Luthers 
Schriften; entſetzlich aber ſei ihm der Inhalt ſeines Buches 
von der Babploniſchen Gefangenſchaft; nun werde es nur 
auf Widerruf ſo anſtößiger Sätze ankommen, daß jenes 
Gute für die Kirche fruchtbar werden und Luther zu einer 
wahren, kirchlichen Reform, auf die auch der Kaifer aus- 
gehe, mitwirken könne; man möge ihn vor gelehrte un— 
parteiiſche Männer an einen gelegenen Grt laden und ihrem 
Urtheil ſich unterwerfen laſſen. Niemit wäre jedenfalls 
das Erſcheinen Luthers vor Kaifer und Reich glücklich be— 
ſeitigt geweſen, und, wenn er doch nichts widerrief, ſein 
Schickſal entſchieden. Wir müſſen dahingeſtellt laſſen, wie 
weit Glapio auch noch ernſtlich an eine Möglichkeit dachte, 
durch Drohen und Sureden ihn ſoweit umzuſtimmen, daß 
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er auch noch für eine Reform im Sinne jener ſpaniſchen 
nutzbar gemacht und als Werkzeug gegen einen dem Kaifer 
feindlichen Papſt verwendet werden könnte. Kurfürft Friedrich 
aber wollte für das dunkle Vorhaben keinerlei Derant- 
wortung übernehmen; er ſelbſt ließ ſich auf eine Unter⸗ 
redung, die Glapio wünſchte, gar nicht ein. 

Der Kaiſer folgte dann dem Andringen des Papſtes in 
ſoweit, daß er den Ständen ein Mandat vorlegen ließ, 
wonach Luther gefangen geſetzt und ſeine Beſchützer als 
Majeſtätsverbrecher beſtraft werden ſollten. Damals be— 
richtete der Frankfurter Geſandte nach Haus: der Mönch 
mache viel Arbeit; ein Theil möchte ihn an's Kreuz ſchlagen, 
und er werde ihnen kaum entrinnen; es ſei aber dann zu 
beſorgen, daß er am dritten Tage wieder auferſtehe. Nach 
ſiebentägiger erregter Debatte im Reichstage, an der beſon— 
ders auch Kurfürſt Friedrich lebhaften Antheil nahm, ging 
hier endlich eine Antwort auf die kaiſerliche Vorlage durch, 
worin die Stände zu bedenken gaben: „was es, da im ge— 
meinen Mann durch Luthers Predigt, Lehren und Schriften 
allerlei Gedanken, Phantaſieen und Wünſche erweckt worden, 
für Frucht oder Nutzen bringen würde, wenn man die 
Mandate allein mit der Schärfe erließe, ohne Luther vor— 
gefordert und verhört zu haben.“ Sugleich aber wurde 
dieſe Vernehmung dahin beſchränkt, daß nicht mit ihm dis— 
putirt werden ſolle, ſondern er nur gefragt: „ob er auf 
den von ihm ausgegangenen Schriften wider unſeren heiligen 
chriſtlichen Glauben beſtehen wolle oder nicht“; widerrufe 
er, ſo ſolle er in anderen Punkten und Sachen weiter gehört 
und nach Billigkeit darüber verfügt werden; wolle er aber 
auf allen oder etlichen dieſem Glauben widerſtreitenden 
Artikeln beharren, ſo ſollen alle Stände des Reiches bei 
dieſem ihrem vätertichen Glauben ohne fernere Disputation 
verbleiben und denſelben handhaben helfen und der Kaifer 
dann deshalb Befehl in's Reich ausgehen laſſen. 
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Dem entſprechend erließ der Kaifer unter dem 6. März 
eine Citation an Luther, damit von ihm in Worms „ſeiner 
Lehren und Bücher halber Erkundigung eingezogen werde“. 
Dazu verhieß er ihm freies Geleit. Falls er nicht folgen 
würde, oder nicht widerrufen wollte, erklärten ſich die Stände 
mit dem Kaifer darin einverftanden, daß er dann als offen— 
barer Ketzer behandelt werden müßte. 

Darauf alſo, daß die Wahrheit hinſichtlich jener 
Glaubensartikel in Worms erſt noch unbefangen nach 
Gottes Wort geprüft werde, ſollte Luther vornweg ver— 
zichten. Spalatin bezeichnete ihm auch die Punkte, auf 
welche nach Glapio's Aeußerung der Widerruf jedenfalls 
ſich erſtrecken müßte. 

Nur das ſtand doch immer noch in Frage, wie weit 
jene Artikel ausgedehnt werden und wie weit dagegen die 
„andern Punkte“ ſich erſtrecken ſollten, für welche er, wenn 
er in jenen nachgab, ein weiteres, vielleicht noch frucht— 
bares Verhandeln möglich machte. Von einem überlieferten 
Glauben an päpftliche Infallibilität oder an eine unbedingte 
Gewalt des Papſtes auch über die Geſammtkirche und ihre 
Conzilien hatte Glapio doch Nichts geſagt, ja ſelbſt der 
päpſtliche Legat Nichts auszuſprechen gewagt. Für die 
freieren Grundſätze jener Männer der früheren reformato— 
rischen Conzilien blieb Raum genug: wenn nur nicht eben 
Luther auch dieſen ihr Anſehen beſtritten hätte. Die kirch— 
lichen Mißbräuche, über welche die Neichsftände ſchon bis— 
her dem Papſt gegenüber proteſtirt hatten, wurden gerade 
jetzt in Worms Gegenſtand allſeitiger heftigſter Beſchwerden. 
Die Geldabgaben kirchlicher Pfründen und Lehen an Rom, 
etwas ſehr Aeußerliches, aber doch für den Papſt höchſt 
Wichtiges, verſchlangen Unſummen, während das Reich für 
ſein jetzt neu zu organiſirendes Regiment und Gericht nur 
jämmerlich wenig Geld aufzubringen wußte, und man ſprach 
davon, jene trotz aller päpftlichen Einfprachen für dieſe 
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Swecke zurückzubehalten. So treue Glieder der alten Kirche, 
wie Herzog Georg von Sachſen, forderten eine umfaſſende 
Reformation des Klerus, deſſen Aergerniſſe das größte 
Verderben über die Seelen bringen, und als beſtes Mittel 
hiezu ein allgemeines Conzil. Aleander mußte nach Rom 
berichten, daß Jeder in dieſes, dem Papſt jo verhaßte 
Begehren einſtimme und daß die Deutſchen das Conzil im 
eigenen Land haben wollen. 

Luther war aber ſogleich zu beiden entſchloſſen: der 
Vorladung zu folgen, und jeden Widerruf, wenn man ihn 
nicht eines Irrthums überführe, zu verweigern. 

Das kaiſerliche Schreiben wurde ihm erſt am 26. März 
durch den Reichsherold Kafpar Sturm zugeſtellt. Eben der: 
ſelbe ſollte ihn nach Worms geleiten. Binnen 21 Tagen vom 
Empfang der Vorladung an ſollte Luther vor dem Kaijer 
erſcheinen, alſo ſpäteſtens am 16. April in Worms eintreffen. 

Er hatte bis dahin ununterbrochen ſeine vielſeitige an— 
geſtrengte Thätigkeit fortgeſetzt, indem er, um ſeinen eigenen 
Ausdruck zu gebrauchen, wie einſt Nehemias zugleich die 
Arbeiten des Friedens und des Krieges betrieb, mit der 
einen Rand baute, mit der andern das Schwert führte. 
Raſch führte er vollends die oben angeführte Streitſchrift 
an Catharinus zum Schluſſe. Sugleich hatte er im Monat 
März den erſten Theil jener Auslegung der kirchlichen 
Evangelien, welche fein Kurfürjt als friedliche, erbauliche 
Arbeit von ihm begehrt hatte, mit einer Dedication an 
dieſen vollendet und ſchrieb jetzt an einer gar innigen und 
zarten praktiſchen Erklärung des Lobgeſangs der Jungfrau 
Maria, Lufas J, 46 ff., die er für den ihm ſehr ergebenen 
Prinzen Johann Friedrich, den Sohn Herzog Johanns und 
Veffen Friedrichs, beſtimmt hatte. Noch am 51. März ver⸗ 
faßte er eine kurze Suſchrift an dieſen, worin er ihm die ſchon 
gedruckten erſten Bogen derſelben überſandte, und am J. April 
das an ſeinen Freund Link gerichtete Nachwort zu jener 
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Schrift gegen Catharinus, welche dem Link gewidmet war. 
„Ich weiß,“ jagt er hier, „und bin gewiß, daß unſer Herr 
Jeſus Chriſtus noch lebt und regiert; auf dieſes Wiſſen trotze 
ich, daß ich noch viel tauſend Päpſte nicht fürchten will, 
denn der in uns iſt, iſt größer, denn der in der Welt iſt.“ 

Am Tag darauf, am 2. April, dem Dienſtag nach 
Oſtern, brach er auf. Sein Freund Amsdorf und der da— 
mals in Wittenberg ſtudirende pommerſche Edelmann Peter 
Swaven begleiteten ihn; er nahm ferner wieder, wie es 
die Ordensregel mit ſich brachte, einen Grdensbruder, 
Johann Pezenſteiner, mit ſich. Der Wittenberger Magiſtrat 
lieferte Wagen und Pferde. 

Der Weg führte über Leipzig, durch Thüringen von 
Naumburg bis Eiſenach, dann ſüdwärts über Berka, Hers- 
feld, Grünberg, Friedberg, Frankfurt, Oppenheim. Der 
Herold ritt in feinem Waffenrock voraus und kündigte hie— 
mit den Mann an, deſſen Wort ſchon überall ſo mächtig 
die Geiſter erregt hatte und auf deſſen ferneres Verhalten 
und Geſchick Freund und Feind geſpannt war. Ueberall 
lief das Volk zuſammen, um ihn von Angeſicht zu ſchauen. 

Sehr feierlich wurde er am 6. April in Erfurt em- 
pfangen. 

Die große Mehrheit der dortigen Univerſität war 
jetzt ganz von Begeiſterung für ſeine Sache hingenommen. 
Seinen Freund Crotus hatte man, als er nach feiner Rück— 
kehr aus Italien wieder dorthin kam, zum Rector erwählt. 
Die Bannbulle war von der Univerſität nicht publizirt und 
von Studenten in's Waſſer geworfen worden. Befonders 
eifrig zeigte ſich Juſtus Jonas, den der von ihm ſo hoch 
verehrte Erasmus nicht mehr zurückzuhalten vermochte. 
Unter dem Volk wirkten Lange und Andere als Prediger. 

Dem herannahenden Luther eilte jetzt Jonas bis Wei: 
mar entgegen. Vierzig Männer der Univerſität, der Rector 
an der Spitze, zogen zu Pferd und mit ihnen eine Menge 
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Anderer zu Fuß aus, um ihn ſchon an der Grenze des 
ſtädtiſchen Gebietes zu begrüßen, während auch er ein 
kleines Gefolge bei ſich hatte. Crotus drückte ihm die un⸗ 
endliche Freude aus, ihn, den großen Glaubenskämpfer, zu 
ſehen, worauf Luther erwiderte, daß er ſolches nicht ver— 
diene, aber für ihre Liebe ihnen danke. Auch der Dichter 
Eoban ſprach einige, wie er ſelbſt ſagt, ſtammelnde Worte; 
er hat nachher den Hergang in einer Reihe lateiniſcher 
Geſänge beſchrieben. 

Am folgenden Tag, einem Sonntag, blieb Luther in 
Erfurt. Er hielt da eine Predigt, die uns erhalten iſt, in 
der Kirche des Auguſtinerkloſters. Ausgehend von den 
Worten des ſonntäglichen Evangeliums „Friede ſei mit 
Euch“ (Joh. 20, 19 ff.) ſprach er von dem Frieden, welchen 
wir durch den Erlöſer Chriſtum finden, indem wir im 
Glauben an ihn und fein Beilswerf ohne eigenes Werk 
und Derdienft gerecht werden, von der Freiheit, mit welcher 
die Chriſten im Glauben und in der Ciebe handeln dürfen, 
und zugleich davon, wie jeder Menſch, der dieſen Frieden 
Gottes habe, ſein Werk alſo ſchicken müſſe, daß es ihm 
nicht allein, ſondern auch feinem Vächſten nutz ſei. Das 
ſprach er aus gegen die Werkgerechtigkeit der meiſten Pre— 
diger und das päpftliche Geſetzesweſen, das auch gegen die 
Weisheit der heidniſchen Meiſter, eines Ariſtoteles, Plato 
u. ſ. w. Seiner gegenwärtigen perjönlichen Cage und des 
ſchweren Ganges, den er jetzt zu thun hatte, gedachte er 
gar nicht, ſondern nur der allgemeinen Verpflichtung, die 
er habe, ob auch noch ſo viele Lehrer anders lehrten: „Ich 
will die Wahrheit ſagen und muß es thun, darum ſtehe ich 
hie, und nehm nicht Geld darum.“ — Während der Predigt 
hörte man in dem gedrängt vollen Gotteshauſe, vor deſſen 
Thüren auch viel Volks ſtand, plötzlich ein Krachen auf den 
überladenen Emporen. Erſchrocken wollte die Menge fliehen; 
Luther aber rief: „Ich kenne deine Tücken ſchon, du Satan,“ 
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und beruhigte die Gemeinde, daß keine Gefahr drohe, fon- 
dern der Teufel nur ſchlechtes Spiel treibe. 

Auch im Auguſtinerkloſter zu Gotha und Eiſenach 
predigte Luther. In Gotha fand es das Volk bedeutſam, 
daß nach der Predigt der Teufel etliche Steine vom Giebel 
der Kirche abgeriſſen habe. 

In den Herbergen erquickte ſich Luther gern an Muſik, 
griff wohl auch ſelbſt nach der Caute. 

In Eiſenach aber erlitt er einen Krankheitsanfall, fo 
daß man ihm zu Ader ließ; noch von Frankfurt aus meldete 
er an Spalatin nach Worms, daß er ſich ſeither in einer 
Weiſe leidend und ſchwach fühle, wie er es nie früher er— 
lebt habe. 

Unterwegs fand er ein neues kaiſerliches Edict an: 
geſchlagen, welches gebot, alle ſeine Bücher auszuliefern, 
weil ſie vom Papſt verdammt und dem bisherigen chriſtlichen 
Glauben zuwider ſeien. Karl V. hatte hiemit den Legaten, 
denen Luthers Berufung nach Worms ein Aergerniß war, 
wieder eine Genugthuung gegeben. Manche zweifelten, ob 
Luther, nachdem der Kaifer über feine Sache ſchon fo ab— 
geurtheilt, doch noch perſönlich ſich ſtellen werde. Er ſelbſt 
erſchrak, reiſte aber weiter. 

In Worms war inzwiſchen Unruhe und Spannung auf 
beiden Seiten. Hutten ließ von der Ebernburg aus drohende, 
wüthende Schreiben an die päpſtlichen Legaten ergehen. Es 
wurde ihnen wirklich bange vor einem Schlag, der von 
dort aus erfolgen könnte; Aleander jammerte, daß Sickingen 
jetzt in Deutſchland König ſei, weil er Gefolge habe wann 
und wie viel er wolle. In Wahrheit aber ſtand dieſer auf 
keinen Fall ſchon zu augenblicklichem Eingreifen bereit, 
rechnete auch immer noch darauf, mit ſeinen kirchlichen 
Geſinnungen des Kaifers Freund bleiben zu können, ja 
war eben jetzt im Begriff, eine Stelle als Feldhauptmann 
in ſeinem Dienſt anzunehmen. Beſorgte Freunde Luthers 
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gedachten, daß man nach päpftlichem Recht einem ver- 
dammten Ketzer das Geleite nicht zu halten habe. Spalatin 
ſelbſt ſchickte an Luther, als er von Frankfurt über Gppen⸗ 
heim heranreiſte, noch eine Warnung aus Worms, daß es 
ihm wie Hus ergehen könnte. 

Sugleich nahm andererſeits Glapio, ſicherlich mit Wiſſen 
und Suſtimmung feines kaiſerlichen Herrn, den Verſuch, wo 
möglich noch klug auf Luther einzuwirken, oder wenigjtens 
ihn von Worms zurückzuhalten, in unerwarteter Weiſe noch 
einmal auf. Er kam mit dem kaiſerlichen Kämmerer Paul 
von Armsdorf zu Sickingen und Nutten auf die Ebernburg, 
ſprach ähnlich, wie früher Brück gegenüber, mit unbe— 
fangener und wohlwollender Miene über Luther und erbot 
ſich, mit ihm bei Sickingen eine friedliche Beſprechung zu 
halten. Sugleich mahnte Armsdorf den Hutten mit dem 
Anerbieten einer kaiſerlichen Penſion von ſeinen Ausfällen 
und Drohungen gegen die Legaten ab. Kam Luther dem 
Antrage gemäß auf die Ebernburg, jo konnte er nicht mehr 
rechtzeitig in Worms eintreffen, das ihm zugeſagte freie 
Geleit galt nicht mehr, der Kaifer hatte gegen ihn freie 
Hand. Dennoch ging Sickingen auf den Vorſchlag ein: 
größer muß ihm doch die Gefahr geſchienen haben, die Luther 
in Worms drohe; und Luthern wäre ja dann wenigſtens 
der ihm ſchon früher zugedachte Schuß feiner Burg zu theil 
geworden. Bei Sickingen befand ſich damals auch der 
Theologe Martin Butzer aus Schlettſtadt, der ſchon bei 
jener Anweſenheit Luthers in Heidelberg i. J. 1518 mit ihm 
bekannt und für ihn gewonnen worden war. Dieſer wurde 
jetzt beauftragt, ihm in Oppenheim, wo ihn ſein Weg in 
der Nähe vorbeiführte, die Einladung zu überbringen. 

Aber Luther ging ſeinen geraden Weg weiter. Dem 
Butzer antwortete er: Glapio werde in Worms mit ihm 
reden können, dem Spalatin: ſei Bus verbrannt worden, 
ſo ſei doch die Wahrheit nicht verbrannt; er wolle nach 
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Worms, wenn auch fo viel Teufel dort wären als Siegel 
auf den Dächern. 

Am 10. April Vormittags 10 Uhr fuhr Luther in 
Worms ein. Er fa in feiner Mönchstracht auf offenem 
Wagen mit feinen drei Begleitern von Wittenberg her. 
Eine große Anzahl Anderer geleitete ihn zu Pferde: ſie 
hatten theils, wie Jonas, ſchon früher ſich an ihn an— 
geſchloſſen, theils waren fie, wie einige Herren des kur— 
ſächſiſchen Hofes, ihm aus Worms zum Empfang entgegen 
gegangen. Der Herold ritt voran. Der Wächter auf dem 
Thurm des Domes blies, als er den Zug an's Thor kommen 
ſah. Tauſende ſtrömten herbei, um Luther zu ſehen. Jene 
Herren des Hofes brachten ihn in das Haus der Johanniter: 
Ritter, wo er neben zwei Räthen des Kurfürften Wohnung 
erhielt. Beim Ausſteigen ſprach er: „Gott wird mit mir 
ſein.“ Aleander ſagt von ihm in einem Bericht nach Rom, 
er habe da mit dämoniſchen Augen um ſich geblickt. 

Schon an dieſem Tag und ebenſo an den folgenden 
drängten ſich bei ihm Beſuche von vornehmen Herren, Geiſt— 
lichen und Laien, die ihn perſönlich kennen lernen wollten. 

Gleich am Abend des folgenden Tages mußte er vor 
dem Reichstag erſcheinen, der nicht fern von Luthers Her— 
berge im biſchöflichen Palaſt, wo der Kaifer wohnte, ver— 
ſammelt war. Man führte ihn dorthin auf Seitenwegen, 
weil auf der Straße vor der Menge, die ihn zu ſehen be— 
gehrte, nicht durchzukommen war. Dort, als er nach dem 
Sitzungsſaale hinging, hat, wie alte Ueberlieferung berichtet, 
der berühmte Feldhauptmann Georg von Frundsberg ihn 
auf die Achſel geklopft und geſagt: „Mönchlein, Mönchlein, 
Du geheſt jetzt einen Gang, einen ſolchen Stand zu thun, 
dergleichen ich und mancher Gberſte auch in unſerer aller— 
ernſteſten Schlachtordnung nicht gethan haben; biſt Du auf 
rechter Meinung und Deiner Sache gewiß, ſo fahre in 
Gottes Namen fort und ſei nur getroſt, Gott wird Dich 
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Abb. 26. Luther nach einem Kupferſtiche Cranachs v. J. 1521. 
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nicht verlaſſen.“ Als Rechtsbeiſtand war ihm von feinem 
Kurfürſten der Juriſt Hieronymus Schurf, fein Wittenberger 
College und Freund, zur Seite gegeben. 

Als er aber nach zweiſtündigem Warten beim Reichs⸗ 
tag vorgelaſſen wurde, legte ihm hier im Namen des 
Kaiſers der erzbiſchöfliche Trier'ſche Beamte (Official) Eck“) 
nur einfach die zwei Fragen vor: ob er die Bücher, die 
neben Sck auf einer Bank aufgehäuft lagen, für die ſeinigen 
anerkenne und ob er ihren Inhalt widerrufen wolle. Schurf 
rief dazwiſchen: „man nenne die Titel der Bücher“, worauf 
Ed fie verlas. Es waren darunter auch nur rein erbauliche 
Schriften, wie eine Auslegung des Daterunfers, die nie 
zum Gegenſtand einer Anklage gemacht worden waren. 

Auf ein ſolches Verfahren war Luther freilich nicht 
gefaßt. Dazu mochte der erſte Anblick der hohen Ver— 
ſammlung ihn ſchüchtern machen. Er antwortete mit leiſer 
Stimme und wie erſchrocken: die Bücher ſeien die ſeinigen; 
die Frage über ihren Inhalt aber betreffe das Höchſte, 
Gottes Wort und der Seelen Seligkeit; da müſſe er vor 
einer unbedachten Antwort ſich hüten, bitte daher demüthig 
noch um Seit zum Ueberlegen. 

Nach kurzer Berathung ließ ihm der Kaifer erwidern, 
daß er ihm aus Gnade noch Friſt bis morgen geben wolle. 

So hatte Luther am 18. April, einem Donnerſtag, aber— 
mals vor dem Reichstag ſich zu ſtellen. Wieder mußte er 
zwei Stunden, bis nach ſechs Uhr, warten; er ſtand da in 
dichtem Gedränge, unterhielt ſich aber noch ganz frei und 
heiter mit dem Reichstagsgeſandten Peutinger, ſeinem Augs— 
burger Gönner (vgl. oben S. 124). 

Nachdem er hinein gerufen war, begann Ef gegen 
ihn mit einem Vorwurf darüber, daß er erſt noch Bedenk— 
zeit gebraucht habe, gab übrigens jetzt jener zweiten Frage 
wenigſtens die angemeſſenere und dem Willen der Stände 
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entfprechendere Form: „Willſt du die von dir anerkannten 
Bücher alle vertheidigen, oder aber Etwas zurücknehmen d⸗ 
Jetzt antwortete Luther in feſtem und beſcheidenem Ton mit 
einer wohl überlegten Rede. Er unterſchied drei Claſſen 
unter feinen Büchern. In etlichen derſelben trage er ein⸗ 
fach evangeliſche Wahrheiten vor, zu welchen Freund und 
Feind gleichermaßen ſich bekennen; ſolches könne er doch 
nicht widerrufen. In andern Büchern habe er verderbliche 
Geſetze und Lehren des Papſtthums angegriffen, von denen 
Niemand verhehlen könne, daß durch ſie die Gewiſſen der 
Chriſten jämmerlich gemartert werden, auch Hab und Gut 
der deutſchen Nation tyranniſch verſchlungen; würde er dieſe 
Bücher widerrufen, ſo würde er ſich zu einem Schanddeckel 
der Bosheit und Tyrannei machen. Für's Dritte habe er 
wider einzelne Perſonen geſchrieben, die jene Tyrannei be— 
ſchützen und die gottſelige Lehre vertilgen wollten; gegen 
ſie bekenne er heftiger geweſen zu ſein, als ſich zieme; doch 
könne er auch dieſe Bücher nicht widerrufen, ohne der 
Tyrannei und Gottloſigkeit Vorſchub zu leiſten. Sum Schutz 
aber feiner Bücher könne er nur ſagen wie einſt der Herr 
Chriſtus: „Nabe ich übel geredet, ſo beweiſe, daß es böſe 
ſei“; er bitte um Gegenzeugniſſe aus den prophetiſchen und 
evangeliſchen Schriften. Wie feine Rede fchon im Verlauf 
zu einem neuen Straf- und Kampfeswort gegen das Papſt— 
thum geworden war, ſo erhob ſie ſich ſchließlich zu ernſter 
Warnung für Kaifer und Reich, daß man nicht, indem man 
durch Verdammung des göttlichen Wortes Ruhe ſtiften wolle, 
vielmehr eine Sündfluth von Unheil erwecke und der Re— 
gierung des edeln jungen Kaifers einen unſeligen und Un— 
heil verkündenden Anfang gebe. Er meine nicht, daß die 
hohen Herrn dieſer feiner Mahnung bedürfen, aber er könne, 
der Pflicht gegen ſein Deutſchland ſich nicht entziehen. 

Luther ſprach, wie Eck, lateiniſch und wiederholte dann, 
weil es gewünſcht wurde, die Rede mit gleicher Feſtigkeit 
deutſch. 
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Schurf, der ihm zur Seite ſtand, rühmte nachher, „wie 
Martinus dieſe Antwort mit ſolcher Tapferkeit und züchtiger 
Freidigkeit (Freimuth) mit gen Himmel aufgehobenen Augen 
vollbracht habe, daß er und männiglich ſich darob müſſen 
verwundern “. 

Ueber dieſe ſeine Erklärung hielten die Fürſten wieder 
eine kurze Beſprechung mit einander. Dann machte ihm 
Sck im Auftrag des Kaifers ſcharfen Vorwurf, daß er un— 
beſcheiden geredet und die ihm geſtellte Frage nicht wirklich 
beantwortet habe, wies ſein Verlangen nach Gegenbeweiſen 
ab, da feine Ketzereien ſchon durch die bisherige Kirche und 
namentlich das Conſtanzer Conzil verurtheilt ſeien und ſolche 
Urtheile genügen müßten, wenn irgend etwas in der 
Chriſtenheit ſollte feſtgeſtellt werden können, ſagte ihm 
übrigens, falls er ſolche Artikel widerriefe, ein billiges Ver— 
fahren gegen ſeine anderen Schriften zu und forderte jetzt 
endlich auf die Frage, ob er alle ſeine Sätze feſthalten oder 
etwas widerrufen wolle, eine einfache Antwort „ohne Hörner“. 

Darauf entgegnete Luther: fo wolle er denn eine Ant: 
wort geben, die keine Hörner noch Zähne habe: wofern er 
nicht durch Seugniſſe der heiligen Schrift oder durch helle 
Gründe widerlegt werde, ſo ſei ſein Gewiſſen durch die von 
ihm angeführten Gottesworte gebunden; denn der Papſt und 
die Conzilien haben, wie am Tage liege, öfters geirrt; er 
könne und wolle ſo Nichts widerrufen, weil wider das Ge— 
wiſſen zu handeln unſicher und gefährlich ſei. 

Nur wenige weitere Worte wechſelte Eck noch mit ihm 
darüber, ob man einem Conzil Irrthum nachweiſen könne, 
worauf Luther beſtand. 

Unter EScks Dringen und Drohen rief Luther die Worte 
aus: „Ich kann nicht anders, hier ſtehe ich, Gott helf mir. 
Amen.“ 

Unwillig hob der Kaiſer die Sitzung auf, gegen acht 
Uhr Abends. Es war inzwiſchen Nacht geworden, der 

10 
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Saal mit Fackeln beleuchtet, unter der Suhörerſchaft große 
Aufregung und Unruhe. 

Luther wurde hinausgeführt, worüber unter den Deut⸗ 
ſchen ein Getümmel ſich erhob, weil ſie meinten, man nehme 
ihn gefangen. Wie er noch in dem heißen Gedränge ſtand, 
ließ ihm Herzog Erich von Braunſchweig eine Kanne Eim- 
becker Biers reichen, aus der er ſelbſt vorher getrunken. 

Bei feinem Wiedereintritt in feine Herberge „reckte 
Luther“, wie ein dort anweſender Nürnberger erzählt, „die 
Hände auf, und mit fröhlichem Angeſicht ſchrie er: ich bin 
hindurch, ich bin hindurch!“ Spalatin berichtet: „er ging 
in die Herberg fo muthig, getroſt und fröhlich in dem Herrn, 
daß er vor Andern und mir ſagte: wenn er tauſend Köpfe 
hätte, wollte er ſie ihm eher alle abhauen laſſen, denn einen 
Widerſpruch thun.“ Weiter berichtet eben derſelbe von Kur- 
fürſt Friedrich, daß dieſer noch vor ſeinem Abendeſſen ihn 
aus Luthers Wohnung zu ſich rufen ließ, ihn zu ſich in die 
Kammer nahm, und zu ihm mit großer Verwunderung ſagte: 
„Wohl hat der Pater, Doctor Martinus, geredt vor dem 
Herrn Kaifer und allen Fürſten und Ständen des Reichs in 
Latein und Deutſch; er iſt mir viel zu kühne.“ 

Dagegen hatte Kaiſer Karl von Luthers Perſönlichkeit 
ſo wenig Eindruck bekommen und hatte für ſie ſo wenig 
Verſtändniß, daß er meinte, die ihm zugeſchriebenen Schriften 
können nimmermehr von ihm ſelbſt verfaßt ſein. Seine 
Spanier hatten Luther, als er aus dem Reichstag wegging, 
großentheils mit höhniſchem Geziſche verfolgt. 

Indem Luther ſo den Widerruf ſchlechthin verweigerte, 
hatte er nunmehr alle Dermittelungen oder Vereinbarungen, 
auf welche gemäßigte, milde und nach Verbeſſerungen ſtre— 
bende Anhänger des bisherigen Kirchenthums bei ihm noch 
hoffen mochten, kurzweg von ſich gewieſen und unmöglich 
gemacht. Ein Bund mit ihm war auch für Jene vollends 
unmöglich geworden, welche die Vertretung der Kirche durch 
Conzilien der päpſtlichen Tyrannei entgegenſtellen, aber dann 
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wenigſtens bei den Conzilien fichere, endgiltige Entſcheidung 
für die Fragen des chriſtlichen Glaubens und Lebens haben 
wollten. Eben die Conzilien waren es ja, über welche Eck 
recht gefliſſentlich eine Erklärung bei ihm hervorrief. Wohl 
mochte er da auch für feinen Kurfürften zu kühn geredet 
haben. Aleander, der ſeiner Vernehmung ſo ſehr entgegen— 
gewirkt hatte, war jetzt mit dem Erfolg derſelben recht 
wohl zufrieden. Luther ſelbſt aber blieb ſich treu. Wohl 
hatte er ſonſt oft von einem Nachgeben in äußeren Dingen 
geredet, das man der Eintracht und Liebe und Rückſicht auf 
Schwache ſchuldig ſei, und ſein Verhalten beim Aufbau des 
eigenen Kirchenwejens wird uns zeigen, wie er da in die 
Seit ſich zu ſchicken und, wo Vollkommenes nicht zu erreichen 
war, mit Unvollkommenem ſich zu begnügen wußte. Hier 
dagegen handelte es ſich nicht um Aeußeres, oder um ein 
mehr oder minder zweckmäßiges Verfahren für einen guten 
Sweck, ſondern um ein Bekennen oder Derläugnen der 
Wahrheit und zwar, wie er es ausſprach, der höchſten und 
heiligſten, auf Gott und die Seligkeit bezüglichen Wahrheiten: 
darin war ſein Gewiſſen gebunden. 

Und noch war die Probe, welche er hierin zu beftehen 
hatte, nicht vorbei. 

Während nämlich der Kaifer ſchon am Morgen des 
10ten den Reichsſtänden zu wiſſen that, daß er jetzt Luther 
nach Wittenberg zurückſchicken und als Ketzer behandeln 
wolle, ſetzte die Mehrheit derſelben durch, daß vielmehr 
noch weitere Verhandlungen durch eine beſondere Commiſſion 
mit ihm verſucht werden ſollten. Sie wurden durch den 
Kurfürſten von Trier geleitet, vor welchen einſt Friedrich 
der Weiſe und Miltitz Luthers Angelegenheit hatten bringen 
wollen. Die Freundlichkeit und das ſichtliche Intereſſe für 
die Sache, womit man hier in Luther drang, war mehr 
geeignet, ihn zu bewegen, als jenes Auftreten Ecks. Dem 
Erzbiſchof hat er ſelbſt nachher das Seugniß gegeben, daß 
er ſich gegen ihn mehr denn gnädig gezeigt habe und es 
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gerne gut gemacht hätte. Man muthete ihm keineswegs 
den einfachen Widerruf aller ſeiner vom Papſt verurtheilten 
Sätze oder gegen den Papſt gerichteten Schriften zu; haupt- 
ſächlich nur auf diejenigen Sätze wurde er hingewieſen, mit 
welchen er gegen die Ausſprüche des Conſtanzer Conzils 
verſtieß. Er wurde aufgefordert, ſich vertrauensvoll einer 
Entſcheidung von Kaiſer und Reich zu unterwerfen, wo feine 
Bücher unverdächtigen Richtern würden vorgelegt werden. 
Dann ſollte er wenigſtens die Entſcheidung eines künftigen 
Conzils annehmen, vor welcher dann alſo das Urtheil des 
Papſtes noch nicht gegolten hätte. So frei bewegte ſich 
damals dem Papſt gegenüber in der Verhandlung mit einem 
von ihm verurtheilten Mann die Commiſſion eines deutſchen 
Reichstags, in der mehrere Biſchöfe und Herzog Georg von 
Sachſen ſaßen. Aber alles ſcheiterte an dem ſteten Vorbehalt 
Luthers, daß die Entſcheidung nicht Gottes Wort zuwider 
laufen dürfte; auf ſein Urtheil darüber, ob dem ſo ſei, 
konnte er in ſeinem Gewiſſen nicht verzichten. So erklärte 
er denn nach zweitägiger Verhandlung am 25. April dem 
Erzbiſchof nach Spalatins Bericht: „Gnädigſter Herr, ich 
kann nicht weichen, es gehe mir wie Gott will“; und fuhr 
fort: „Ich bitt Euer kurfürſtlich Gnaden, Sie wollen mir 
bei Kaiſerlicher Majeſtät gnädige Erlaubniß wiederum an— 
heimzu erlangen, denn ich bin nun in den zehnten Tag 
hie und richtet nichts mit mir aus.“ 

Schon drei Stunden nachher ließ der Kaifer Luthern 
ankündigen, daß er an feinen Ort zurückzukehren habe und 
hiezu noch einundzwanzig Tage lang freies Geleit haben 
ſolle; predigen dürfe er unterwegs nicht. 

Offenen Aufenthalt und Schutz in Wittenberg aber ver— 
mochte ihm, wenn er auch von Seiten des Reichs verurtheilt 
war, Friedrich der Weiſe nicht mehr zu gewähren. Dieſer 
hatte inzwiſchen fchon Rath hiefür gefunden. Spalatin be— 
richtet darüber ſo: „Nun waren mein Gnädigſter Herr noch 
etwas kleinmüthig, hatten Dr. Martinum gewißlich lieb, 
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hätt nicht gern wider Gottes Wort gethan, auch den Herrn 
Kaiſer ungern auf ſich geladen, und gedacht' auf das Mittel 
den Herren Dr. Martinus eine Seit bei Seit zu bringen, ob 
die Sachen in eine Stillung gerichtet möchten werden; ließ 
auch ihm ſolches den Abend zuvor zu Worms, ehe er weg— 
zog, anzeigen, wie man ihn bei Seit bringen ſollt; deß 
denn Dr. Martinus Herzogen Friedrichen zu Ehren alſo 
unterthäniglich zufrieden ſtund, wiewohl er gewißlich allzeit 
viel lieber friſch hinan gegangen wäre.“ 

Gleich am nächſten Morgen, Freitags den 26., reiſte 
Luther ab. Damit kein Aufſehen entſtünde, folgte der ge— 
leitende Herold ihm erſt nach. Sie fuhren wieder den ge- 
wöhnlichen Weg bis Eiſenach. In Friedberg ließ Luther 
den Herold von ſich mit einem Schreiben an den Kaifer 
und die Reichsſtände, worin er wegen feines Verhaltens in 
Worms und ſeiner Weigerung, menſchlicher Entſcheidung zu 
vertrauen, ſich damit entſchuldigte, daß man in Gottes Wort 
und ewigen Dingen nicht auf einen oder viele Menſchen, 
ſondern allein auf Gott ſelbſt „ſich frei begeben und er— 
wägen“ dürfe. In Hersfeld, wo der Abt Crato ihn trotz 
des Bannes mit großen Ehren empfing, und in Eiſenach 
hielt er Predigten ungeachtet des kaiſerlichen Verbots, weil 
er Gottes Wort nicht dürfe binden laſſen. 

Don Eiſenach aus aber fuhr er, während Swaven, 
Schurf und andere Begleiter geradeaus weiter reiſten, mit 
Amsdorf und Bruder Pezenſteiner ſüdwärts, um in Möra 
feine Verwandten zu beſuchen. Hier übernachtete er bei 
feinem Onkel Heinz und predigte am andern Vormittag, 
Sonnabend den 4. Mai. Alsdann ſchlug er, von Verwandten 
begleitet, die Straße ein, welche über Schweina, an Schloß 
Altenſtein vorbei und dann über den Rücken des Thüringer 
Waldes nach Waltershaufen und Gotha führte. Nahe dem 
Altenſtein verabſchiedete er ſich bei Anbruch des Abends von 
den Seinigen. Als er etwa noch eine halbe Stunde weiter 
gefahren war, bis dahin, wo die Straße ins Waldgebirg 
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eintrat und an einem Bach zwifchen Hügeln emporſtieg, in 
der Nähe einer alten Kapelle, die ſchon damals wüſte lag 
und jetzt verſchwunden iſt, — überfielen bewaffnete Reiter 
den Wagen, geboten ihm drohend und fluchend Halt, riſſen 
Luther heraus und nahmen ihn in ſchnellem Cauf mit ſich 
fort. Pezenſteiner war fchon, als er fie anſprengen ſah, 
davon gelaufen. Den Fuhrmann und Amsdorf, der in's 
Vertrauen gezogen war, aber des Fuhrmanns wegen ſich 
entſetzt anſtellte, ließen ſie unbehelligt weiter fahren. Um 
über ihren Ausgangspunkt und ihr Siel, die zwei Meilen 
nördlich gelegene Wartburg, zu täuſchen, ritten ſie mit 
Luther zuerſt in öſtlicher Richtung. Der Fuhrmann konnte 
noch erzählen, daß Luther einen grauen Hut, den er auf 
gehabt, im ſchnellen Lauf habe fallen laſſen. Dann aber 
gaben die Reiter auch ihm ein Pferd. Erſt in dunkler 
Nacht, etwa um 11 Uhr, brachten fie ihn auf die ſtattliche, 
über Eiſenach gelegene Burg. Hier ſollte er verwahrt 
bleiben unter dem Anſchein, ein Gefangener zu ſein. Das 
Geheimniß wurde möglichſt ſtreng gegen Freund und Feind 
eingehalten. Noch mehrere Wochen nachher ahnte ſogar 
Friedrichs Bruder Johann nichts davon, ſchrieb vielmehr 
an Friedrich, daß, wie er höre, Luther auf einem Schloſſe 
Sickingens ſitzen ſolle. Unter ſeinen Freunden und An— 
hängern war ſogleich die Schreckenskunde verbreitet, daß 
Feinde ihn aus dem Wege geſchafft haben. 

In Worms aber wurde jetzt, während der Papſt zu 
einem Bündniß mit dem Kaifer gegen Frankreich fich ver— 
ſtand, durch den päpſtlichen Legaten Aleander im Auftrag 
des Kaiſers am 8. Mai das Edict gegen Luther fertig ge— 
macht. Erſt am 25., nachdem Friedrich, der Kurfürft von 
der Pfalz und ein großer Theil der andern Reichstags: 
mitglieder bereits abgereiſt waren, fand man für gut, es den 
noch übrigen Ständen mitzutheilen; dennoch publizirte man 
es dann unter dem falſchen Datum des 8. Mai als mit 
„einhelligem Rath der Kurfürſten und Stände“ ergangen. 
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Es verhängte über Luther, auf den es die üblichen kräftigen 
Ausdrücke päpſtlicher Bullen anwandte, des Reiches Acht 
und Aberacht: er ſollte von Niemandem mehr aufgenommen, 
geſpeiſt u. ſ. w., ſondern, wo er ſich betreten laſſe, verhaftet 
und dem Kaifer ausgeliefert werden. 
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Abb. 27. Druck des Wormſer Edictes vom 8. Mai 1521: Ti 
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achdem Luther auf die Feſte gebracht 
war, mußte er dort als ein ritterlicher 
Gefangener leben. Er hieß Junker 
Georg, ließ ſich einen ſtattlichen Bart 
wachſen, trug ſtatt der Mönchskutte 
ritterliche Kleider und ein Schwert an 
= cſeiner Seite. Der Schloßhauptmann 

Herr von Berlepſch, beherbergte ihn in allen Ehren; na- 
mentlich wurde er mit Speiſe und Trank gaſtlich bewirthet. 
In den Räumen der Burg bewegte er fich frei. In Be- 
gleitung eines vertrauten Dieners durfte er auch Ritte und 
Gänge außerhalb derſelben machen. So ſaß er, wie er 
einem Freund ſchreibt, dort oben, in der Region der Vögel 
als ein wunderlicher Gefangener, nolens volens, willig und 
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widerwillig, willig, weil Gott es ſo wolle, widerwillig, weil 
er viel lieber öffentlich für's Wort Gottes einſtehen möchte, 
hiezu aber von Gott noch nicht würdig erfunden ſei. 

Auch dafür aber, daß er wenigſtens brieflich mit ſeinen 
Freunden und namentlich mit den Wittenberger Genoſſen 
verkehren konnte, wurde ſogleich Fürſorge getroffen. Die 
Briefe liefen mittelſt fürſtlicher Boten durch Spalatins 
Hand. — Als Luther ſpäterhin vernahm, daß ſein Aufent- 
haltsort ruchbar geworden war, ſchickte er dem Spalatin 
einen Brief, worin ſtand: „Es iſt, wie ich höre, ein Gerücht 
verbreitet, daß Luther auf der Wartburg bei Eiſenach ſich 
auf halte; die Leute vermuthen es deßwegen, weil ich dort 
im Walde gefangen genommen worden ſei; während ſie 
aber ſo meinen, ſitze ich hier ſicher im Verborgenen; — 
wenn mich Bücher, die ich herausgebe, verrathen, ſo werde 
ich meinen Ort verändern; es iſt wunderbar, daß niemand 
an Böhmen denkt.“ Dieſen Brief, meinte Luther, könne 
Spalatin irgendwie den lauernden Widerſachern in die 
Hände fallen laſſen, um fie in ihren Vermuthungen irre zu 
leiten. Spalatin machte von dieſem naiven Verſuch, ſchlau 
zu ſein, keinen Gebrauch. Derſelbe hätte ſchwerlich viel 
ausgerichtet und diejenigen, welche die Abſicht merkten, erſt 
vollends recht auf die Wartburg hingewieſen. Es gelang 
übrigens merkwürdig gut, das Geheimniß des Ortes zu 
wahren, auch nachdem die Vermuthung und Kenntniß da— 
von, daß er irgendwo in den ſächſiſchen Landen zu ſuchen 
ſei, ſich verbreitet hatte. Ja noch im Jahr 1528 bemerkt 
Luthers Freund Agricola, daß derſelbe bis dahin verheim— 
licht geblieben ſei, während einige ihn ſogar durch ein Be— 
fragen des Teufels haben erfahren wollen, und noch mehr 
als zwanzig Jahre ſpäter berichtet Luthers Gegner Cochläus, 
es ſolle Alſtedt in Thüringen geweſen ſein. 

Es war keine Reichsgewalt da, die es für nöthig oder 
angemeſſen gehalten hätte, dem durch's Wormſer Edict 
Derurtheilten eigens nachzufpüren. Der Kaifer hatte 
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Deutſchland wieder verlaſſen und war mit Frankreich in 
Krieg gerathen. 

In feiner ſtillen Einfamfeit warf Luther ſich auch ſo⸗ 
gleich wieder in die Arbeiten ſeines Berufes, ſo weit er 
ihnen dort nachkommen konnte: es war das Studium der 
heiligen Schrift und die eigene ſchriftſtelleriſche Thätigkeit 
im Dienſte des göttlichen Wortes. Er hatte jetzt mehr Seit 
als je zuvor, die Bibel in ihren Grundſprachen durch— 
zuarbeiten: „Ich ſitze,“ ſo ſchreibt er ſchon zehn Tage nach 
ſeiner Ankunft dem Spalatin, „hier den ganzen Tag müßig 
und leſe die griechiſche und hebräiſche Bibel. 

In der Feſtzeit zwiſchen Oſtern und Pfingſten begann 
ſein Aufenthalt auf der Burg. Da ſchrieb er denn ſogleich 
eine Auslegung des 68. Pſalms, dem er beſondere Beziehung 
auf die Himmelfahrts und Pfingſtthatſachen gab. 

An der Befreiung der Gemeinde vom päpſtlichen Joch 
wollte er ſogleich weiter arbeiten durch eine Schrift „von 
der Beichte, ob die der Papſt Macht habe zu gebieten“: 
er preiſt die Beichte, in der man ſich ſelbſt demüthige und 
von Gott durch den Mund eines chriſtlichen Bruders Ver— 
gebung empfange, aber jeden Swang zum Beichten ver: 
wirft er, und warnt vor Prieſtern, welche daraus ein Mittel 
ihrer Gewalt machen. Dem Ritter Sickingen ſtattete er jetzt 
öffentlich Dank ab, indem er die Schrift ihm widmete. — 
„Dem geſtrengen und feſten Francisco von Sickingen, mei— 
nem beſondern Herrn und Patron.“ In der Suſchrift an 
ihn wiederholte er die Befürchtungen, die er längſt in Be— 
treff des Unheils ausgeſprochen, das der Klerus durch die 
eigene Unverbeſſerlichkeit und Hartnäckigkeit über ſich herbei- 
ziehen werde. „Ich habe,“ ſagt er, „oft Friede angeboten, 
zur Antwort mich erboten, disputirt; es hat mich nichts ge: 
holfen, da hat kein Recht, ſondern eitel Frevel und Gewalt 
mir begegnet, nit mehr, denn widerrufen aufgelegt und 
alles Unglück gedräuet.“ Dann ſagt er von der Bedeutung 
des gegenwärtigen Augenblicks, wo er ſich habe zurückziehen 
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müſſen. „Ich kann nit mehr thun, ich bin nun von dem 
Plan geſchupft; ſie haben nun Seit zu wandeln (anders zu 
machen) was man von ihnen nit leiden kann, noch ſoll, 
noch will; wandeln ſie nit, ſo wird ein Anderer ohn' ihren 
Dank wandeln, der nit, wie Luther, mit Brief und Worten, 
ſondern mit der That ſie lehren wird; es iſt, Gott Cob 
und Dank, des Nanfpotzens zu Rom Furcht und Scheu einmal 
weniger worden.“ Und weiter über ihr Trotzen: „Sie mit 
dem Kopf hindurch — da iſt kein Hören noch Bedenken; 
wohlan, ich hab auch mehr Waſſerblaſen geſehen und ein- 
mal ſo einen ſo freveln Rauch, der ſich unterſtund, die Sonne 
zu dämpfen, aber der Rauch iſt nimmer, die Sonne leucht' 
noch; ich will fortfahren, die Wahrheit auszuputzen und 
herfür machen, und meine ungnädigen Herrn alſo wenig 
fürchten, als viel ſie mich verachten.“ 

Sugleich brachte Luther jene Auslegung des LCobgeſanges 
der Maria, die er dem Prinzen Johann Friedrich zugedacht, 
mit liebevoller Hingabe an ſeinen Gegenſtand jetzt vollends 
zum Abſchluß. Auch die Arbeit an den ſonntäglichen Evan— 
gelien und Spiſteln, von der er den erſten Theil in latei— 
niſcher Sprache ſchon herausgegeben hatte, nahm er jetzt 
wieder auf. Ihr aber gab er jetzt eine neue, für das 
chriſtliche deutſche Volk ſehr wichtige Wendung: deutſch 
nämlich wollte er jetzt dieſe Predigtterte behandeln und 
zwar auch diejenigen, welche er dort ſchon lateiniſch be— 
arbeitet hatte. So entſtand ſeine erſte Predigtſammlung, die 
Kirchenpoſtille. Schon im November konnte er einen erſten 
Theil derſelben zum Drucke geben, der jedoch nur langſam 
voran ging. In einfacher Auslegung des bibliſchen Wortes, 
ohne jeden kunſtvollen redneriſchen Aufbau oder Schmuck, 
aber in ſtetem friſchem Hinbli auf das Leben, mit fort- 
währender Beziehung auf die Grundfragen des Heiles, in 
kerniger, anſchaulicher durch und durch volksthümlicher 
Sprache begann er hier die geſammte chriſtliche Wahrheit 
vorzutragen und an's Herz zu legen. Das Werk diente 
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ſowohl anderen Predigern des neu verkündigten Evangeliums 
zu ihrer eigenen Ausbildung und Unterſtützung, als unmittel- 
bar den Gemeindegliedern zur Erbauung und Belehrung. 
Es ſchritt übrigens weiterhin nur allmählich fort, und Luther 
hat es erſt nach langen Jahren durch Freunde, welche ge— 
druckte oder nachgeſchriebene einzelne Predigten von ihm 
ſammelten, zum Schluſſe führen laſſen. — Speziell für ſeine 
Wittenberger Gemeinde, zu ihrem Troſt und ihrer Berathung, 
ſchrieb Luther eine Auslegung des 37. Pſalms. — Nicht 
minder rüſtig und kräftig aber führt er während des Juni's 
die Feder auch wieder in ſtreng gelehrter lateiniſcher Pole— 
mik — gegen einen der Löwener Theologen, Latomus. 

Und doch klagte er immer wieder, daß er ſo müßig 
daſitzen müſſe: er würde lieber im Dienſt des göttlichen 
Wortes ſich verbrennen laſſen als einſam verfaulen. Die 
leibliche Ruhe, die bei ihm an die Stelle der fortgeſetzten 
rührigſten Thätigkeit auf Katheder und Kanzel, und die 
reiche ritterliche Koſt, welche an die Stelle einfacher Kloſter— 
nahrung getreten war, brachte ohne Sweifel auch die körper— 
lichen Leiden mit ſich, die ihn jetzt lange Seit ſchmerzlich 
quälten, ſeine Geduld auf die Probe ſtellten und ſeine 
Stimmung niederdrücken mußten. Er litt bis in den ©cto- 
ber hinein namentlich an der peinlichſten Verſtopfung und 
andern damit zuſammenhängenden Uebeln. In ſeiner Noth 
hatte er einmal ſchon im Sinne, nach Erfurt zu gehen und 
an dortige Aerzte ſich zu wenden. Kräftig wirkende Pillen, 
wohl Aloepillen, die Spalatin ihm verſchaffte, l ihm 
damals wenigſtens zeitweiſe Abhilfe. 

Er machte ſich Bewegung in den ſchönen wäldern bei 
der Burg. Da ſuchte er, wie er noch ſpäter erzählte, Erd— 
beeren. Im Auguſt hat er dem Spalatin auch von einer 
Jagd zu berichten, der er an zwei Tagen beigewohnt habe: 
er habe „dieſes bitterſüße Vergnügen der Heroen“ ſich an- 
ſehen wollen; „wir haben,“ jagt er, „zwei Hafen und 
etliche elende Rebhühnchen erjagt, wahrlich eine würdige 

J. Köſtlin, Luthers Leben. 18 


274 Viertes Buch. Erſtes Kapitel. 


Beſchäftigung müßiger Leute!“ Auch unter den Netzen und 
Hunden aber hat er, wie er ſagt, Theologie getrieben. Er 
ſah dort ein Bild des Teufels, der durch Liſt und gottloſe 
Lehre unſchuldige Thierlein jage. Noch ſchwerere Gedanken 
machte ihm das Schickſal eines Häschens, das mit feiner 
Hilfe vor der Gefahr gerettet und von ihm in den langen 
Aermel feines Mantels gewickelt, dann aber, als er den- 
ſelben daliegen ließ und ein wenig ſich entfernte, von den 
Hunden dort todtgebiſſen ward: „ſo,“ jagt er, „wüthet 
Papſt und Satan, auch fchon gerettete Seelen trotz meines 
Bemühens zu verderben.“ 

Damals meinte er auch allerhand Teufelſpuk zu hören 
und zu ſehen, von dem er noch lange nachher hin und 
wieder Freunden erzählte, den er aber ſchon damals mit 
großer Ruhe aufnahm: wunderliches Gerumpel in einem 
Kaſten, in welchem er ſich Haſelnüſſe aufbewahrte, nächt— 
liches Gepolter auf der Treppe, die unerklärliche Erſcheinung 
eines ſchwarzen Hundes in feinem Bett. Von dem bekannten 
Tintenklecks auf der Wartburg jedoch hören wir aus jener 
und den nächſtfolgenden Seiten noch nichts; auch hat man 
einen ſolchen noch im vorigen Jahrhundert vielmehr auf 
Schloß Koburg, wo Luther 1550 ſich aufhielt, vorgezeigt. 

Draußen währte indeſſen die von Luther ausgegangene 
Bewegung fort und wuchs an trotz feines Derfchwindens. 
Man mußte einſehen, wie wenig man fie damit, daß man 
ihn wegräumte, ſchon erdrücken könnte. Bald ſollte ſich 
auch zeigen, wie viel andererſeits an ihm dafür liege, daß 
ſie nicht wirklich Gefahr und Verderben bringe. 

In Wittenberg arbeiteten die Freunde getreulich und 
ungeſtört weiter. So ſehr Melanchthon um Luther ſich 
kümmerte und nach ihm ſich ſehnte, ſo ruhig vertraute 
Luther auf ihn und ſeine Leiſtungen, neben denen man 
ſeiner eigenen Anweſenheit nicht bedürfe. Mit freudigem 
Glückwunſch empfing er auf der Wartburg die einzelnen 
Druckbogen einer Schrift, in welcher Melanchthon, indem 
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er zunächſt nur die Grundbegriffe und Lehren der Bibel 
und namentlich des Römerbriefs erklären wollte, das $un- 
dament zur Dogmatik der evangeliſchen Kirche gelegt hat 
(die ſogenannten Loci Melanchthons). Eben jetzt waren 
dort auch neue Kräfte in die Arbeit und den Kampf ein— 
getreten. Schon kurz vor Luthers Abgang nach Worms 
war in Wittenberg Johann Bugenhagen aus Pommern er— 
ſchienen, nur zwei Jahre jünger als Luther, in theologiſcher 
und humaniſtiſcher Wiſſenſchaft gut vorgebildet, für Luther 
Lehre bereits durch feine Schriften und zwar befonders 
durch die von der babylonifchen Gefangenſchaft gewonnen. 
Schon war er auch perſönlich mit Luther und Melanchthon 
befreundet worden, und bald begann er auch an der Uni— 
verſität zu lehren. An den bibliſchen Vorleſungen der Uni— 
verſität, welche dort der eigentliche Ort für den Vortrag 
der evangeliſchen Lehre waren, betheiligte ſich ſchon vorher 
Johann Agricola aus Eisleben. Dieſer, 1494 geboren, 
hielt ſich ſchon ſeit dem Jahr 1516 in Wittenberg auf. Er 
hatte ſich von Anfang an an Luther angeſchloſſen und ſein, 
wie auch. Melanchthons Vertrauen erworben. Jetzt docirte 
er an der Hochſchule und war zugleich ſeit Frühjahr 1521 
von der Stadt als Katechet, der den Kindern Religions- 
unterricht zu ertheilen hatte, bei der Pfarrkirche angeſtellt. 
Für Wittenberg wurde jetzt ferner der wegen ſeiner gelehrten 
Bildung angeſehene und ſchon ſo entſchieden als Freund 
Luthers aufgetretene Juſtus Jonas gewonnen. Kurz nach— 
dem er dieſen von Erfurt aus auf dem Wormſer Reichstag 
begleitet hatte, erhielt er durch Verleihung des Nurfürſten 
die Stelle des Propſtes an der Wittenberger Allerheiligen— 
kirche und wurde dann auch Mitglied der theologiſchen 
Fakultät. Der Bannfluch, dem mit Luther namentlich auch 
Melanchthon verfallen war, ſchreckte die Menge der Stu— 
direnden nicht zurück. Die akademiſche Jugend, welche aus 
ganz Deutſchland, der Schweiz, Polen und andern Ländern 
hier ſich zuſammengefunden hatte, wird wegen der ſchönen 
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Eintracht gerühmt, in der ſie, anders als damals auf den 
meiſten Univerſitäten der Fall war, mit einander gelebt und 
ſich den beſten Studien gewidmet habe; überall habe man 
Studirende mit Bibeln in der Hand geſehen; die jungen 
Adeligen und Bürgersſöhne haben guter Sucht ſich be- 
fleißigt; namentlich habe man die anderswo üblichen, für 
die Muſen ſo verderblichen Trinkgelage nicht gekannt. 

In allen deutſchen Landen hatte Luther bejonders 
vollends durch ſein Auftreten in Worms die Augen auf ſich 
gezogen. Die Verhandlungen vor dem Reichstag wurden, 
wie es heutzutage durch Seitungen geſchieht, ſo damals 
durch kürzere und längere Flugblätter alsbald nach allen 
Seiten hin berichtet. Namentlich wurden Luthers Reden 
vor dem Reichstag nach Aufzeichnungen, die theils von ſeiner 
eigenen Hand herſtammten, theils von Andern gemacht 
waren, veröffentlicht. Fortwährend und beſonders eben 
während des Reichstags beſchäftigten ſich andere kurze 
Druckſchriften mit volksthümlicher Darftellung und Erörterung 
ſeiner Sache, wobei die Geſprächsform die beliebteſte blieb. 
Was ihm in Worms widerfahren war, wurde ſogleich auch 
in einer „Paſſion Dr. Martin Luthers“ dargeſtellt, nämlich, 
wie ſchon der Titel andeuten ſollte, entſprechend der bibliſchen 
Erzählung vom Leiden Jeſu. Dann kam die aufregende 
und ſpannende Kunde von ſeinem plötzlichen Verſchwinden 
durch dunkle Gewaltthat, und um ſo mehr wirkten wiederum 
die erſten Kundgebungen von ihm ſelbſt, dem Geretteten, 
der aus feiner Derborgenheit heraus mit ungebeugtem Muth 
und Trotz zu ſprechen und zu ſtreiten fortfuhr. 

Als Schriftſteller, welche in jenem Sinn und jener 
volksthümlichen Weiſe zu wirken begannen, haben wir jetzt 
vorzüglich Eberlin von Günzburg, zuvor Franziskanermönch 
in Tübingen, zu nennen; ferner den Auguſtinermönch Michael 
Stifel aus Eßlingen, der auch ſelbſt nach Wittenberg kam 
und in den dortigen Freundeskreis eintrat; weiterhin den 
Franziskaner Heinrich von Rettenbach in Ulm. Von andern 
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einflußreichen Schriften, wie von dem Geſprächsbüchlein 
„Neu Karſthans“ (Karſthans — Name für den Bauern), 
find die Verfaſſer noch heute nicht mit Sicherheit ermittelt. 
In ſolchen Männern und Schriften erhoben ſich bereits Ge— 
danken und Ideen, welche über Luthers Abſichten hinaus⸗ 
gingen, auf Gebiete hinübergriffen, die er von ſeinem reli— 
giöſen Gebiete vielmehr immer beſtimmter geſchieden haben 
wollte, auch auf Waffen hinwieſen, die er geradezu verwarf. 
So enthält jener „Karſthans“ den Rath, nach dem Beiſpiel 
der böhmischen Huffiten den meiſten Theil der Kirchen ab— 
zubrechen, weil an ihnen der pfäffiſche Geiz und Aberglauben 
hänge; dabei wird an eine Erhebung gegen den Klerus 
gedacht, in der Adelige und Bauern zuſammenhalten möchten. 
Der ungemein regſame Eberlin ging, indem er die um— 
faſſendſten kirchlichen Reformvorſchläge machte, zugleich auf 
bürgerliche, ſoziale, volkswirthſchaftliche Fragen und Be— 
dürfniſſe ein, die Luther nur kurz in ſeiner Schrift an den 
deutſchen Adel berührt hatte, von ſeiner eigenen Aufgabe 
aber immer wohl zu unterſcheiden wußte; er zeigte ſich 
dabei noch weit mehr als Luther dem großen kaufmänniſchen 
Treiben abgeneigt; er ſprach von einer Feſtſetzung billiger 
Cebensmittelpreiſe durch die Obrigkeit, von einer Beſetzung 
der obrigkeitlichen Stellen durch Wahl und einer Betheiligung 
auch der Bauern dabei, von einer Freiheit der Jagd, des 
Fiſchfangs u. ſ. w. 

Das Wormſer Edict, wonach die ketzeriſche Predigt und 
Literatur überall verfolgt und unterdrückt werden ſollte, 
wurde in den einzelnen Ländern und Städten von den Fürſten 
und Magiſtraten publizirt, aber es fehlte an der Kraft und 
theilweiſe auch am Willen, es nachdrücklich zu vollziehen. 

In Erfurt gab fchon kurz nach jener Durchreife Luthers 
auf der Fahrt nach Worms das Einſchreiten des Klerus 
gegen ein Mitglied eines geiſtlichen Stiftes, das damals bei 
der Huldigung für ihn ſich betheiligt hatte, den erſten An— 
laß zu heftigen und wiederholten Tumulten: Studenten und 
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Leute aus dem Volk und Pöbel fielen über mehr als ſechzig 
„Pfaffenhäuſer“ her und verwüſteten fie. Aber Luther er- 
klärte ſofort feinen Freunden, daß er hierin den Satan er- 
kenne, der dem Evangelium Schande und gerechte Vorwürfe 
bereiten wolle. 

Anderswo, und zwar vor Allem in Wittenberg, machte 
man ſich in ſeiner Abweſenheit daran, das, wofür er mit 
feinem Worte geſtritten, jetzt auch poſitiv durchzuführen. 
Mit reifer, ruhiger Ueberlegung und Suſprache nahm er 
in feiner Einſamkeit wie von einer Warte aus daran Theil. 
Er hatte ein ſehr lebendiges und, wie er ſelbſt bekennt, oft 
peinliches Bewußtſein der eigenen Derantwortlichfeit als 
derjenige, der das ganze Feuer zuerſt angezündet habe und 
beſonders der Gemeinde Wittenberg als Lehrer und Hirte 
verpflichtet ſei. 

Bald nach ſeiner Ankunft auf der Wartburg erhielt er 
die Nachricht, daß Bartholomäus Bernhardi aus Feldkirchen, 
Propft in dem nahe bei Wittenberg gelegenen Städtchen 
Kemberg, offen und unter Suſtimmung ſeiner Gemeinde ein 
Weib zur She genommen habe. Derſelbe war nicht der 
erfte Geiſtliche, welcher das unchriſtliche kirchliche Eheverbot 
zu durchbrechen wagte, aber unter den Erſten der Angeſehenſte, 
dazu ein ſpezieller Schüler Luthers, ferner eine durchaus 
unbeſcholtene Perſönlichkeit. Luther ſchrieb darüber an 
Melanchthon: „Den neuen Ehemann bewundere ich, der 
in dieſer ſtürmiſchen Seit nichts fürchtet und dazu ſo ſich 
beeilt hat; Gott wolle ihn leiten.“ 

In Wittenberg ging man nicht ohne Ungeſtüm zu der 
Forderung weiter, daß jetzt auch das Mönchthum abgethan, 
ferner daß Meſſe und Abendmahl der Einſetzung Chrifti 
gemäß umgeändert werde. Es ſchien, als ob hier an die 
Stelle Luthers, der mit dem einfachen Seugniß des Wortes 
und der Lehre vorangegangen war, jetzt zwei andere Männer 
als praktiſche energiſche Reformatoren treten ſollten. Der 
eine war Luthers alter College Carlſtadt. Er kam im Juli 
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von einem kurzen Aufenthalt in Kopenhagen, wo der 
däniſche König ihn zu einer Thätigkeit im Sinn der neuen 
evangeliſchen Theologie an die Univerſität berufen, aber 
bald wieder entlaſſen hatte, nach Wittenberg zurück und 
griff hier mit leidenſchaftlichem, ehrgeizigem und unklarem 
Eifer nach der erſten Rolle. Der andere war der Auguſtiner— 
mönch Gabriel Swilling, der in der Kirche des Kloſters als 
feuriger Prediger auftrat und trotz ſeiner unanſehnlichen 
Erſcheinung und ſchwachen Stimme auch eine Menge Su— 
hörer aus der Stadt und Univerſität um ſich ſammelte und 
fortriß. Ein junger Schleſier berichtete damals von der 
Univerfität Wittenberg aus nach Haufe über ihn: „Gott 
hat uns einen andern Propheten erweckt, viele nennen ihn 
einen zweiten Luther; Melanchthon verſäumt keine ſeiner 
Predigten.” 

Für die Geiftlichfeit wollte Carlſtadt in verfehrter 
Schriftauslegung den Eheftand gar zum Geſetz erheben. 
Man dürfe nur Derheirathete zu geiſtlichen Stellen berufen. 
Für die Mönche und Nonnen nahm er Freiheit in Anſpruch, 
das klöſterliche und eheloſe Leben, wenn fie die ſittlichen For— 
derungen deſſelben unerträglich fänden, aufzugeben, brachte 
aber auch hiefür unglückliche bibliſche Begründungen vor 
und erklärte dabei das Abgehen von dem Gelübde doch 
immer noch für eine Sünde, die indeſſen dadurch gerecht— 
fertigt werde, daß man die noch größere Sünde einer Un— 
keuſchheit im Mönchsſtand fern halte. Hatte Luther gefor— 
dert, daß der Kelch beim Abendmahl gemäß der urſprüng— 
lichen Einſetzung Chriſti auch den Laien wieder gewährt 
werde, jo wollten jetzt Carlſtadt und Swilling die Theil— 
nahme an einem Abendmahl ohne Caienkelch den Einzelnen 
zur Sünde machen. Noch weiter ſollten dann auch die 
äußerlichen Formen bei der Ausſpendung nach jenem Mahle, 
das Jeſus ſelbſt einſt mit ſeinen zwölf Jüngern hielt, ein— 
gerichtet werden. So wollte Zwilling, daß je zwölf Commu— 
nikanten mit einander das Brod und den Wein genießen 
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ſollten. Auch darauf wurde gedrungen, daß, wie es bei 
jenem Mahl gefchehen ſei, die Elemente den Einzelnen zu 
ihrem Genuß in die eigene Hand gegeben und nicht vom 
Geiſtlichen in den Mund geſchoben werden müßten. Das 
Meßopfer wollte Swilling von jetzt an nicht mehr geduldet 
haben, während Carlſtadt mit Bezug auf dieſes Hauptſtück 
des bisherigen Kultus doch vorſichtiger vorangehen zu 
müſſen meinte. ö 
Ueber dieſe Fragen und Beſtrebungen äußerte ſich nun 
Luther zu Anfang Auguſts dem Melanchthon gegenüber, 
der ſelbſt lebhaft von ihnen erregt war, ſich aber in manchen 
Beziehungen unſicher fühlte. Daß man das Abendmahl 
nach der urſprünglichen Einfegung mit dem Kelch in Witten: 
berg wieder herſtelle, hatte auch Luthers Beifall: denn die 
Tyrannei, welche die chriſtliche Gemeinde bisher in dieſer 
Hinficht erlitten, habe man dort erkannt und vermöge ihr 
zu widerſtehen. Er erklärte ferner in Betreff der Privat- 
meſſen (ohne Gemeindecommunion), daß er ſelbſt in Ewig- 
keit keine mehr zu halten entſchloſſen ſei. Aber drängen 
und zwingen wolle er nicht; wenn Einer, der noch unter 
der Tyrannei ſtehe, an einer Communion ohne Kelch theil- 
nehme, dürfe man ihm es doch nicht zur Sünde anrechnen. 
Für die Voth der Mönche und Vonnen unter dem von 
ihnen übernommenen Gelübde hegte er fortwährend kein 
geringeres Mitgefühl, als die Wittenberger Genoſſen; aber 
die Argumente, mit denen dieſe ihnen zur Freiheit verhelfen 
wollten, fand er nicht ſtichhaltig. Schärfer und tiefer dachte 
er ſelbſt jetzt dieſem Gegenſtand weiter nach und ſchickte 
bald eine Reihe von Sätzen darüber nach Wittenberg. Die 
Gelübde ſelbſt griff er an, und zwar in ihrer Wurzel. Denn 
gemeiniglich ſeien jene Keufchheit und die anderen Mönchs— 
leiſtungen Gott angelobt in der Meinung und Abſicht, daß 
man dadurch als durch eigene Werke und eigene Gerechtig— 
keit ſich die Seligkeit erwerbe: das ſei nicht ein Gelübde 
nach Gottes Willen, ſondern eine Verläugnung des Glaubens. 
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Und wenn auch Einer in frömmerem Sinn gelobt habe, 
jo habe er ſich wenigſtens eigenmächtig unter einen Swang 
und ein Joch geſtellt, das dem Evangelium und der Frei— 
heit, die der Glaube in Chriſto habe, widerſtreite. Noch 
weiter führte dann Luther aus, daß die Keufchheit, die der 
Mönch leiſten ſollte, ja nur möglich ſei, durch die beſondere 
Gabe, von der der Apoſtel J. Korinth. 7 rede: wie dürfe 
man Gott eine Leiſtung angeloben, zu der er ſelbſt erſt die 
Möglichkeit einem ſchenken müßte d und ſo gelobe dann 
einer eine Keuſchheit, die ihm in Wahrheit nicht möglich ſei, 
während ihm eine wahre Keuſchheit in dem von ihm ver— 
achteten Eheſtand von Gott möglich gemacht wäre. So find 
ihm dieſe Gelübde von vorn herein verwerflich, Gott miß— 
fällig, haben für einen Chriſten, der im Glauben frei ge— 
worden iſt und den wahren Gotteswillen erkannt hat, keine 
Giltigkeit mehr. 

Während übrigens dieſe Frage ſpeziell auch ihn ſelbſt, 
den Auguſtinermönch, anging, verhielt er ſich perſönlich zu 
einem Gebrauch der Freiheit, deren er ſich innerlich theil— 
haftig wußte, ſo kühl wie möglich. Als er jene Nachrichten 
aus Wittenberg erhielt, ſchrieb er an Spalatin: „Guter 
Gott, unſere Wittenberger werden auch noch den Mönchen 
Eheweiber geben, aber mir ſollen fie keines aufdrängen.“ 
Und den Melanchthon fragt er ſcherzend, ob derſelbe an 
ihm etwa dafür, daß er ihm zu einer Frau verholfen habe, 
ſich rächen wolle; er werde ſich davor ſchön zu hüten 
wiſſen. 

In Wittenberg war große Erregung und Spannung, 
beſonders der Meſſe wegen. Im Auguftinerflofter hielt es 
die große Mehrheit der Mönche mit Swilling; ſie wollten 
nur noch jenen Abendmahlsgottesdienſt nach Chriſti Einſetzung 
halten. Dagegen widerſtrebte der Prior Held. Nicht minder 
eifrig als jene erklärte ſich an der zur Univerſität gehörigen 
Stiftskirche der Propſt Jonas und fand heftigen Widerſtand 
bei anderen Mitgliedern des Stifts. Ein Ausſchluß von 
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Männern der Univerfität und des Stifts, von dem der Kur- 
fürſt im October ein Gutachten forderte, ſprach ſeiner Mehr— 
heit nach ſich gleichfalls in jenem Sinne aus, ja bat den 
Fürſten ſelbſt, den Mißbrauch der Meſſe abzuthun. Aber 
den Gedanken, aus eigener Vollmacht Neuerungen zu ver— 
ordnen, mit welchen man von der großen chriſtlichen Ge— 
ſammtkirche abweichen würde, wies Friedrich weit von ſich 
ab, zumal man ja nicht einmal in Wittenberg darüber einig 
werden könne; er wollte nur immer darauf ſich beſchränken, 
dem neuen Seugniß von der bibliſchen Wahrheit Raum und 
Schutz zu gewähren, bis es ordentlich von der Kirche ge— 
prüft ſei. In der Virche des Auguſtinerkloſters wurde jetzt 
Meſſe und Abendmahl überhaupt eingeſtellt. 

Dann begann man auch mit jenen Grundſätzen hin— 
ſichtlich des Mönchthums Ernſt zu machen. Dreizehn Au⸗ 
guſtiner, etwa der dritte Theil derer, die damals im Kloſter 
zu Wittenberg waren, verließen dieſes in den erſten Tagen 
des Novembers und warfen die Kutte weg. Sie griffen 
theilweis ſogleich zu einem bürgerlichen Gewerbe oder Hand— 
werk. Eine dem Mönchthum feindliche Gährung aber wurde 
hiedurch unter Bürgern und Studenten nur noch mehr an— 
geregt. Es kam zu allerhand Unfug: Mönche wurden auf 
den Straßen verſpottet, Drohungen gegen die Klöſter ge— 
richtet, dann auch Meßgottesdienſte durch tumultuirende 
Eindringlinge geſtört. 

Inzwiſchen arbeitete Luther auf ſeinem ruhigen Sitze 
daran weiter, durch ſein chriſtliches Wort über Gelübde und 
Meſſe zu belehren, die neu gewonnenen Erkenntniſſe und 
Ueberzeugungen zu klären und zu befeſtigen und daraufhin 
gleichfalls zu endlichen Reformen aufzufordern. Er ver— 
faßte eine Schrift „vom Mißbrauch der Meſſen“, lateiniſch 
und deutſch und zu gleicher Seit eine lateiniſche über die 
Gelübde. Dieſer gab er eine an feinen Vater gerichtete 
Widmung bei, worin er der Einſprache des Vaters gegen 
ſein Mönchsgelübde gedachte und ſich ihm nun freudig als 
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einen Freien vorftellte, der Mönch fei und doch nicht mehr 
Mönch. Was er aber über die Art jenes Austritts ſeiner 
Ordensbrüder hörte, mißbilligte er: friedlich und freundlich 
hätten ſie von einander ſcheiden können und ſollen, nicht, 
wie dort geſchehen ſei, im Tumult. Die genannten Schriften 
machte er im November fertig und ſchickte fie dann an 
Spalatin, damit ſie in Wittenberg gedruckt würden. 

So war Luther vom Sommer bis in den Winter hinein 
mit dieſen Angelegenheiten beſchäftigt, während er daneben 
ſeine bibliſchen Studien und ſeine Arbeit an der Kirchen: 
poſtille fortſetzte. 

Und zugleich bereitete er damals auch einen ſchweren 
Schlag gegen den Cardinal Albrecht vor. 

Vorſichtig hatte dieſer ſich ſcharfer Maßregeln gegen 
die Verbreitung lutheriſcher Predigt auf ſeinem Gebiet ent— 
halten. Aber er bedurfte Geld. Su dieſem Sweck ver— 
öffentlichte er eine Schrift, worin er von einem großen 
Heiligthum, das er in feiner Stadt Halle an der Saale auf— 
geſtellt, Kunde gab und zur Fahrt dahin einlud. Da waren 
nämlich gar reiche, wunderſame Reliquien zuſammengebracht, 
nicht blos eine Menge Knochen und ganze Leichen von 
Heiligen, ja ein Stück vom Leibe des Erzvaters Iſaak, ſon— 
dern auch z. B. Reſte vom Manna, das einſt in der Wüſte 
vom Himmel fiel, Stückchen vom brennenden Buſche Moſes, 
Krüge von der Hochzeit zu Kana und ein Reſt des Weins, 
in den Jeſus dort das Waſſer verwandelt hat, Dornen aus 
Jeſu Dornenkrone, einen der Steine, mit denen Stephanus 
geſteinigt wurde u. ſ. w., — im Ganzen beinah 9000 Stück. 
Wer der Vorzeigung dieſer heiligen Schätze in der Stifts- 
kirche zu Halle andächtig beiwohne und dem Stift ein 
frommes Almoſen gebe, dem wurde „übertrefflicher“ Ablaß 
zugeſagt. Die erſte derartige Ausſtellung fand wohl zu 
Anfang Septembers ſtatt. Auch hatte Albrecht doch nicht 
umhin gekonnt, einen der Prieſter, die in den Eheſtand treten 
wollten, feſtnehmen zu laſſen; dabei wußte man recht wohl, 
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wie reichlich er ſelbſt für ſeinen Cölibat durch buhleriſchen 
Umgang ſich ſchadlos hielt. 

Da konnte Luther, wie er am 7. October 1521 dem 
Spalatin ankündigte, ſich nicht mehr enthalten, privatim 
und öffentlich gegen Jenen, ſeinen „Ablaßgötzen“ und ſein 
ſchändliches „Buhlhaus“ loszubrechen. Es macht ihm auch 
hiebei kein Bedenken, daß fein eigener frommer Kurfürft 
noch vor wenigen Jahren gleichartige, nur weniger glän- 
zende Ausſtellungen in feiner Wittenberger Stiftskirche ver- 
anſtaltet hatte und ſo durch die Vorwürfe, die er jetzt nicht 
mehr verdiente, nachträglich noch mit getroffen wurde. 
Schon zu Ende des Monats hatte er eine Schrift zur Der- 
öffentlichung fertig. Aber gegen einen ſolchen Angriff auf 
Albrecht, den hohen deutſchen Reichsfürſten, Kurfürften von 
Mainz, Bruder des Kurfürſten von Brandenburg, legte 
Friedrich durch Spalatin ein Verbot ein; er wollte, wie er 
Luthern ſagen ließ, überhaupt Nichts zulaſſen, was den 
öffentlichen Frieden ſtöre. Naum hat Luther, wie er ſelbſt 
dem Spalatin erwidert, jemals einen ihm unangenehmeren 
Brief geleſen, als den, worin ihm dies mitgetheilt wurde. 
Er brach in die Antwort aus: „Ich laſſe es mir nicht ge— 
fallen; lieber magſt Du und der Fürſt und die ganze Welt 
mir verloren gehen; habe ich dem Papſt widerſtanden, 
warum ſoll ich feiner Kreatur weichen d“ Er wollte nur 
ſeinem Melanchthon die Schrift noch vorlegen und etwaige 
Aenderungen in ihr ſeinem Urtheil anheimgeben. Su dieſem 
Sweck ſchickte er ſie dem Spalatin zu. Dann, unter dem 
J. Dezember, richtete er an Albrecht ſelbſt einen Brief. Der 
Inhalt und Ton deſſelben läßt auf das, was in jener Schrift 
geſtanden haben wird, ſchließen. Ohne Umſchweif, in klarem, 
ſcharfem Deutſch trägt er Jenem die „unterthänige Bitte“ 
vor, das arme Volk unverführt zu laſſen und ſich als Biſchof, 
nicht als Wolf zu erzeigen; müſſe er doch jetzt wiſſen, daß 
der Ablaß Büberei und Trügerei ſei. Er ſolle nur nicht 
denken, der Luther ſei todt: der werde auf Gott fröhlich 
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pochen und ein Spiel mit dem Cardinal von Mainz an— 
fahen, deß ſich nicht Viele verſehen. Hinſichtlich jener 
Prieſter wies der Brief den Erzbiſchof auf ein Geſchrei 
hin, das aus dem Evangelio ſich erheben werde darüber, 
„wie fein es den Biſchöfen anſtünde, daß ſie die Balken 
zuvor aus ihren Augen riſſen, und billig wäre, daß die 
Biſchöfe zuvor ihre R. ... von ſich trieben.“ Schließlich 
gab Luther demſelben vierzehn Tage Seit zu einer „richtigen“ 
Antwort; ſonſt werde er nach Ablauf derſelben ſein „Büch— 
lein wider den Abgott zu Halle“ ausgehen laſſen. 

In die größte Spannung aber verſetzten ihn fortwährend 
die Nachrichten aus Wittenberg. Jetzt war ihm die weite 
Entfernung und die Umſtändlichkeit des Briefwechſels vollends 
unerträglich geworden. Einige Tage nach jenem J. Dezember 
trat er plötzlich bei ſeinen Freunden dort ein. Insgeheim, 
nur von einem Knecht begleitet, war er zu Pferd in feiner 
Reiterkleidung hergereiſt. Drei Tage lang hielt er ſich da 
bei Amsdorf auf. Nur die nächſten Freunde durften davon 
wiſſen. Das Suſammenſein mit ihnen bereitete ihm, wie 
er an Spalatin ſchrieb, die ſüßeſten Genüſſe. Aber bitterer 
Wermuth war ihm die Kunde, daß Spalatin jene weder 
von ſeiner Schrift gegen Albrecht, noch von der über die 
Meſſe und der über die Gelübde etwas hatte ſehen oder 
hören laſſen, ſondern dieſelben zurückbehalten hatte. Was 
die Freunde von ihrem Streben und Wirken ſagten, hatte 
ſeinen Beifall, und er wünſchte ihnen dazu Stärkung von 
oben. Aber ſchon unterwegs hatte er auch von neuem Un— 
fug gehört, den Leute aus dem Volk und der Studenten— 
ſchaft gegen Prieſter und Mönche ſich erlaubt hatten, und 
ſofort erachtete er es für ſeine nächſte Aufgabe, vor ſolchen 
Verirrungen öffentlich zu warnen. 


* 
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Sweites Kapitel. 


Der weitere Wartburgaufenthalt und die 
Nücklebr nach Wittenberg. 1522. 
* 


Heimlich, wie er gekommen, kehrte Luther nach der 
Wartburg zurück, und hier verfaßte er nun „Eine treue 
Dermahnung für alle Chriſten ſich zu verhüten vor Aufruhr 
und Empörung”. Vor feinen Augen ſtand die Gefahr eines 
Aufſtandes, der dem ganzen, der Beſſerung widerſtrebenden 
Klerus und Mönchthum an's Leben greifen und worin der 
gemeine Mann um der vielen Beſchwerung willen, die auf 
ihm laſte, mit Flegeln und Kolben dreinſchlagen möchte, wie 
der Karfthans drohe. An die Fürſten, die Magiſtrate und 
den Adel hat er früher ſeine Aufforderung gerichtet, der 
kirchlichen Verderbniß und päpſtlichen Tyrannei zu ſteuern. 
Don der weltlichen Obrigkeit und dem Adel ſagt er auch 
jetzt, daß ſie „dazu thun ſollten aus Pflicht ihrer ordent— 
lichen Gewalt, ein jeglicher Fürſt und Herr in jenem Land; 
denn was durch ordentliche Gewalt geſchieht, iſt nicht für 
Aufruhr zu halten“. Der großen Menge aber und den 
Einzelnen verbietet er ſchlechtweg eine gewaltſame Erhebung. 
Aufruhr heiße: ſelbſtrichten und rächen; das könne Gott 
nicht leiden, der da ſpreche „die Rache iſt mein“. Jeder 
Aufruhr ſei unrecht, wie rechte Sache er immer haben 
möge, und mache aus Uebel Aergeres. Auch von der Obrig— 
keit ferner meint Luther nicht, daß ſie die Pfaffen todtſchlagen 
ſollte, wie einſt Moſes und Elias den Götzendienern gethan; 
ſie ſollen nur dem wehren, was jene wider das Evangelium 
treiben. Man könne mit Worten gegen ſie mehr denn genug 
thun, daß man des Hauens und Stechens nicht bedürfe. 
Aehnlich haben wir ja Luther auch ſchon vor der Fahrt 
nach Worms ſich nachdrücklich ausſprechen hören. Jenes 
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Wort des Apoftels, daß der Herr mit dem Geiſt feines 
Mundes den Antichriſt tödten werde, ſoll nach ihm ſchon 
jetzt im Worte der evangeliſchen Predigt ſich erfüllen. Auf 
Grund der eigenen bisherigen Erfahrung ſetzt er ſo groß— 
artiges Vertrauen auf dies einfache Wort: habe doch er 
ſelbſt damit allein dem Papſt und den Pfaffen und Mönchen 
ſchon mehr Abbruch gethan, als bis dahin alle Kaiſer und 
Fürſten mit aller ihrer Gewalt. Dazu ſieht er ſtets dem 
nahen jüngſten Tag entgegen, wo Chriſtus den Papſt, deſſen 
Büberei jetzt durch's Wort aufgedeckt werde, durch ſein 
Kommen vollends zerſtöre. — Sugleich mahnt Luther, wie 
er auch ſchon in ſeiner Schrift von der chriſtlichen Freiheit 
gethan und jetzt namentlich den Wittenbergern gegenüber 
zu thun Grund hatte, zu liebreicher, ſchonender Rückſicht 
auf Schwache, deren Gewiſſen noch durch die bisherigen 
Satzungen über Faſten, Meſſe halten u. ſ. w. umſtrickt ſei. 
Man ſolle ſie nicht überpoltern und überrumpeln, ſondern 
freundlich unterweiſen und, wenn ſie's nicht gleich faſſen, 
noch mit ihnen Geduld haben. „Den Wölfen,“ ſagt er, 
„kannſt du nicht zu hart, den ſchwachen Schafen nicht zu 
weich ſein.“ 

Jene Schriften Luthers über die Meſſe und über die 
Gelübde kamen jetzt richtig in die Preſſe. Der Cardinal 
Albrecht aber gab wirklich die von Luther geforderte Ant— 
wort in einem kurzen Brief vom 21. Dezember. Da erklärte 
derſelbe: die Urſache zu Luthers Schreiben ſei abgeſtellt; er 
ſelbſt läugne nicht, ein armer ſündiger Menſch zu ſein, ja 
ein ſtinkender Noth, fo ſehr als irgend ein Anderer; chriſt— 
liche Strafe könne er wohl leiden, von Gott hoffe er Gnade 
und Stärke, um nach ſeinem Willen zu leben. So ſehr 
ſcheute ſich dieſer hohe Herr vor dem Wort, mit dem Luther 
drohte; freilich mußte er feines Ablaßhandels auch vor 
allen ſeinen humaniſtiſchen Freunden und beſonders vor 
Erasmus ſich ſchämen, und von der anderen Schande, die 
Luther ihm vorhielt, mußte er erwarten, daß derſelbe ſie 
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ohne Schonung und Rückſicht aufdecken werde. Sugleich 
ſehen wir hier auch, wie völlig vorwurfsfrei in dieſer fitt- 
lichen Beziehung Luther nicht blos vor ſeinem eigenen Be— 
wußtſein, ſondern auch vor Albrechts Augen dageſtanden 
fein muß. Als Luther dieſen Brief in Händen hatte, traute 
er zwar ſeinem Inhalt ſehr wenig, beantwortete ihn auch 
nicht, ſtand jedoch von jener beabſichtigten, durch den Kur- 
fürſten verhinderten Veröffentlichung jetzt vollends ab. 
Das Wichtigſte aber, was Luther jetzt in ſeinem weiteren 
Aufenthalt auf der Wartburg unternahm und im ſteter Hin⸗ 
gabe weiter führte, war wieder ein Werk friedlicher Art, 
die ſchönſte Frucht, die dieſer Aufenthalt überhaupt getragen, 
die edelſte Gabe, die Luther feinen Volk hinterlaſſen hat. 
Es iſt feine Ueberſetzung der Bibel, zunächſt des Neuen 
Teſtamentes. „Die Unſrigen fordern es von mir,“ ſchrieb er 
an Lange kurz nach feiner Rückkehr aus Wittenberg. Eben 
hier war ihm jetzt wohl der Wunſch ausgeſprochen oder auf's 
Neue an's Herz gelegt worden. Wohl war die Bibel auch 
ſchon vor Luther verdeutſcht, aber in einem ſchwerfälligen, 
dem Volk fremd klingenden, theilweiſe ganz unverſtändlichen 
Deutſch, und nicht aus dem Grundtext wie jetzt durch Luther, 
ſondern aus der in der Kirche gebrauchten lateiniſchen Ueber— 
ſetzung, deren Catein überdies theilweiſe nicht verſtanden war. 
Luther erklärt, man dürfe nicht nach dem Buchſtaben der 
fremden Sprache das Deutſche reden; „ſondern,“ ſagt er, 
„man muß die Mutter im Haufe, die Kinder auf der Gaſſe, 
den gemeinen Mann auf dem Markt drum fragen und 
denſelbigen auf das Maul ſehen, wie ſie reden, und dar— 
nach dolmetſchen, ſo verſtehen ſie es dann: deß ich mich 
befliſſen und leider nicht allwege erreicht noch troffen habe.“ 
Nicht minder wollte er treu und ſtreng an den Sinn der 
Schrift und, wo dieſer es forderte, auch an die Worte 
ſich halten. Su ſolchem Dolmetſchen ſagt er „gehöret ein 
recht fromm, treu, fleißig, furchtſam, chriſtlich, gelehret, er— 
fahren, geübet Nerz“. Vom Inhalt und Geiſt der Schrift 
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durchdrungen, hat er auch überall in feiner Sprache edle 
Haltung und Volksthümlichkeit wie von ſelbſt zu verbinden 
gewußt. Er arbeitete ſo angeſtrengt, daß er noch auf der 
Wartburg, alſo in wenigen Monaten, das Neue Teſtament 
zu Ende brachte; mit Melanchthons Hilfe wollte er es 
dann noch verbeſſern. 

Inzwiſchen nahmen in Wittenberg die Dinge einen 
Verlauf, der Luthers Befürchtungen immer mehr ſteigerte. 

Die Frage der Mönchgelübde zwar wurde für die 
Auguſtiner auf einem Convent der Klöſter, welchen der 
Ordensvicar Link in Wittenberg abhielt, friedlich und ganz 
nach Luthers Sinn, ſoweit es durch Beſchlüſſe geſchehen 
konnte, erledigt. Beſchloſſen wurde nämlich, daß der Aus— 
tritt aus dem Kloſter frei gegeben werden, diejenigen aber, 
welche das klöſterliche Leben auch fernerhin vorzögen, dort 
in freiem Gehorſam gegen die Gbern und die hergebrachten 
Ordnungen verbleiben und theils zur Predigt des göttlichen 
Wortes verwendet werden, theils durch Handarbeit dem 
Kloſter den Unterhalt verſchaffen ſollten. 

Bei der Wittenberger Gemeinde aber drängte Carl— 
ſtadt, der hinſichtlich der Meſſe kurz zuvor ſelbſt noch ſeine 
Genoſſen zurückgehalten hatte und dem innerhalb der ſtädti— 
ſchen Gemeinde kein Predigtamt noch anderes Amt zukam, 
jetzt in Predigten und Schriften heftig nach allen Seiten 
hin vorwärts, ging auch in ſeinen reformatoriſchen Ideen 
haſtig und unklar weiter und weiter. Einem kurfürſtlichen 
Verbote zuvorkommend, ließ er an Weihnachten das Abend— 
mahl in der neuen Weiſe feiern. Auch die kirchlichen Ge— 
wänder wurden als Beſtandtheile des bisherigen Götzen— 
dienftes abgethan; Swilling hielt Gottesdienſt in einem 
Rock, wie ihn die Studenten trugen. Das Volk wurde auf— 
gefordert, an den bisherigen Faſttagen Fleiſch und Eier zu 
eſſen. Beichte wurde auch vor dem Abendmahl nicht mehr 
gehalten. Ferner eiferte Larlftadt namentlich jetzt auch 
gegen die Bilder in den Kirchen: es genüge nicht, von der 
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Anbetung derſelben abzulaſſen, und man. dürfe nicht etwa 
ſagen, daß fie wie Bücher zur Unterweiſung der Laien 
dienen können; denn Gott habe ſie ſchlechthin verboten; ſie 
gehören in die Feueröfen und nicht in die Gotteshäuſer. 
Während der Rath durch ihn ſich zu einem Beſchluß be— 
ſtimmen ließ, daß die Bilder aus der Pfarrkirche entfernt 
werden ſollten, ſtürmten Andere aus dem Volk ſchon los, 
riſſen dieſelben ab, zerhieben und verbrannten ſie. 

Luther wollte ſelbſt mit Bezug auf diejenigen Ordnungen, 
die er an ſich ſchlechthin verwarf, doch immer noch jene 
Rückſicht auf die Schwachen geübt haben; er konnte nicht 
glauben, daß die große Menge ſeiner Wittenberger Gemeinde 
ſchon reif genug und nicht eine Menge gewiſſenhafter 
ſchwacher Glieder noch der Rückſicht bedürftig ſei. Man 
mochte ſagen, es ſei ja doch nur eine Frage der Seit, auf 
immer wollte ja doch auch er die wirklichen Reformen nicht 
der Minderzahl wegen hinhalten. Aber eben das, daß jenen 
Gliedern wirklich Seit gelaſſen und alles Mögliche zu freund— 
licher Belehrung und Erbauung derſelben gethan werde, 
war ihm ſelbſt Gewiſſensſache. In äußeren Dingen, auf 
welche jene Reformer jo viel hielten wie im Eſſen an Faſt— 
tagen, im eigenhändigen Hinnehmen des Brodes und Weines 
bei der Kommunion u. ſ. w., ſah er ohnedies nur Kleinig- 
keiten, deren Thun oder Laſſen der wahren Freiheit des 
Gläubigen keinen Eintrag thue, während die Seele der 
Schwachen ſchweren Schaden leide, wenn ſie darin etwas 
wider ihr Gewiſſen zu thun veranlaßt werden. Da, ſagt 
er, habt ihr viel elende Gewiſſen hineingeführt; wenn ſie 
nun in ihrem Sterben oder in einer Anfechtung Rechnung 
drüber geben ſollten, ſo wüßten ſie kein Baar breit darum. 
Ja das Derderbnig der Seelen giebt er dem ſchuld, der bei 
Jenen jo unvorſichtig „hineinplumpe“: „Du willſt,“ ſagt 
er, „Gott damit dienen, weißt nicht, daß du des Teufels 
Vorläufer biſt; er hat's darum angefangen, daß er das 
angegangene Wort ſchänden wollte; er hat dich auf das 
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kleine Narrenwerk geführt, daß du dieweil des Glaubens 
und der Ciebe vergejjeit;” jo in einem für die Wittenberger 
beſtimmten Schreiben. Auch die Neuerung in Betreff der 
Bilder zählte Luther zu den „liederlichen Dingen, daran 
nichts gelegen iſt, Glaube und Liebe fahren zu laſſen“. 
Bilder echt chriſtlichen Inhaltes hat er auch jeder Seit er- 
halten wollen und hochgeſchätzt. 

Den höheren geiſtigen Charakter evangeliſchen Chriſten— 
thums wollten jene Männer in Wittenberg zur Geltung 
bringen, während ſie nun mit ihrem Geiſt gerade ſelbſt 
wieder an Aeußerlichkeiten des Cultus und, was die Bilder 
anbelangt, am altteſtamentlichen Geſetzesbuchſtaben hängen 
blieben. Und noch andere Früchte brachte dann ihre Auf— 
faſſung des chriſtlichen Geiſtes und der chriſtlichen Gffen— 
barung zu Tage. Sie wollten nicht blos von Titeln und 
Würden, wie die Univerſität ſie verlieh, Nichts wehr wiſſen, 
weil man nach Jeſu Wort nicht ſich dürfe Rabbi oder 
Meiſter heißen laſſen, ſondern Carlſtadt und Swilling 
ſprachen jetzt auch Verachtung menſchlicher, theologifcher 
Wiſſenſchaft und gelehrter Bibelſtudien aus: denn Gott habe 
es, wie Jeſus ſage, den Weiſen und Klugen verborgen und 
den Unmündigen geoffenbart; der Geiſt von oben müſſe 
einen erleuchten. Carlſtadt ging zu einfachen Bürgern in 
ihre Häuſer, um ſich von ihnen bibliſche Sprüche erklären 
zu laſſen. Er und Zwilling gewannen namentlich auch den 
Rector der ſtädtiſchen Knabenſchule für ſich, und dieſe löſte 
ſich auf. Sugleich wollte eine Gemeindeordnung, welche 
der Magiſtrat annahm, auch eigenthümliche Verſuche auf 
dem bürgerlichen, ſocialen Gebiete machen: ein gemeiner 
Kaften, in welchem die kirchlichen Einkünfte zuſammenfließen 
ſollten, wurde auch dazu beſtimmt, bedürftigen Handwerkern 
Geld ohne Sinſen vorzuſchießen und anderen Bürgern Dar— 
leihen zu niederem Sinsfuß zu machen. Dagegen wurde 
die Seelſorge vernachläſſigt, namentlich in den Spitälern 
und Gefängniſſen nicht mehr ausgeübt. 

19 * 
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Auf dieſer Bahn bewegte ſich hier die Reform weiter, 
zu der Luthers Wort den Grund gelegt hatte. Und zu 
derſelben Seit, gleich nach Weihnachten, kamen nun nach 
Wittenberg von Swickau her drei Männer, die erſt recht 
des göttlichen Geiſtes theilhaftig und Gottes Werk aus- 
zuführen berufen ſein wollten, nämlich der Tuchmacher 
Nicolaus Storch, der vormalige Wittenberger Student 
Marcus Stübner und noch ein Tuchmacher, denen ſich jetzt 
mit großem Eifer noch der Theologe Martin Cellarius 
zugeſellte. Auf unmittelbare Offenbarungen Gottes pochten 
ſie, auf prophetiſche Geſichter, Träume, Geſpräche mit Gott 
u. ſ. w. Dem gegenüber war ihnen auch die Schrift etwas 
Geringes. Die Kindertaufe verwarfen fie, da dieſe ja den 
Geiſt nicht mittheile, noch ſchon mittheilen könne. Sur 
Gemeinſchaft mit Gott und ihrem Verkehr mit ihm wollten 
ſie nicht in jenem Glauben gelangen, der, wie Luther lehrte, 
hingebend eingreift, was Gottes Wort unſerem bewußten 
Geiſt und Herzen darbietet, ſondern in einem muyſtiſchen 
Prozeß der Abkehr von allem Aeußeren, Sinnlichen, End- 
lichen und Eigenen, bis die Seele in dem Einen göttlichen 
Sein unbeweglich werde. Eben dieſer ſcheinbar ſo hohe 
und reine Geiſt aber brach fanatiſch los in der Ankündigung 
und Forderung einer allgemeinen äußeren Umwälzung, wo 
alle Pfaffen erſchlagen, alle Gottloſen vertilgt werden und 
die Heiligen Gottes ihr Reich aufrichten ſollten. 

Begonnen hatten dieſe Offenbarungen in Swickau, ohne 
Sweifel unter Einflüffen aus Böhmen, die mit mittel— 
alterlichen Schwärmereien zuſammenhingen. Dort ſtand 
Thomas Münzer aus Stolberg am Harz, der bei einer der 
Kirchen als Prediger angeſtellt war, an der Spitze, über— 
haupt die bedeutendſte und gefährlichſte Perſönlichkeit in 
dieſer Genoſſenſchaft. Er wollte für Chriften ebenſowenig 
die gegenwärtige weltliche Obrigkeit mit ihren Rechten, als 
den Klerus und die Hierarchie mehr gelten laſſen; er ſprach 
ſchon von allgemeiner Gleichheit, von Gütergemeinſchaft. 
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Schnell gewann die neue, aufregende Predigt Anhänger 
und breitete jenen Offenbarungsgeiſt weiter aus. Schon 
drohten auch Unruhen. Aber der Magiſtrat ſchritt recht— 
zeitig und kräftig ein. So zogen die zuerſt genannten 
Männer nach Wittenberg ab, während Münzer anderswo 
in Deutſchland herumfchweifte. _ 

Carlſtadt betrieb feine Neuerungen ohne ein äußeres 
Suſammenhalten mit ihnen. Die Derwandtichaft feiner 
Richtung aber mit der ihrigen iſt nicht zu verkennen und 
trat im weiteren Verlauf noch mehr hervor. Melanchthon 
beſaß bei aller Feinheit und Lauterkeit ſeines Geiſtes doch 
nicht genug männliche Selbſtändigkeit und Energie, um die 
durch Carlſtadt wachgerufenen Kräfte und Leidenſchaften zu 
zügeln. Die Swickauer Propheten mit ihren Offenbarungen 
waren ihm unheimlich; er vermochte ſich kein ſicheres Urtheil 
über die plötzliche neue Erſcheinung zu bilden. 

Ganz ruhig und kühl vernahm dagegen Luther die 
Kunde von dieſen. Er wunderte ſich über die Aengitlichkeit 
ſeines Freundes, der ihm doch an Geiſt und Gelehrſamkeit 
überlegen ſei. Er fand es nicht ſchwer, jene Geiſter nach 
den Normen, welche das Wort des Neuen Teſtaments an 
die Hand gebe, zu prüfen. Soweit er bisher von ihrem 
Reden und Thun vernommen habe, enthalte es nichts, was 
nicht der Teufel leiſten oder nachäffen könnte. Auf das, was 
ſie von lieblichen, andächtigen Vorgängen in ihrem eigenen 
Innern zu ſagen wiſſen, ſei nichts zu geben, ob ſie auch 
bis in den dritten Himmel entzückt ſein wollten; Gottes 
Majeſtät rede mit dem alten Menſchen nicht ſo familiär, 
ſondern dieſer müſſe vor ihr erſt vergehen, wie vor einem 
verzehrenden Feuer; wo Gott rede, müſſe man erfahren 
das Wort: „wie ein Löwe zerbrach er mir alle meine Ge— 
beine“ (Jeſ. 38, 13). Er wollte auch nicht, daß man mit 
Gefängniß und äußerer Gewalt gegen jene vorgehe: man 
werde ohne Blut und Schwert mit ihnen fertig werden und 
ſie verlachen. 
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Aber die Sorgen um die Wittenberger Gemeinde und 
das Aergerniß, welches ihm Carlſtadts Treiben dort gab, 
ließen ihm keine Ruhe mehr: es ſei vor Gott und Welt 
nicht zu verantworten, wie dort gehandelt werde; ihm 
liege es auf dem Hals, und vor Allem bringe es Schmach 
über das Evangelium. Schon im Januar trieb es ihn 
wieder nach Wittenberg. Jetzt wurde er auch von Seiten 
des Magiſtrats darum gebeten. Vergebens ſuchte ihn der 
Kurfürſt zurückzuhalten, daß nicht er, der Geächtete, ſich an 
die Oeffentlichkeit wage. Zudem hatte eben jetzt das Reichs⸗ 
regiment in Nürnberg, das den abweſenden Katjer vertrat, 
ſtrenge Unterdrückung der Wittenberger Neuerungen von 
Friedrich gefordert. 

Ohne eine Erlaubniß brach Luther am J. März von 
der Wartburg auf. Wir wiſſen von ſeinem Wege nur 
noch, daß er über Jena und die ſüdlich von Leipzig gele— 
gene Stadt Borna führte. Ein junger Schweizer, Johann 
Keßler aus Sanct Gallen, der mit einem andern damals 
nach der Univerſität Wittenberg reiſte, hat uns eine gar 
anſprechende Erzählung von ihrem Suſammentreffen mit 
Luther in dem vor Jena liegenden Gaſthaus zum Bären 
hinterlaſſen. Sie fanden dort einen einzelnen Reitersmann, 
am Tifch ſitzend, „nach Landesgewohnheit in einem rothen 
Schlepli (d. h. herabhängendem Hütlein), in bloßen Hoſen 
und Wammes (den Waffenrock hatte er abgelegt), ein 
Schwert an der Seite, mit der rechten Hand auf des 
Schwertes Knopf, mit der andern das Heft umfangen“; 
vor ſich hatte er ein Büchlein liegen. Er ließ ſie, die 
Schüchternen, freundlich zu ſich her ſitzen und ſprach mit 
ihnen von Wittenberger Studien, von Melanchthon und 
andern Gelehrten, auch davon, was man im Schweizerland 
von dem Luther halte. Unter ſolchem Geſpräch ward er 
ihnen „gar heimlich“, ſo daß der andere Schweizer das 
Büchlein vor ihm aufhob und aufſchlug, da war es ein 
hebräifcher Pſalter. Beim Abendeſſen, an dem auch zwei 
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Kaufleute theilnahmen, hielt er jene frei und feſſelte alle 
durch „viel gottſelige freundliche Reden“. Darnach trank 
er mit den Schweizern „noch einen freundlichen Trunk zum 
Segen“, bot ihnen die Hand zum Abſchied und gab ihnen 
auf, in Wittenberg den Juriſten Schurf, der von Geburt 
ihr Landsmann war, von ihm zu grüßen mit den Worten: 
„Der kommen ſoll, läſſet Such grüßen“. Der Wirth hatte 
Luther erkannt und ſagte es den Gäſten. In der Frühe 
des andern Morgens trafen die Kaufleute ihn im Stall, er 
ſtieg auf und ritt weiter. 

In Borna, wo er bei einem Angeſtellten feines Kur: 
fürſten einkehren konnte, ſchrieb er an dieſen eilends noch 
eine lange Antwort auf ein abmahnendes fürſtliches Schrei— 
ben, das ihm am letzten Abend vor ſeiner Abreiſe zugekom— 
men war. Nicht entſchuldigen will er ſich oder Verzeihung 
erbitten, ſondern feinen „gnädigſten Herren” beruhigen und 
im Glauben ſtärken. Vie hat er ſelbſt mit größerer Gewiß— 
heit über das, was er zu thun habe und mit einer ruhigeren 
und freudigeren, kühneren und ſtolzeren Zuverficht im Blick 
auf das ihm Bevorſtehende geredet, als jetzt, wo er nach 
zwei entgegengeſetzten Seiten hin Kampf und Gefahr zu 
beſtehen hatte und dabei in feinen Entſchlüſſen und Hoff- 
nungen ganz nur auf ſich und ſeinen Gott angewieſen war. 
„Ich,“ ſchreibt er an Friedrich, „komme gen Wittenberg in 
gar viel einem höheren Schutz, denn des Kurfürften; ja, 
ich halt, ich wolle Ew. Kurf. Gnaden mehr ſchützen, denn 
ſie mich ſchützen könnte; — Gott muß hie allein ſchaffen 
ohn alles menſchliche Sorgen und Suthun; darum, wer am 
meiſten gläubt, der wird hie am meiſten ſchützen.“ Auf die 
Frage, was der Kurfürft in feiner Sache thun ſolle, ant— 
wortete er: „gar nichts“. Die Kaiferliche Obrigkeit müſſe 
derſelbe in feinen Landen ohne Widerſtand und Hindernig 
walten laſſen, wenn man ihn fahen oder tödten wolle; das 
werde man dem Fürſten doch nicht zumuthen, daß er ſelbſt 
Stockmeiſter über ihm werden ſollte; wenn er für die, welche 
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ihn holen wollen, die Thore offen laſſe und freies Geleit 
gebe, ſo habe er dem Gehorſam genug gethan. 

Ohne Scheu ritt Luther weiter, auch durch das Gebiet 
des über ihn und die Wittenberger jetzt auf's Heftigſte er⸗ 
bitterten Herzogs Georg. Wohl noch am Abend des 6. März 
langte er unverſehrt, muthig und froh bei ſeinen Freunden 
in Wittenberg an. 

Am Morgen des folgenden Sonnabends fanden ihn 
die beiden Schweizer, als ſie Schurf ihren Beſuch machten, 
bei dieſem mit Melanchthon, Jonas und Amsdorf zuſammen— 
ſitzend und ihnen erzählend. — Seine äußere Erſcheinung in 
jener Seit wird uns von Keßler alſo beſchrieben: „Wie ich 
Martinum anno 1522 geſehen hab, war er einer natürlich 
ziemlichen Feiſte, eines aufrechten Gangs, da er ſich mehr 
hinter ſich denn fürder ſich neiget, mit aufgehebtem Angeſicht 
gegen den Himmel, mit tiefen, ſchwarzen Augen und Brauen 
blinzend und zwitzerlend wie ein Stern, daß die nit wohl 
mögen angeſehen werden.“ 


* 
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An einem Donnerſtag war Luther wieder in Witten— 
berg eingetroffen. Gleich am folgenden Sonntag erſchien 
er wieder auf feiner alten Kanzel in feiner ſtädtiſchen Ge— 
meinde. Mit klarem und ſchlichtem, ernſtem und freund— 
lichem evangeliſchem Worte wollte er ſie von den Irrwegen 
belehren, auf die ſie gerathen ſeien und ſie wieder auf die 
rechte Bahn leiten. Acht Tage nach einander predigte er ſo. 
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Die Wahrheiten und Grundſätze, die er vortrug, find 
dieſelben, die wir ihn ſchon von der Wartburg aus und 
ſchon ſeit den Anfängen ſeines reformatoriſchen Seugniſſes 
ausſprechen hörten. Vor Allem waren es Mahnungen zur 
Siebe, mit der gläubige Chriſten einander thun ſollten, wie 
Gott ihnen gethan in ſeiner Liebe, die ſie im Glauben ge— 
nießen. „Allhie, lieben Freunde,“ ſprach er, „ift es faſt 
gefehlt und ſpür' in Keinem die Liebe und merk' faſt wohl, 
daß ihr Gott nit ſeid dankbar geweſen; — ich ſehe wohl, 
daß ihr viel wißt von Lehre zu reden, die euch gepredigt 
iſt von dem Glauben und der Liebe, und iſt nicht Wunder: 
kann doch ſchier ein Eſel Lection ſingen, ſolltet ihr dann 
nit die Lehre und die Wörtlein reden und lehren? aber 
das Reich Gottes ſtehet nicht in Reden oder in Worten, 
ſondern in der That, in den Werken und Uebungen.“ Er 
lehrt ſie unterſcheiden zwiſchen dem was nöthig ſei und dem, 
was frei ſei und gehalten oder nicht gehalten werden könne. 
Siebe ſolle man ſogar auch im Nöthigen üben, indem man 
Niemand mit Gewalt dazu zwinge, ſondern das Wort an 
den Herzen der Irrenden und Schwachen handeln laſſe und 
für ſie bete. Dinge, die frei ſeien, müſſe man frei laſſen, 
Schwachen kein Aegerniß darin geben, aber gegen un— 
chriſtliche Tyrannen auf der Freiheit beſtehen. 

Mit der Kraft und Wärme dieſes ſeines Wortes drang 
Luther ſofort bei der Gemeinde durch und hatte die Leitung 
der kirchlichen Bewegung wieder in feinen Händen. Zwilling 
ließ ſich zurechtweiſen, Carlſtadt trat zunächſt ſchweigend, 
wenn auch grollend zurück; Luther bat ihn inſtändig, nicht 
etwas Feindſeliges zu veröffentlichen und ihn hiemit zum 
Kampf zu nöthigen. In ſeinen Predigten enthielt er ſich 
jeder perſönlichen Beziehung. Von den Neuerungen blieb 
nun zunächſt nur die beſtehen, daß im Meßgottesdienſt die— 
jenigen Worte weggelaſſen wurden, welche auf die Opferung 
des Leibes Chriſti durch den Prieſter ſich bezogen: ſie galten 
ja auch Luthern für ſchlechthin verwerflich und widerchriſtlich 
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und, fo wichtig fie an ſich waren, jo wenig wurden von 
Schwachen und Einfältigen gerade fie beachtet, da ſie latei- 
niſch und nur leife vorgetragen wurden. Das Abendmahl 
wurde der großen Menge wieder unter Einer Geſtalt dar— 
geboten, das Abendmahl mit dem Laienkelch nur denen, 
welche ſelbſt es ſo begehrten, an einem beſonderen Altar; 
bald kam es dann dahin, daß dieſe Feier von ſelbſt zur all— 
gemeinen Ordnung wurde, jene dagegen einging. Bin— 
ſichtlich der gottesdienſtlichen Gewänder, des eigenhändigen 
Dinnehmens der Abendmahlselemente und ähnlicher Dinge 
blieb Luther dabei, daß ſie zu gering ſeien, als daß man 
mit ihnen viel Weſen machen und mit Bezug auf ſie den 
ſchwachen Anhängern des Alten Anſtoß geben dürfte. Luther 
ſelbſt nahm feine Wohnung wieder im Uloſter, legte die 
Kutte wieder an, hielt auch wieder die herkömmliche Faſten— 
ordnung ein. Erſt zwei Jahre nachher legte er ganz die 
Mönchstracht ab, als ſeine Kutte völlig abgenützt war und 
er aus gutem Tuch, das ihm der Kurfürft geſchenkt, ſich 
eine neue Kleidung machen laſſen ſollte. 

Jene Swickauer Propheten waren im Augenblick, als 
Luther zurückkam, von Wittenberg abweſend. Ein paar 
Wochen nachher erſchienen Stübner und Cellarius bei Luther. 
Weß Geiſtes ſie ſeien, dafür war ihm jetzt vollends der 
Nochmuth und das Ungeſtüm ein Beweis, mit dem fie 
Glauben an ihre höhere Autorität forderten und die Wuth, 
in der ſie aufſchäumten, als er ihnen zu widerſprechen ſich 
erlaubte. Er berichtet weiter darüber an Spalatin: „ich 
habe ſie auch in offenbaren Lügen ertappt; als ſie mit 
elenden glatten Worten ausweichen wollten, habe ich ſie 
endlich geheißen mit Wundern ihre Lehre zu bewähren, 
deren ſie wider die Schrift ſich rühmten; ſie wieſen es 
zurück, drohten mir aber, ich werde ihnen noch einmal 
glauben müſſen; da bedrohte ich ihren Gott, daß er kein 
Wunder thue gegen den Willen meines Gottes; ſo ſind wir 


Luthers Auftreten und neue Thätigfeit in Wittenberg. 299 


auseinandergegangen.“ Sie verließen dann auf immer die 
Stadt, ohne Boden in ihr gefunden zu haben. 

So hat Luther, der nach dem Vorwurf feiner Gegner 
die Grundlagen aller kirchlichen Ordnungen umſtürzte, ſeine 
praktiſche reformatoriſche Thätigkeit damit begonnen, daß 
er vermöge der eigenen feſten und klaren Grundſätze dem 
Ungeſtüm Anderer Einhalt that und ganz nur auf wahr- 
hafte Erbauung der Gemeinde bedacht war. Der Prediger 
des frei- und ſeligmachenden Glaubens hat im praftifch- 
kirchlichen Verhalten vor Allem auf die Nächftenliebe ge- 
drungen, die im Gebrauch der Freiheit ſich bethätigen müſſe. 
Der große Dolfsmann hat ohne Rückſicht auf Volksgunſt 
oder Ungunſt der volksthümlich gewordenen Strömung ſich 
entgegengeſtemmt. Unter dem Einfluß ſeines Wortes durfte 
ſein Kurfürft jetzt ruhig die Dinge in Wittenberg und der 
Umgebung ſich weiter entwickeln laſſen. Vicht minder über— 
ließ es Friedrich den benachbarten Biſchöfen, ihrerſeits durch 
Viſitationen innerhalb ſeiner Lande der neuen Lehre entgegen— 
zuarbeiten, verſagte ihnen nur die Beihilfe obrigkeitlichen 
Swanges und weltlicher Strafgewalt. Die Wahrheit ſelbſt 
ſollte ſich ſo Bahn brechen. 

Sugleich aber drängte es Luther nach ſeiner Rückkehr, 
ſofort auch über ſeine ganze Stellung, ungehemmt durch die 
Schranken, die feinem Wort während des Wartburgaufent— 
halts aufgelegt waren, vor der deutſchen Chriſtenheit ſich 
zu erklären. Er hat es gethan in einem für die Geffentlich— 
keit beſtimmten Sendſchreiben an den Ritter Hartmuth von 
Kronberg bei Frankfurt a. M. Dieſer, ein Schwiegerſohn 
Sickingens, ein Mann von treuer, ehrlicher, chriſtlicher Ge— 
ſinnung, hatte ein paar kleine Schriften in Cuthers Sinne 
veröffentlicht. Luther wollte ihn mit feinem Sendſchreiben 
„im Geiſt beſuchen und ſeine Freude ihm kundthun“. Dabei 
nahm er Anlaß, theils über den Kampf, den er in Witten— 
berg zu führen hatte, theils über die Feindſchaft der römiſch 
Geſinnten, welche das Evangelium bei der deutſchen Nation 
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erdulde, ſich auszuſprechen. Noch härter für den Glauben 
als die Nachſtellungen ſolcher Feinde dünkt ihn „das feine 
Spiel“, das dort, in Wittenberg, der Satan angerichtet 
habe, um über das Evangelium Schmach zu bringen: „Alle 
meine Feinde,“ ſagt er, „haben mich nicht troffen, wie ich 
jetzt troffen bin von den Unſern, und muß bekennen, daß 
mich der Rauch übel in die Augen beißet und kitzelt mich 
faft im Herzen; hie will ich, dacht” der Teufel, dem Luther 
das Herz nehmen und den ſteifen Geiſt matt machen, den 
Griff wird er nicht verſtehn noch überwinden.“ Ungeſcheut, 
wie es ihm auf der Wartburg wohl nicht geſtattet worden 
wäre, redet er andererſeits von der ſchweren „Sünde zu 
Worms, da die göttliche Wahrheit ſo kindiſch verſchmäht, 
ſo öffentlich, muthwillig, wiſſentlich, unverhört verdammt 
ward“; es ſei eine Sünde der ganzen deutſchen Nation, 
weil die Häupter ſolches gethan und Niemand auf dem 
unſeligen Reichstag ihnen eingeredet habe. Sich ſelbſt warf 
er vor, daß er dort guten Freunden zu Dienſt, um nicht zu 
ſteifſinnig zu ſcheinen, ſeinen Geiſt gedämpft und nicht härter 
und ſtrenger ſein Bekenntniß vor den Tyrannen gethan habe, 
wiewohl er von den ungläubigen Heiden dennoch für hoch— 
müthig im Antworten geſcholten worden ſei. Ueber einen 
der „elenden Feinde“ ließ er ſo ſich aus: „Der einer iſt 
fürnehmlich die Waſſerblaſe N., trotzt dem Himmel mit ihrem 
hohen Bauch und hat dem Evangelium entſagt; hat's auch 
im Sinn, er woll' Chriſtum freſſen, wie der Wolf eine 
Mücke“ u. ſ. w. Unverkennbar war hiemit Herzog Georg 
gemeint, deſſen ſtreng kirchliches Bewußtſein durch die ge— 
fährlichen Einflüſſe, welche feinem Land von dem nahen 
Wittenberg her drohten, beſonders erregt war und der 
kurz zuvor auch bei Kurfürſt Friedrich deshalb heftige Be— 
ſchwerden erhoben hatte; in einem Abdruck des Sendſchrei— 
bens war auch geradezu ſein Name geſetzt. Georg forderte 
nachher dafür Genugthuung, der Handel zog ſich jedoch 
erfolglos in die Länge. — Ueber ſich ſelbſt berichtete Cuther 
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an Hartmuth, daß er wieder in Wittenberg ſei, aber nicht 
wiſſe, wie lang er da bleiben werde. Er kündigte ihm das 
Stück ſeiner Kirchenpoſtille an, das eben jetzt ausgegeben 
werde. Insbeſondere meldet er ihm, daß er ſich vor— 
genommen habe, die Bibel zu verdeutſchen. Das, ſagt er, 
ſei ihm Noth geweſen, denn es habe ihm damit der Irr— 
thum vergehen müſſen, als wäre er gelehrt. 

Nach allen Richtungen ſeines Berufes hin warf ſich 
Luther wieder in die Arbeit hinein. Er nahm ſowohl ſeine 
akademiſchen Dorlefungen wieder auf als die regelmäßigen 
Predigten in der Stadtkirche, und zwar auch Predigten an 
den Wochentagen über ganze bibliſche Bücher. Mit ſolchen 
Predigten blieb er auch nachher ſtets ſehr beſchäftigt, als 
nach dem Tode des Pfarrers Heinz (oben S. 74), für den 
er bisher das Amt verſehen hatte, im folgenden Jahr ſein 
Freund Bugenhagen zum ordentlichen Paſtor ernannt wurde. 
Er und Bugenhagen ſtehen von nun an bis zu ſeinem Tod, 
wie in perſönlicher Freundſchaft und gleicher theologiſcher 
Richtung, fo auch im Dienſte der ſtädtiſchen Gemeinde ein— 
ander treulich zur Seite. Bugenhagen iſt jetzt als Stadt— 
pfarrer eine Haupiperfon im geſchichtlichen Bilde des da- 
maligen Wittenbergs. Luther leiſtet der Gemeinde und ihm 
in uneigennütziger Ciebe und Freundſchaft Beihilfe und 
macht zugleich ſelbſt vertrauensvoll von ſeinem ſeelſorger— 
lichen und beichtväterlichen Dienſte Gebrauch. 

In der arbeitsreichen Faſten- und Oſterzeit 1522 hatte 
Luther den Dienſt bei der Wittenberger Gemeinde wieder 
übernommen, und gleich nach Gſtern reiſte er auch hinaus 
nach Borna, Altenburg, Swickau, Eilenburg, wo man nach 
feiner Predigt begehrte und er auch für die Beſtellung eines 
evangelifchen Predigtamtes thätig wurde. Sein Hauptziel 
war wohl Swickau, wo ſein Wort den Nachwirkungen der 
Schwärmerei vollends ſteuern mußte: jetzt ſollen dort laut 
eines Berichts, den ein kurfürſtlicher Beamter erſtattete, gar 
25000 Menſchen zu den Predigten Luthers zuſammengeſtrömt 
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ſein, der vom Rathhaus aus zur unten verſammelten Menge 
ſprach. In Borna predigte er unmittelbar, ehe der Biſchof 
von Merſeburg dort eine Difitation hielt, und dann gleich 
wieder am Tag nach dieſer. Im folgenden Herbſt hielt er 
auch mehrere Predigten in Weimar, wohin er durch Sried- 
richs des Weiſen Bruder Johann gerufen worden war, 
und vor der Erfurter Gemeinde, an die er während des 


Abb. 29, Bugenhagen nach dem Gemälde Cranachs in deſſen ſogenanntem 
Stammbuch (in Berlin) v. J. 1543, 


Sommers auch ein belehrendes und mahnendes Schreiben 
mit Bezug auf die Neuerungen gerichtet hatte. 

Seine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit blieb auch in Witten- 
berg, wie wir fchon aus dem Schreiben an Kronberg ver— 
nommen haben, vor Allem der Bibel zugewandt. Gemein— 
ſam mit Melanchthon und auch durch anderer Freunde Rath 
unterſtützt, nahm er eine Durchficht feiner Ueberſetzung des 
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Neuen Teſtamentes vor. Die erſten gedruckten Bogen der— 
ſelben ſchickte er als „Vorſchmack unſrer neuen Bibel“ am 
10. Mai Spalatin zu. Mit Hilfe von drei Preſſen ſchritt 
der Druck ſo ſchnell vorwärts, daß das Werk noch im 
September ausgegeben werden konnte: der 21. September, 
Gedächtnißtag des Apoſtel Matthäus, wird als Geburtstag 
unſeres deutſchen Neuen Teſtamentes bezeichnet. Schon 
im Dezember mußte eine zweite Auflage erſcheinen, obgleich 
der Kaufpreis des Buches, nämlich 1½ Gulden, ein für die 
damaligen Verhältniſſe hoher war. 

Diele Tauſende über ganz Deutſchland hin, die ſchon 
bisher durch Luther gelernt hatten, das „reine Gotteswort“ 
im Unterſchied von den kirchlichen Satzungen und im Gegen— 
ſatz gegen ſie zu verehren, griffen begierig und dankbar 
darnach, und kein Mittel war kräftiger, die auf dieſes Wort 
ſich ſtützende Lehre weiter auszubreiten und zum wahren 
Eigenthum der Hörer und Leſer zu machen. Um jo größer 
war auch die Gefahr, welche darin die Anhänger der kirch— 
lichen Autoritäten und Ueberlieferungen erkannten. Nach 
beiden Seiten hin iſt recht bezeichnend, was einer der heftigſten 
gleichzeitigen Gegner Luthers, der Theologe Cochläus, ſagt: 
„In wunderbarem Maße wurde Luthers Neues Teſtament 
durch die Buchdrucker vervielfältigt, alſo daß auch Schuſter 
und Weiber und jedwede mit der deutſchen Schrift irgend 
bekannte Caien dasſelbige als Quelle aller Wahrheit auf's 
Gierigſte laſen und durch oftmaliges Leſen ihrem Gedächtniß 
einprägten; dadurch wollten ſie innerhalb weniger Monate 
ſoviel Wiſſen ſich angeeignet haben, daß fie fich erdreiſteten, 
nicht allein mit katholiſchen Laien, ſondern auch mit Ma- 
giſtern und Doctoren der heiligen Theologie über den 
Glauben und das Evangelium zu disputiren; — Luther 
ſelbſt hatte ja ſchon längſt gelehrt, daß auch die chriſtlichen 
Weiber in Wahrheit Prieſter ſeien und Jeder, der aus der 
Taufe gekrochen, ſoviel wie Papſt, Biſchof und Prieſter; — 
der Haufe der Lutheraner verwandte weit mehr Mühe 
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darauf, die alſo überſetzte heilige Schrift zu lernen, als das 
katholiſche Volk, wo die Laien dafür vornehmlich die Prieſter 
und Mönche forgen laſſen.“ Katholiſche Obrigkeiten erließen 
ſogleich Verbote gegen das Buch und befahlen, es aus⸗ 
zuliefern und zu confisciren. Auch beeilte man ſich, der 
Ueberſetzung eine Menge angeblicher Fehler und Fälſchungen 
vorzuwerfen: es waren meiſt Abweichungen von der falſchen 
hergebrachten lateiniſchen Ueberſetzung nach den Worten des 
griechiſchen Grundtextes. Jener Lochläus erhebt auch die 
beſondere Anklage gegen ſie, daß ſie ſogar den Eingang 
des Daterunfers im Widerſpruch gegen die allgemeine und 
die geſammte deutſche Kirche und zugleich gegen den Grund— 
text zu ändern ſich erlaubt habe, nämlich in „Unſer Vater 
in dem Himmel“ anſtatt „Vater unſer, der du biſt im 
Himmel“. Als einige Jahre nachher auch Emſer im Gegen: 
ſatz gegen Luther eine Ueberſetzung des Neuen Teſtaments 
herausgab, erfand ſich, daß er jene großentheils abgeſchrieben 
und nur nach der alten lateiniſchen corrigirt hatte. 

Noch während das Neue Teſtament in der Preſſe war, 
nahm Luther auch ſchon eifrig das Alte in Arbeit. Dieſes 
bot der Sprache wegen noch mehr Schwierigkeiten dar; doch 
hatte Cuther ja längſt mit Eifer und Liebe Rebräiſch ge— 
trieben und dafür konnte jetzt ein neuer College Luthers, 
der eigens für den Unterricht im Hebräifch berufene Auro— 
gallus, Beiſtand leiſten. Schon vor Weihnachten wurden 
die fünf Bücher Moſe zum Drucke fertig, die nun zunächſt 
für ſich herausgegeben wurden. Im Jahre 1524 folgten 
zwei weitere Theile, worin die bibliſchen Bücher (nach un— 
ſerer gegenwärtigen Ordnung) bis zum Hohenlied enthalten 
waren, während die Bearbeitung der Propheten, durch an— 
deres unterbrochen, noch eine Reihe von Jahren ſich verzog. 

Daß Luther daneben auch Rom gegenüber ſeine ſcharfe 
Feder nicht ruhen laſſen werde, ließ gleichfalls ſchon das 
vorhin erwähnte Sendſchreiben erwarten. Beſonderen An— 
laß gaben neuere Erlaſſe und andere Maßregeln deutſcher 
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Biſchöfe gegen die Neuerungen, die Aufhebung des Cölibats, 
die Uebertretung der Faſtengebote u. ſ. w. Su dieſem Swecke 
wurden durch die Biſchöfe von Meißen und Merſeburg 
namentlich auch kirchliche Viſitationen vorgenommen, der: 
gleichen eine ſchon oben bei Luthers Reiſe nach Swickau 
zu erwähnen war. 

Auf Luthers Predigten gegen jenen falſchen Gebrauch 
der Freiheit folgte nach jener andern Seite hin ein Schriftchen 
von ihm mit dem Titel „Von Menſchen-Lehren zu meiden“: 
jenen „frechen unzüchtigen Köpfen wollte er, wie er ſagt, 
auch jetzt damit nicht gedient haben; aber den armen, unter 
Mönchsgelübden und Satzungen gefangenen demüthigen 
Gewiſſen wollte er die chriſtliche Freiheit predigen, daß ſie 
ihr Gewiſſen berichten mögen, wie ſie mit Gott und ohne 
Fahr herauskommen und ſolcher Freiheit züchtiglich brauchen 
können.“ Dem gegenwärtigen, römiſchen Epiſkopat kündigte 
er in einer Schrift „Wider den falſch genannten geiſtlichen 
Stand des Papſtes und der Biſchöfe“ unverſöhnlichen Krieg . 
an; er, der durch päpftliche und kaiſerliche Ungnade feiner 
Titel beraubt und von welchem durch die päpſtlichen Bullen 
der „Beſtiencharakter“, d. h. das „Malzeichen des Thieres“ 
(Off. Joh. 13, 16) abgewaſchen ſei, tritt hier den „päpſtiſchen 
Biſchöfen“ gegenüber als „von Gottes Gnaden Ecclefiaftes 
(Prediger) zu Wittenberg“. 

Luthers fernere Schriften gegen das römiſche Kirchen- 
thum und Dogma haben für uns nicht mehr die Bedeutung 
der früheren, ſofern in ihnen nicht mehr wie in dieſen ſeine 
eigene kirchliche Anſchauung zu weiterer Entwicklung ge— 
trieben wird und fortſchreitet. — In der Heftigkeit, womit 
er redet, entlädt ſich jetzt beſonders der Sorn darüber, daß 
man ihn und die von ihm vertretene Wahrheit ſo „un— 
verhöret, unerkannter Sache, e mit dem Kopf 
hindurch, freventlich verdammt habe.” 

Ueber den Angriff, welchen er in der vorgenannten 
Schrift auf die „biſchöflichen Larven“ gemacht, bemerkte 
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Luther am 26. Juli dem Spalatin: er ſei darin abfichtlich 
fo ſcharf geweſen, weil er ſehe, wie vergeblich er ſich ge- 
demüthigt, nachgegeben, gebeten und beſchworen habe. 
Und er fügte bei: er werde jetzt eben fo wenig dem König 
von England ſchmeicheln. 

König Heinrich VIII. nämlich, der ſpäter aus andern 
Gründen ſo gewaltthätig mit der römiſchen Kirche brach 
und Reformen nach eigenem Sinn vornahm, hatte damals 
durch eine fcholaftifch gelehrte Schrift gegen Luthers Buch 
von der babylonifchen Gefangenſchaft ſich beim Papſt den 
Titel „Vertheidiger des Glaubens“ erworben. Sie machte 
ſo viel Aufſehen, daß Luther es angemeſſen fand, in einer 
eigenen Schrift ihr zu entgegnen. Dieſe, urſprünglich in 
lateiniſcher Sprache verfaßt, geht in wohl durchdachter Aus— 
führung auf die Lehrgegenſätze ein und begründet weiter, 
was Luther in jenem Buch vorgetragen. Den allgemeinen 
Gegenſatz der Standpunkte, der dann freilich keine weitere 
Verſtändigung zuließ, bezeichnet fie damit, daß er, Luther, 
für die Freiheit ſtreite und fie begründe, der König dagegen 
für die Gefangenſchaft kämpfe, Gründe dafür aber nicht 
angebe, ſondern nur immer von dem rede, worin ſie be— 
ſtehe und davon, daß man in ihr verbleiben müſſe: d. h. 
derſelbe wiederhole in ſeinem ganzen Buch nur immer wieder 
die Sätze der kirchlichen Autoritäten, der Conzilien, der 
Ueberlieferung u. |. w. mit der Vorausſetzung, daß man von 
ihnen nicht weichen dürfe. Um das zu wiſſen, ſagt Luther, 
habe er nicht erſt den König zum Lehrer nöthig gehabt. 
Der perſönliche Ton aber, den Luther hiebei gegen den 
König annahm, geht auch über das hinaus, was man nach 
jener Aeußerung gegen Spalatin erwarten mochte; und dies 
gilt noch mehr von einer deutſchen Ausgabe ſeiner Schrift, 
welche er folgen ließ, nachdem die königliche verdeutſcht 
worden war. Der König war ihm übrigens in eben ſo 
plumpem, wie hochmüthigem Schimpfen vorangegangen. 
Nebenbei ſcheute Luther auch eine Bezugnahme auf andere 
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Fürſten nicht; er ſagt: „König Heinz muß das Sprichwort 
helfen wahr behalten, daß keine größere Narren ſind, denn 
Könige und Fürſten.“ 

Die ihrem Inhalt nach wichtigſte aber unter den Ar: 
beiten, auf welche Luther jetzt durch den Gegenſatz gegen 
die römiſche Kirche, ihre Lehre und ihre ihm feindlichen 
Schritte geführt worden iſt, war eine Schrift über die welt— 
liche Obrigkeit, an welche er im Dezember, ſobald er mit 
der Ueberſetzung der fünf Bücher Moſe fertig war, die Hand 
legte. Sie erſchien dann unter dem Titel: „Von weltlicher 
Obrigkeit, wie weit man ihr Gehorſam ſchuldig ſei.“ 

Wie weit man ihr Gehorſam ſchuldig ſei? Das fragte 
ſich den Geboten und Strafdrohungen gegenüber, mit wel— 
chen katholiſche Fürſten jetzt der geiſtlichen Gewalt zur Unter— 
drückung des Evangeliums, der reformatoriſchen Schriften 
und namentlich der neuen Bibelüberſetzung die Hand boten. 
Es fragte ſich, wie weit überhaupt für einen Chriſten ihr 
Recht und Gebiet reiche. 

Aber nicht minder hatte Luther zugleich für ihr wirk— 
liches Recht, ihren göttlichen Beruf und ihre Würde gegen 
katholiſche Auffaſſungen einzutreten. Es lagen Worte Jeſu 
vor wie die: „Ihr ſollt dem Uebel nicht widerſtreben, ſon— 
dern ſo dir Jemand einen Streich giebt auf den rechten 
Backen, dem biete den andern auch dar.“ Wie vertrug ſich 
damit, daß die Gbrigkeit mit Gewalt gegen das Unrecht 
vorging und das Schwert gegen die Frevler führte? Die 
mittelalterliche Kirche und Schultheologie behauptete mit 
Bezug hierauf, dieſe Worte ſeien nicht allgemeine ſittliche 
Gebote für die Chriſten, ſondern bloße Rathſchläge für die— 
jenigen unter ihnen, welche zu einer höheren Vollkommen— 
heit gelangen wollten; und damit wurde die ganze bürger— 
liche Ordnung mit ihren Gbrigkeiten einer niedrigeren Stufe 
gemeiner Sittlichkeit zugewieſen, während die höhere Sittlich— 
keit oder wahre Vollkommenheit im geiſtlichen Amt und 
Mönchthum repräſentirt fein ſollte. Andererſeits waren ſchon 
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vorher Freunde Luthers, weil Jeſus dort ſeine Worte doch 
ſchlechthin an alle ſeine Jünger, alſo alle Chriſten gerichtet 
habe, darüber unruhig geworden, wie das Recht und die 
Pflicht der weltlichen Gewalt auch für Chriſten noch zu be— 
gründen ſei. a 

Vor Allem über dieſen zweiten Punkt hat Luther jetzt 
ſeine Erklärungen gegeben. Jene Ausſprüche des Herrn 
ſeien allerdings Gebote für alle Chriſten. Von jedem 
Chriſten nämlich fordern ſie, niemals um ſeiner ſelbſt willen 
zur Gewalt zu greifen und des Schwertes zu gebrauchen; 
und wenn die Welt nur voll rechter Chriſten wäre, ſo be— 
dürfte man auch des obrigkeitlichen Schwertes überhaupt 
nicht. Aber dazu bedürfe man dieſes, daß des gemeinen 
Beſten wegen den Böſen gewehrt, Sünde geſtraft und Friede 
erhalten werde, und darum müſſe auch der rechte Chriſt, 
um dem Nächten zu dienen, ſich willig unter des Schwertes 
Regiment geben und ſelbſt, wenn Gott ihm ein Amt zu— 
getheilt, dies Schwert führen. So bejtehen mit jenen Ge— 
boten der Schrift die anderen Worte derſelben zuſammen, 
wie das apoſtoliſche: „Jedermann ſei unterthan der Obrig— 
keit, die Gewalt über ihn hat; wo Obrigkeit iſt, die iſt von 
Gott verordnet; ſie iſt Gottes Dienerin dir zu gut, ſie trägt 
das Schwert nicht umſonſt“ (Röm. 15). Luther ſtellt ſo den 
obrigkeitlichen Beruf mit den anderen Berufen des ſittlichen 
Lebens in der Welt zuſammen. Sie alle, ſagt er, ſeien von 
Gott eingeſetzt und ſollen und können Gott und dem Nächſten 
dienen, jo gut als das ſogenannte geiſtliche Amt. Es waren 
das grundlegende Ausführungen für eine neue chriſtliche 
Würdigung des ſtaatlichen, bürgerlichen und weltlichen Le— 
bens überhaupt. So hat nachher die Augsburger Confeſſion 
jene Lehre verworfen, nach welcher die evangeliſche Voll— 
kommenheit darin beſtehen ſollte, daß man vom weltlichen 
Beruf ſich zurückziehe, und ebenſo die wiedertäuferiſchen 
Lehren, welche keinem Chriſten ein obrigkeitliches Amt und 
Führen des Schwertes geſtatten wollten. 
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Aber eben indem Luther ſo die Aufgabe der weltlichen 
Obrigkeit beſtimmte, grenzte er dann auch ihr Gebiet ab 
und wehrte ihren Uebergriffen. Das wahrhaft geiſtliche 
Regiment, welches Chriſtus eingeſetzt, ſoll die Menſchen 
fromm machen, indem es durch's Wort in Kraft des Beiftes 
auf die Seelen wirkt. Das weltliche Regiment, das äußeren 
Frieden ſchaffen und den böſen Werken wehren ſoll, erſtreckt 
ſich nur auf das, „was äußerlich iſt auf Erden“, über Leib 
und Gut. „Denn über die Seele kann und will Gott Nie— 
mand laſſen regieren, denn ſich ſelbſt allein.“ „Sum Glauben 
kann und ſoll man Viemand zwingen.“ „Wahr iſt das 
Sprichwort: Gedanken find zollfrei.“ Man muß Gott 
mehr gehorchen denn den Menſchen, wie Petrus ſagt; 
damit iſt der weltlichen Gewalt ein Siel geſteckt. Luther 
kennt die Einwendung, daß die weltliche Gewalt nicht 
zum Glauben zwingen, ſondern nur äußerlich den Vetzern 
wehren wolle, damit ſie nicht die Leute mit falſcher Lehre 
verführen. Er antwortet aber: „Solch Amt iſt den 
Biſchöfen befohlen und nicht den Fürſten; Gottes Wort 
ſoll hie ſtreiten; Ketzerei iſt ein geiſtlich Ding, das kann 
man mit keinem Eifen hauen, mit keinem Feuer verbrennen.“ 
Und zu den Eingriffen in das Gebiet und Amt des Wortes 
rechnet nun Luther auch jenes Gebot, die Bücher aus— 
zuliefern. Bier ſollen die Unterthanen Gott mehr gehorchen, 
als ſolchen tyranniſchen Fürſten. Die Gewalt über das, 
was äußerlich iſt, ſollen ſie auch hier der Gbrigkeit laſſen; 
nimmermehr dürfen ſie Gewalt dagegen ſetzen; ſie ſollen 
leiden, wenn man ihnen durch die Häuſer laufe und Bücher 
oder Güter wegnehme. Aber fie ſelbſt ſollen von der Bibel, 
die man ihnen nehmen wolle, nicht ein Blättlein noch einen 
Buchſtaben überantworten. 

Es ſind das die kräftigſten und umfaſſendſten Ausſagen 
über die Scheidung jener Gebiete, über das Wirken allein 
durch Wort und Geiſt, über Gewiſſensfreiheit u. ſ. w., die 
wir aus dem Mund unſeres Reformators beſitzen. Fraglich 
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erſcheint freilich, wie weit hiezu diejenigen Maßregeln 
ſtimmen, die hernach doch auch er zur Sicherung der 
evangeliſchen Gemeinden und evangeliſchen Wahrheit gegen 
Verführer zuläſſig fand und empfahl. 

Unter ſolcher Thätigkeit iſt für Luther das Jahr ſeiner 
Wiederkehr nach Wittenberg verfloſſen. 


* 


Viertes Kapitel. 


Luther und fein reformatoriſches Wirken 
im Gegenſatz gegen den Katholizismus, 
bis 1525. 

5 


Ohne durch die Reichsacht geſtört zu werden, konnte 
Luther, wie wir ſehen, in Wittenberg und von Wittenberg 
aus weiter wirken. Auch im übrigen Deutſchland ließ die 
Reichsgewalt der Verbreitung feiner Lehre thatſächlich weiten 
Raum. Auf den folgenden Reichstagen war für die Con— 
ſequenzen, welche das Wormſer Reichstagsedict forderte, 
keine Majorität mehr zu erlangen. Auch hiezu konnten die 
Erfahrungen, die man eben jetzt mit dem wieder in die 
Oeffentlichkeit getretenen Luther machte, nur beitragen. 

Der neue Papſt Hadrian VI. ließ zwar, während er 
ſtreng an der ſcholaſtiſch-mittelalterlichen Lehre und der 
Autorität der Kirche feſthielt, vermöge feiner aufrichtigen 
Bekenntniſſe über die Schäden der Kirche und vermöge ſeines 
ernſten und ſtrengen perſönlichen Charakters eine neue Seit 
mit energiſchen Reformverſuchen für die römiſche Kirche 
wenigſtens mit Bezug auf die Disciplin bei Klerus und 
Mönchen und auf gewiſſenhaftes Einhalten der kirchlichen 
Ordnungen erwarten, fo daß auch Männer wie ein Eras- 
mus ſich daran genügen laſſen mochten. Und gerade er 
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wollte nun mit aller Schärfe der lutheriſchen Ketzerei und 
ihren Neuerungen ein Ende gemacht haben. Dabei ging 
er mit Bezug auf Luthers Perſon auch in den niedrigen 
Schmähungen und Cäſterungen über ihn als Trunkenbold 
und Wüſtling voran, die dann von Römlingen bis auf die 
Gegenwart immer und immer wieder aufgefriſcht worden 
find; fie wurden wenigſtens von Hadrian ſelbſt ohne Zweifel 
für wahr gehalten, während Luther durch ſolche perſönliche 
Angriffe ſich nie viel anfechten ließ und in Briefen an 
Spalatin den Hadrian nur einen Efel nannte. Mit großem 
Eifer ſuchte ferner Hadrian, wie fo viele römiſche Kirchen- 
männer nach ihm, auch das den Fürſten zu Gemüthe zu 
führen, daß, wer die heiligen Decrete und Häupter der 
Kirche verachte, auch keinen weltlichen Thron mehr re— 
ſpectiren werde. 

Aber der im Winter 1522 — 23 zu Vürnberg ver— 
ſammelte Reichstag antwortete dem Andringen des Papſtes 
damit, daß er die alten Beſchwerden der deutſchen Nation 
erneuerte und ſeinerſeits auf ein freies chriſtliches Conzil 
drang, das in Deutſchland gehalten werden ſollte. 

Auch ein unglückliches kriegeriſches Unternehmen, das 
damals Sickingen gegen den Erzbiſchof zu Trier wagte und 
in welchem er, für die eigene Macht und die Intereſſen des 
deutſchen Adels kämpfend, zugleich dem Evangelium Bahn 
brechen zu wollen erklärte, hatte für die Stellung der evan— 
geliſch Geſinnten im Reich nicht die ſchlimmen Folgen, welche 
die Gegner gehofft hatten. Denn Sickingen erlag zwar der 
überlegenen Beeresmacht verbündeter Fürſten und ſtarb an 
ſeinen Wunden, aber Friedrich der Weiſe und ſeine evan— 
geliſchen Theologen hatten, wie klar genug am Tag lag, 
mit der Gewaltthat des Ritters nichts zu ſchaffen. Luther 
äußerte, als er von Sickingens Unternehmen hörte: es 
werde eine recht böſe Sache werden; und als er den Aus- 
gang vernahm: Gott ſei ein gerechter, aber wunderbarer 
Richter. 


514 Viertes Buch. Viertes Kapitel, 


Der folgende Reichstag, von welchem nach Hadrians 
frühem Tod ſein Nachfolger Clemens VII., wieder ein mo— 
derner Papſt von der Sinnesart Leo's X., auf's Neue die 
Vollziehung des Wormſer Edicts begehrte, führte zum 
Reichsabfchied vom 18. April 1524, wonach die Reichs⸗ 
ſtände jenem „ſo viel ihnen möglich“ nachkommen, die 
lutheriſchen und andere neue Lehren aber erſt noch „mit 
höchſtem Fleiß examinirt“ und ſammt jenen Beſchwerden 
zum Gegenſtand einer Vorlage für das geforderte Lonzil 
gemacht werden ſollten. Luthern zwar ſprang nur der 
innere Widerſpruch, der hierin lag, in die Augen und er— 
regte ſeine Entrüſtung: denn ſchändlich, ſagt er in einer 
Flugſchrift, laute es, daß Kaiſer und Fürſten „widerwärtige 
Gebote“ ausgehen laſſen; man ſolle jetzt dem Wormſer 
Edict gemäß mit ihm verfahren, alſo ihn für einen Der- 
dammten halten und verfolgen, und doch erſt noch davon 
handeln, was in ſeiner Lehre gut oder böſe ſei. Aber es 
war eine Wendung, in der man thatſächlich darauf ver— 
zichtete, jenes Edict durchzuſetzen. Durfte doch in Vürn— 
berg ſelbſt vor den Augen des Reichstags das Abendmahl 
in der neuen Weiſe gefeiert werden. Wohl konnte Friedrich 
der Weiſe hoffen, daß man über die Wahrheit, die er in 
Luthers Predigt fand, allmählich ſich wenigſtens in Deutſch— 
land noch friedlich einigen werde. 

Der abweſende Kaifer freilich blieb allen ſolchen Ein: 
flüſſen verſchloſſen. Für ſeine Niederlande ſtanden ſtrenge 
Strafgeſetze in Geltung. In einem Ausſchreiben für's 
deutſche Reich mißbilligt er die Nürnberger Beſchlüſſe; 
Luther verglich er, wie Hadrian, mit Muhamed. Ferner 
trat jetzt eine Minderheit deutſcher Reichsfürſten, beſonders 
Ferdinand von Geſterreich und die Berzoge von Baiern in 
Regensburg zu einem Bündniß zuſammen, um dem Wormſer 
Edict Folge zu geben, während zugleich gewiſſen kirchlichen 
Reformen in der auch vom Papſt zugegebenen Art und 
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Weiſe genügt werden ſollte. Auch fie begannen die Ketzer 
zu verfolgen und zu ſtrafen. 

So fing jetzt durch Luthers Wirken eine Saat über 
ganz Deutſchland hin zu ſproſſen an. Die Sahl lutheriſch 
geſinnter Prediger wuchs und ſie wurden da und dort hin 
begehrt. Auch jener Cochläus mußte zugeben, daß fie, fo 
arg immer ihre letzten Abſichten geweſen, doch eine merk— 
würdige Uneigennützigkeit und Fleiß in ihrem Berufe ge— 
zeigt, auch den Schein unordentlichen eigenmächtigen Ein- 
dringens vermieden, vielmehr erſt eine Berufung durch 
Adelige oder Gemeinden ſich verſchafft haben. Unter den 
auf die kirchlichen und religiöſen Fragen bezüglichen Schriften, 
welche während jener Jahre fluthenweiſe in Deutſchland 
erſchienen, zählt man mindeſtens zehnmal mehr auf der 
lutheriſchen, als auf der römiſchen Seite; auf dieſer klagte 
man, daß man keine tüchtige und ergebene Drucker mehr 
auftreiben könne. 

Unter den Adeligen, die an Luther ſich anſchloſſen, 
war für dieſen beſonders einer der Grafen feines Heimath- 
landes, Albrecht von Mansfeld, erfreulich. Vornehmlich 
durch Adelige war die Bewegung in Oeſterreich vertreten. 

Am meiſten Boden aber gewann das evangeliſche Wort 
jetzt in deutſchen Städten, beſonders bei der Bürgerſchaft 
freier Reichsſtädte: es wurden Prediger für daſſelbe, ſoweit 
ſie nicht ſchon da waren, herbeigerufen, dann namentlich 
mit der Abſchaffung der Meſſe vorgegangen. So während 
der Jahre 1525 und 24 in Magdeburg, Frankfurt a. M., 
Schwäbiſch Hall, Nürnberg, Ulm, Straßburg, Breslau, 
Bremen. Auch auf ſächſiſchem Gebiet ſchritten ſtädtiſche 
Gemeinden voran, wie Swickau, Altenburg, Eiſenach. 
Großentheils waren auch perſönliche Freunde Luthers dabei 
betheiligt und pflegten dann weiter die perſönliche Ver— 
bindung mit ihm. Vertraute Genoſſen hatte er ſchon von 
früher her in Nürnberg. In Magdeburg wurde ſein Freund 
Amsdorf Pfarrer. Heß, der erſte evangeliſche Pfarrer, 
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Breslaus, hatte vor wenigen Jahren mit ihm und Me— 
lanchthon herzliche Freundſchaft in Wittenberg geſchloſſen 
(vgl. oben S. 191). Link, fein alter Freund und Staupitz' 
Nachfolger im Grdensvicariat, folgte einem Ruf als Pre- 
diger nach Altenburg, von wo er 1525 als ſolcher nach 
Nürnberg, feinem früheren Wohnort, zurückberufen wurde. 
Wo Luther Kunde bekam von evangeliſch geſinnten Gemein— 
ſchaften, die zu ihrer Stärkung oder zum Troſt unter Be- 
drängniſſen einer beſonderen Suſprache bedürftig erſchienen, 
wandte er ſich mit Sendſchreiben an ſie, die dann auch durch 
den Druck fich verbreiteten. So nach Sßlingen, Augsburg, 
Worms, ferner an die „lieben Freunde Chriſti“ in der Kur- 
mainz'ſchen Stadt Miltenberg, gegen welche von römiſch 
Geſinnten Gewaltthat geübt worden war und in deren Sache 
Luther zugleich an den Erzbiſchof Albrecht ſich wendete. Mit 
beſonderer Freude begrüßte er in weiter Ferne die „aus— 
erwählten lieben Freunde Gottes“ zu Riga, Reval und 
Dorpat; ihnen ſchickte er eine Auslegung des 127. Pſalm zu. 

Einen Erfolg einziger Art fand das Wort, das inner— 
halb Deutſchlands durch Prieſter und Biſchöfe zurückgewieſen 
und verdammt wurde, jenſeits der Oſtmarken des deutſchen 
Reiches, bei den deutſchen Ordensrittern im Preußenlande. 
Der Hochmeiſter des Ordens, Albrecht von Brandenburg, 
Vetter des Kurfürften von Brandenburg und des Lardi- 
nals und Erzbiſchofs Albrecht, hatte brieflich und mündlich 
mit Luther verkehrt, durch ihn und Melanchthon ſich be— 
rathen laſſen, mit dem Evangelium und den evangeliſch— 
kirchlichen Grundſätzen ſich vertraut gemacht. Und vor 
Allem waren es hier auch zwei Biſchöfe, welche der neuen 
Lehre zufielen, die ihnen anvertraute Heerde als wahrhaft 
evangeliſche Biſchöfe oder Aufſeher nach Luthers Sinn 
weiden, insbeſondere auch ſelbſt dem Dienſt am Worte in 
Predigt und Seelſorge treulich ſich unterziehen wollten, — 
Georg von Polenz, Biſchof von Samland, ſeit d. J. 1525, 
Erhard von Mueiß, Biſchof von Pomeſanien, ſeit 1524. 
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Saft alle Mitglieder des Ordens waren mit ihnen ein- 
verſtanden; ſie beſchloſſen, ein weltliches Fürſtenthum in 
Preußen herzuſtellen und ihr Gelübde der „falſchen Keuſch— 
heit und Geiſtlichkeit“ aufzugeben. Der König von Polen, 
unter deſſen Oberhoheit das Land längſt gerathen war, 
belehnte den bisherigen Hochmeifter am 10. April 1525 
feierlich als erblichen Herzog von Preußen. So iſt Preußen 
das erſte Gebiet geweſen, das in ſeiner Geſammtheit die 
Reformation annahm, während auch in Kurſachſen noch 
keine allgemeine Maßregel zu Gunſten derſelben erging; es 
iſt das erſte proteſtantiſche Land geworden. Luther ſchrieb 
an den neuen Herzog: „Daß Euer Fürſtlich Gnaden Gott 
der Allmächtige zu ſolchem Stand gnädiglich und wunderlich 
geholfen hat, bin ich hoch erfreuet und wünſche fürder, daß 
derſelbige barmherzige Gott ſolch angefangene Güte an 
E. F. G. vollführe zu ſeligem Ende, auch des ganzen Landes 
Nutz und Frommen.“ Und dem Erzbiſchof Albrecht hielt 
er denſelben als ein ſchön Exempel vor, indem er von ihm 
ſagte: „Wie gar fein und gnädig hat Gott ſolche Aenderung 
geſchickt, die vor zehn Jahren weder zu hoffen, noch zu 
glauben geweſt wäre, wenn gleich zehn Eſajas oder Paulus 
ſolches hätten verkündiget; aber weil er dem Evangelio 
Raum und Ehre gab, hat es ihm wieder viel mehr Raum 
und Ehre geben, mehr denn er hätt dürfen wünſchen.“ 
Auch ſeine erſten Blutzeugen bekam jetzt das Evan— 
gelium. Und mit freudiger Suverſicht blickte und wies 
Luther auf das, was Gott an dieſen gethan, nicht ohne 
ſchmerzlich demüthige Aeußerungen darüber, daß derſelbe 
ihn einer ſolchen Würde noch nicht werth erfunden habe. 
In jenen kaiſerlichen Erblanden, wo ſchon ſeit Jahren vor— 
züglich Mitglieder feines Ordens kraft der Ueberzeugungen, 
die ſie in Wittenberg und von Wittenberg aus gewonnen, 
thätig waren, wurden am J. Juli 1523 die jungen Auguſtiner— 
mönche Heinrich Does und Johann Eich öffentlich als Ketzer 
verbrannt. Luther richtete darüber ein Sendſchreiben an 
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„die lieben Chriſten in Holland, Brabant und Flandern“, 
Gott lobpreiſend für ſein wunderbares Licht, das er wieder 
habe anbrechen laſſen. Noch wirkſamer ſprach ein Cied, 
in welchem er die jungen Märtyrer beſang; es ging ohne 
Sweifel zuerſt als fliegendes Blatt aus: 


„Ein neues Lied wir heben an, 

Das walt Gott unſer Berre, 

Zu ſingen was Gott hat gethan 

Zu ſeinem Lob und Ehre: 

Zu Brüſſel in dem Niederland 

Wohl durch zween junge Knaben 

Hat er fein’ Wunder macht bekannt“ dc. 


Das Lied ſchließt: 


„— Wir ſollen danken Gott darin, 
Sein Wort iſt wiederkommen. 

Der Sommer iſt hart vor der Thür, 
Der Winter iſt vergangen, 

Die zarten Blümlein geh'n herfür: 

Der das hat angefangen, 

Der wird es wohl vollenden.“ 


Weiterhin bewegte ihn am tiefſten der Tod ſeines 
Grdensbruders und Freundes Heinrich Moller von Sütphen, 
der aus den Niederlanden hatte fliehen müſſen, dann in 
Bremen eine geſegnete Wirkſamkeit begonnen hatte und nun 
im Dithmarſchen Land, in der Nähe von Meldorf, wohin 
er einer Einladung Gleichgeſinnter gefolgt war, am JJ. De— 
zember 1524 von einem durch Mönche aufgehetzten Volks- 
haufen auf die roheſte Weiſe hingemordet wurde. Luther 
berichtete den chriſtlichen Brüdern in einer Flugſchrift vom 
Ende dieſes „ſeligen Bruders“ und „Evangeliſten“. Er 
ſtellt da mit ihm die beiden Brüſſeler Märtyrer, ferner den 
in Wien hingerichteten Bekenner Kajpar Tauber, einen in 
Peſt verbrannten Buchhändler Georg und Einen, der neuer— 
dings in, Prag verbrannt worden ſei, zuſammen, indem er 
ſagt: „Dieſe und Ihresgleichen ſind's, die mit ihrem Blut 
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das Papſtthum jammt feinem Gott, dem Teufel, erſäufen 
werden.“ 

Für das reformatoriſche Wirken, das jetzt ſo weiten 
Boden und ſo viele Mitarbeiter fand, trug Luther ebenſo 
wenig große Gedanken über die äußere Geſtaltung einer 
neuen Kirche vor, als er je an irgend welche äußere Orga: 
niſation für den Kampf ſelbſt, an eine äußere Verbindung 
der Gleichgeſinnten, an eine klug angelegte Propaganda 
u. dgl. gedacht hatte. Wie hier einfach das Wort den Sieg 
ſich erkämpfen ſollte, ſo ging alles ſein Streben nur darauf, 
daß die Gemeinden wieder in den Beſitz und Genuß des 
lautern Gotteswortes gebracht, um dieſes verſammelt, durch 
dieſes fernerhin erbaut, geſpeiſt und geleitet würden. 

Wurde dieſes den Chriſten an einem Grt verweigert, 
ſo nahm Luther für ſie vermöge ihres allgemeinen Prieſter— 
thums das Recht in Anſpruch, ſelbſt einen Prediger des— 
ſelben für ſich zu beſtellen und die Verführung durch eitle 
Menſchenlehre von ſich abzuweiſen. Er erklärte ſich darüber 
namentlich in einer Schrift v. J. 1523, welche zunächſt für 
die Böhmen, d. h. für die in Böhmen herrſchenden ſo— 
genannten Utraquiſten beſtimmt war; fie, welche weſentlich 
nur wegen des Laienkelches mit der römiſchen Kirche ent— 
zweit waren und von der ſogenannten apoſtoliſchen biſchöf— 
lichen Succeſſion der katholiſchen Kirche ſich doch nicht 
meinten losreißen zu dürfen, hoffte damals Luther, wie— 
wohl vergeblich, für ein echtes evangeliſches Bekenntniß 
und Kirchenthum gewinnen zu können. Da ging er denn 
von der Wahl der Paſtoren durch die Gemeinden auch dazu 
weiter, daß ein ganzer Kreis ſolcher evangelifchen Gemeinden 
wiederum einen Vorſteher über ſich einſetzen möge, der über 
ſie Aufſicht führe, bis endlich ein Gberbiſchofthum evan— 
geliſchen Charakters für die ganze Landeskirche hergeſtellt 
würde. Für Deutſchland aber hat er, ganz auf's Bedürfniß 
der Gegenwart hingerichtet, von einem ſolchen Aufbau nie 
geredet: waren doch ſolche Gemeinden ſelbſt erſt noch durch's 
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Wort zu fchaffen, und war doch zugleich die Hoffnung 
darauf nicht aufzugeben, daß der bisherige deutſche Epis⸗ 
kopat ſelbſt, wie es ſchon in Preußen geſchehen war, ſo 
noch in viel weiterem Umfang ſich evangeliſch werde ge— 
ſtalten laſſen. Mit Bezug auf die einzelnen Gemeinden 
ferner ging Luthers und ſeiner Freunde Meinung immer 
dahin, daß, wo Magiſtrate oder einzelne Kirchenpatrone 
dem Evangelium geneigt ſeien, jene Berufung in geordnetem 
Weg eben durch fie zu erfolgen habe. Eine Scheidung der 
bürgerlichen Gemeinde, die durch ihre Magiſtrate vertreten 
wurde, von der kirchlichen oder religiöſen war ein jener 
ganzen Seit fremder Gedanke. 

Darauf, daß das Gotteswort in den Gemeinden le— 
bendig und lauter getrieben werde, daß ſie ſelbſt damit 
vertraut werden, es ſich aneignen und auf Grund deſſelben 
mit Gebet, Bitte und Dankſagung zu Gott ſich erheben, 
blieb das ganze Abſehen Luthers bei den Anordnungen ge— 
richtet, die er in Wittenberg vornahm und an andern Orten 
anzuregen wünſchte. In dieſem Sinn ſchritt er allmählich mit 
den Aenderungen im Gottesdienſt weiter voran, die er, wie 
er ſagt, nur zögernd und furchtſam begonnen hatte. „Daß,“ 
ſagt er, „das Wort ſollt im Schwung unter den Chriſten 
gehen, zeigt die ganze Schrift an und Chriftus ſelbſt ſagt 
Luk. 10: Eins iſt von nöthen, nämlich daß Maria zu Chrifti 
Füßen ſitze und höre ſein Wort täglich; es iſt ein ewig 
Wort, das andere muß alles zergehen, wie viel es auch 
der Martha zu ſchaffen giebt.“ Als die großen Mißbräuche 
des bisherigen Gottesdienſtes bezeichnet er, daß man von 
dieſem Wort geſchwiegen, daneben unchriſtliche Fabeln und 
Lügen in die kirchlichen Dorlefungen, Geſänge und Predigten 
aufgenommen und ſolchen Gottesdienſt wie ein Werk, das 
Gottes Gnade verdienen ſollte, betrieben habe. Jetzt griff 
er durch mit der Ausſcheidung jener Zuthaten. Das Wort 
ſelbſt dagegen wollte er wo möglich an jedem Morgen und 
Abend der Gemeinde verkündigen laſſen, an den Werktagen 
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wenigſtens den Schülern und Andern, die darnach begierig 
wären; ſo geſchah es wirklich in Wittenberg. Vor Aenderun— 
gen, die durch jene Grundſätze nicht gefordert erſchienen, 
ſcheute er ſich immer und warnte. Vicht minder verwahrte 
er ſich gefliſſentlich dagegen, daß man aus den neuen Formen, 
die jetzt in Wittenberg üblich wurden, wiederum ein Geſetz 
mache für die ESvangeliſchen insgemein. Er gab Nachricht 
und Rechenſchaft über ſie in der Form eines Sendſchreibens 
an feinen Freund Hausmann, Pfarrer in Swickau, indem 
er die Ceſer „von Herzen um Chriſti willen beſchwor“, wem 
Beſſeres in dieſen Dingen geoffenbart ſei, der ſolle es auch 
ſeinerſeits ausſprechen; Keiner dürfe wegen verſchiedenen 
Formen den Andern aburtheilen oder verachten; äußere 
Bräuche ſeien zwar unentbehrlich, fördern aber einen ebenſo 
wenig vor Gott, als einen Speiſe oder Trank (J. Kor. 8, 8) 
vor Gott wohlgefällig mache. 

Um die Gemeinden ſelbſt lebendig am Gottesdienſt zu 
betheiligen, begehrte er jetzt nach echt deutſchen Kirchen- 
geſängen, d. h. Liedern in edel volksthümlicher Sprache, 
Versform und Sangesweiſe. Er bat Freunde, ihm Pfalmen 
dazu umzuarbeiten; ſich ſelbſt wollte er nicht genug Gabe 
hiezu zutrauen. Aber er ging doch darin voran. Aus 
friſchem Drang und in echt dichteriſchem Fluſſe war ſeinem 
Innern jenes Lied von den Brüſſeler Märtyrern entſtrömt. 
Es war, ſo weit wir wiſſen, die erſte Dichtung des ſchon 
vierzigjährigen Mannes. In gleichem dichteriſchem Schwung 
verfaßte er, wohl kurz darauf, ein Lied zum Preis der 
„höchſten Wohlthat“, die Gott in der Hingabe feines lieben 
Sohnes uns erzeigt habe: 

„Nun freut euch, lieben Chriſten gmein, 
Und laßt uns fröhlich ſpringen, 
Daß wir getroſt und all in ein 
Mit Luſt und Liebe ſingen, 
Was Gott an uns gewendet hat, 
Und ſeine ſüße Wunderthat: 
Gar theur hat er's erworben“ ꝛc. 
J. Köſtlin, Luthers Leben. 21 
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Den vollen Ton eines kräftigen, friſchen, oft ungelenken, 
dann wieder gar zarten Volksliedes hat damals keiner ſo 
wie er getroffen. Indem er jedoch eigens für jenen gottes- 
dienſtlichen Gebrauch der Gemeinde Lieder herſtellen wollte, 
griff nun auch er hiefür nach dem Pſalter, in evangeliſchem 
Geiſt und deutſchem Liederton den Inhalt neu geſtaltend. 

So erſchien nun zu Wittenberg im Anfang des Jahrs 
1524 ein erſtes deutſches Geſangbüchlein, nur erſt aus acht 
Liedern beſtehend, zur Hälfte aus Liedern Luthers, nämlich 
dem Lied: „Nun freut euch“ und drei Pſalmliedern. Das 
gleiche Jahr brachte der evangeliſchen Gemeinde in weiteren 
Sammlungen noch zwanzig andere Lieder von ihm (ein: 
ſchließlich des von den Brüſſeler Märtyrern). Es war das 
Geburtsjahr des evangeliſchen Kirchenlieds überhaupt. 
Schon fand Luther auch die gewünſchten Mitarbeiter. 

Von ihm ſelbſt ſind jenen vierundzwanzig Liedern nur 
noch zwölf in ſpäteren Jahren gefolgt, darunter ſein ge— 
waltigſtes, „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“, wohl i. J. 1527 
(vgl. unten in B. 5, Kap. 2). Er dichtete auch fernerhin 
die wenigſten ganz frei, die meiſten mit Anſchluß an das, 
was ſchon im Beſitz und Brauch der Chriſtenheit überhaupt 
und der deutſchen Chriſten war, nämlich theils an Pſalmen 
und auch andere bibliſche Stücke, theils an die Stücke des 
Katechismus, theils an kurze ſchon bisher vom Volk geſungene 
deutſche Verſe, theils auch an alte lateiniſche Hymnen. Ueberall 
leitete ihn eine ſtrenge Rückſicht auf echt evangeliſchen und 
für den Gemeindegottesdienſt geeigneten Inhalt. Sehr ver— 
ſchieden iſt dagegen die dichteriſche Form und Raltung, in— 
dem er bald mehr der Beziehung der Herzen zu Gott Aus— 
druck giebt, bald vielmehr Worte des Bekenntniſſes und 
der Lehre für die Gemeinde in ſangbare Verſe einkleiden 
will, und bald mehr an das Vorliegende ſich bindet, bald 
auch bei jenem Anſchluß frei mit ſeinem chriſtlichen Inhalt 
und ſeiner dichteriſchen Form ſich bewegt: ſo am erhabenſten 
und kräftigſten in dem vorhin genannten „Ein' feſte Burg“. 
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Die neuen Lieder flogen hinaus in Stadt und Land, 
in Kirchen und Häufer. Oft mehr, als Predigten es ver- 
mochten, brachten ſie das Wort der evangeliſchen Wahrheit 
in die Ohren und Herzen. Sie find zu Waffen des Kampfes 
wie zu Mitteln der Erbauung und des Troſtes geworden. 

In der Vorrede zu einer kleinen Sammlung von Ge— 
ſängen, die Luther ſelbſt in jenem Jahre drucken ließ, be— 
merkte er: „Ich bin nicht der Meinung, daß durchs Evan— 
gelium ſollten alle Künſte zu Boden geſchlagen werden und 
vergehen, wie etliche Gbergeiſtliche (d. h. Uebergeiſtliche) 
fürgeben, ſondern ich wollt alle Künſte, fonderlich die Mu— 
ſika gern ſehen im Dienſt deß, der ſie geben und geſchaffen 
hat.“ Was er hier von der Muſik und Dichtkunſt ſagt, 
galt ihm ebenſo von allen edlen Wiſſenſchaften. Bedroht 
ſah er Kunft und Wiſſenſchaft jetzt beſonders durch jene 
falſchgeiſtlichen Schwärmer. Er war hiegegen vorzüglich 
auf ihre Pflege in den Schulen bedacht. 

Mit großem Eifer wies er jetzt überhaupt auf die 
allgemeine Pflicht hin, für gute Erziehung und Unter— 
weiſung der Jugend zu ſorgen, wie er es ja auch längſt 
ſchon in ſeiner Schrift an den Adel (oben S. 210) gethan 
hatte. Sie vor Allem, ſagte er, müſſe man den Händen 
des Satans entreißen. Auch Schulen für die Mädchen 
hatte er dabei wieder im Auge. So ſprach er i. J. 1525 
davon, daß man aus den Bettelklöſtern Schulen „für 
Knaben und Maidlein“ machen möge; den gleichen Rath 
ertheilte der oben erwähnte Eberlin, der damals in Witten— 
berg ſich aufhielt, von hier aus dem Ulmer Magiſtrat. 

Ganz beſonders aber erinnerte Luther an das Bedürfniß 
der Kirche und des Staates oder „weltlichen Regiments“, 
welche wohl erzogene und tüchtig gebildete Diener brauchen. 
Vornehmlich ſind nach ihm die alten Sprachen, lateiniſch 
und griechiſch, zu ſolcher Bildung unerläßlich, und für die 
Diener der Kirche ſpeziell das Griechiſche und Hebräiſche, in 
welchen Gottes Wort urſprünglich für uns niedergelegt ſei. 


ale 
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„Die Sprachen,“ ſagt er, „find die Scheiden, darin das 
Meſſer des Geiſtes ſteckt, der Schrein, darin man dies 
Kleinod trägt, das Gefäß, darin man dieſen Trank faßt.“ 
Außerdem empfahl er namentlich das Studium der Geſchichte 
und zwar ſpeziell der vaterländiſchen. Er bedauerte, daß 
für die Geſchichte Deutſchlands jo wenig geſchehen ſei, wäh: 
rend die Griechen, Lateiner und Hebräer die ihrige jo fleißig 
beſchrieben haben: „O wie manche feine Geſchichte und 
Sprüche ſollt man itzt haben, die in deutſchen Landen geſchehen 
und gangen ſind, der wir itzt gar keins wiſſen; darum man 
auch von uns Deutſchen nichts weiß in andern Landen und 
müſſen aller Welt die deutſchen Beſtien heißen, die nichts 
mehr könnten, denn kriegen und freſſen und ſaufen.“ Solche 
Mahnungen trug er 1524 vor in einem öffentlichen Send— 
ſchreiben „An die Rathsherrn aller Städte deutſchen Landes, 
daß ſie chriſtliche Schulen aufrichten und halten ſollen.“ 
Die Begeiſterung, welche kurz zuvor die begabteſten 
und ſtrebſamſten Jünglinge zu jenem Studium und jener 
Nachbildung der alten Klaſſiker hingeriſſen und um die 
Meiſter des Humanismus geſchaart hatte, war ſchnell ge— 
ſchwunden. Der Beſuch der Univerſitäten hatte überhaupt 
ſehr nachgelaſſen. Gegner Luthers gaben das den Ein- 
flüſſen ſeiner Cehre ſchuld, jo wenig man auch da, wo man 
dieſe fernhielt, eines beſſeren Suſtandes in jener Hinficht ſich 
rühmen konnte. Uns darf es nicht befremden, wenn jene 
humaniſtiſchen Beſtrebungen mit ihrer Beziehung auf for— 
male Bildung und äſthetiſchen Genuß und mit ihrer geiſtigen 
Ariſtokratie neben dem Kampf um die höchſten Fragen und 
Intereſſen des Lebens zurücktreten mußten, der damals das 
deutſche Volk und die Kirche aufregte. Sur Abnahme der 
akademiſchen Studien überhaupt trug ferner ohne Sweifel 
der lebhafte und zum Theil ſchwindelhafte Aufſchwung bei, 
den in jenen Seiten des geſteigerten Verkehrs und der 
großen Länderentdeckungen der Handel genommen hatte, 
und das Streben nach materiellem Gewinn und Genuß, 
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das auf andern Wegen leichter und ſchneller, als durch 
gelehrte Arbeit und Bildung Befriedigung zu finden ſchien; 
es waren dieſelben Suſtände, aus denen auch die Klagen 
über die großen Kaufmannſchaften, den Wucher, die Preis- 
ſteigerungen, den Luxus und die Verſchwendung hervor- 
gingen, worin Freunde und Gegner der Reformation zu— 
ſammenſtimmten. 1 

Da blieben gerade die Reformatoren des Dankes, den 
ſie jenen humaniſtiſchen Studien ſchuldeten, und des blei- 
benden hohen Werthes derſelben für Kirche und Staat ſich 
bewußt. In den neuen Kirchenordnungen der Städte und 
Gebiete, welche die evangeliſche Lehre annahm, bildete 
denn wirklich das Schulweſen einen Hauptbeſtandtheil. Am 
thätigſten war in den folgenden Jahren Nürnberg, um ein 
tüchtiges Gymnaſium herzuſtellen. Nach feinem Geburts: 
ort Eisleben, wo Graf Albrecht von Mansfeld eine Schule 
gründete, reiſte Luther ſelbſt im April 1525 mit Melanchthon, 
um dabei behilflich zu ſein; ſein Freund Agricola wurde ihr 
erſter Rector. 

So hat das Bauen und Pflanzen Luther jetzt ſchon 
mehr als das Kämpfen mit ſeinen alten Gegnern be— 
ſchäftigt. Wohl mochte er ſich, wie er in jenem Liede 
ſingt, der Frühlingsblumen freuen und auf einen reichen 
Sommer hoffen. 5 

Aber andererſeits ſchloſſen jetzt nicht blos die Anhänger 
des Alten ihrerſeits feſter ſich zuſammen und wollten der 
allgemein verbreiteten Klage über die kirchliche Verderbniß 
wenigſtens in etwas genug thun: ſo jene Reichsſtände in 
Regensburg 1524. Sondern auch Männer, die in unver— 
kennbar tiefem und ernſtem religiöfem Streben urſprünglich 
zur Gemeinſchaft der Arbeit und des Kampfes berufen er— 
ſchienen, ſonderten ſich dann doch von Luther und ſeinen 
Genoſſen, indem fie die alt hergebrachten Bande des Kirchen- 
thums nicht zu zerreißen wagten. Noch mehr war dies der 
Fall bei humaniſtiſch gebildeten Männern, welche mehr nur 
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das Intereſſe für ihre vom alten Mönchsgeiſt bedrohten 
Wiſſenſchaften und Künfte und der Anſtoß an den gröbſten 
Aergerniſſen des Klerus und Mönchthums als eine Heber- 
einſtimmung der religiöfen Grundbeſtrebungen und Ideen 
zur Theilnahme für Luther beſtimmt hatte. Und denen, die 
bei der großen Entſcheidung ſchwankten und vor ihr und 
ihren Kämpfen zurückſcheuten, gaben nun auch Beobachtungen, 
die ſie im Kreiſe von Luthers Anhängern machten, Anlaß 
genug zu geſteigerten Bedenken. Es war nicht zu läugnen, 
daß, ſo ſcharf Luther gegen jenes Treiben der Wittenberger 
Neuerer eingeſchritten war, doch die neue Predigt unter den 
erregten Volksmaſſen an vielen Orten Unruhe, Unordnung 
und Gewaltthat gegen hartnäckige Mönche und Prieſter 
hervorrief: man wollte darin einen Beweis ſehen für die 
Folgen, welche das Serreißen jener Bande überall mit ſich 
bringen müſſe. Daß die Mönche und Vonnen, welche ver— 
möge der neu verkündigten Freiheit ihre Klöſter verließen, 
großentheils, wie man ihnen katholiſcherſeits nachſagte, der 
Freiheit des Fleiſches nachgingen, ſprach Luther ſelbſt nicht 
minder ſcharf aus, erinnerte jedoch, daß eben ſo niedrige 
Intereſſen ſie zuvor in die Klöſter geführt hatten und daß 
eben auch die Klöſter in ihrer Weiſe dem Bauchdienit 
fröhnten. Ebenſo zürnte Luther darüber, daß die große 
Menge, die ſich jetzt Geld und Gut nicht mehr durch die 
Forderungen und Dorfpiegelungen der päpſtlichen Kirche 
rauben laſſe, es nun auch den Swecken der chriſtlichen Ciebe 
und Wohlthätigkeit vorenthalte, denen man um ſo mehr 
damit dienen müßte. Schon jetzt gaben die Gegner der 
neuen Lehre überhaupt Schuld, daß der angeblich ſelig— 
machende Glaube ſo wenig gute Früchte trage. Endlich 
hat auf viele redlich Geſinnte und vollends auf Viele, die 
für ihr Dahintenbleiben im Kampf eine Entſchuldigung 
ſuchten, auch Luthers perſönliches Auftreten in der Leiden- 
ſchaft des Streites abſtoßend gewirkt. So begann unter 
denen, welchen ein allgemeines Streben nach Beſſerung der 
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kirchlichen Suſtände und Abwehr römifcher Tyrannei ge— 
meinſam geweſen war, ſchon damals eine Krifis durch: 
zugreifen. 

Am innigſten war unter denen, welche von Luther 
reformatoriſchem Wirken ſich zurückzogen, ſein geiſtlicher 
Vater Staupitz ihm verbunden geweſen. Und innerlich blieb 
er es auch jetzt noch als Abt in Salzburg. Ihm ſchien 
nichts von allem dem Aeußern, auf das die Reformation 
ſich richtete, ſo wichtig, daß deshalb der religiöſe Friede 
und die kirchliche Einheit gefährdet werden dürfte. Luther 
ſprach ihm ſeinen Schmerz über die Entfremdung aus, in— 
dem er damit den Ausdruck unveränderter Liebe und Dank— 
barkeit verband. Staupitz ſelbſt fühlte ſich unglücklich in 
dieſer Haltung und Lage. Aber auch als Abt und in der 
Nähe des ganz anders geſinnten Salzburger Erzbiſchofs trug 
er doch die Lehre vom Glauben vor, der bei Gott allein 
das Heil ſuche und erlange und die Wurzel aller Tugend 
ſei. Und in ſeinem letzten Lebensjahr ſchrieb er noch ein— 
mal an Luther, indem er ihm einen jungen Theologen 
empfahl, der in Wittenberg ſich weiter ausbilden ſollte: da 
verſicherte er ihn einer unwandelbaren Liebe, die mehr ſei, 
denn Frauenliebe (2. Sam. J, 26), und bekannte dankbar, 
durch ihn, ſeinen beſten Martinus, von den Schweineträbern 
weg zur Weide des Lebens geleitet worden zu ſein. Luther 
nahm den Empfohlenen freundlich auf und half ihm dazu, 
möglichſt bald nach Wunſch zum Magiſter der Philoſophie 
promovirt zu werden. Dies iſt das Letzte, was wir von 
dem Verkehr der beiden Freunde wiſſen. Am 28. Dezember 
1524 verſchied Staupitz in Folge eines Schlagfluſſes. 

Dagegen wurde aus jener früheren Beziehung zwiſchen 
unſerem Reformator und dem großen Bumaniften Erasmus 
jetzt eine unverſöhnliche Gegnerſchaft. 

Längſt konnte dieſer feine Unzufriedenheit und Ver— 
bitterung über die durch Luther erregten, die Kirchen ver— 
wirrenden, das ſtille Studium ſtörenden Stürme in privaten 
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und öffentlichen Aeußerungen nicht mehr zurückhalten. Hohe 
Gönner, vor Allem König Heinrich von England, trieben 
ihn an, in einer Schrift die Sache der Kirche gegen Luther 
zu führen, und er vermochte ſich dem, fo ſchwer ihm das 
Nervortreten zu ſolchem Kampfe fiel, um fo weniger zu 
entziehen, je mehr ihm andere Männer der Kirche noch 
jetzt vorwarfen, durch ſeine früheren Schriften Miturheber 
der verderblichen Bewegungen zu ſein. Er wählte ſich 
einen Gegenſtand, bei dem er im Angriff gegen Luther 
wenigſtens ſeine wirkliche perſönliche Ueberzeugung vor— 
tragen und zugleich auf Uebereinſtimmung nicht blos mit 
römiſchen Eiferern, ſondern auch mit einer Menge ſeiner 
humaniſtiſchen Genoſſen und auch mit manchen Männern 
einer tieferen ſittlich-religiöſen Gefinnung rechnen konnte. 
Während nämlich Luther bei ihm von Anfang an haupt⸗ 
ſächlich das ausgeſetzt hatte, daß er zu wenig von Gottes 
Gnade wiſſe, die allein den Sündern das Heil und die 
Möglichkeit und Kraft des Guten ſchenke, ſchrieb er jetzt 
gegen Luther über „den freien Willen“, vermöge deſſen 
der Menſch doch ſelbſt dem Guten und der Seligkeit ſich 
zuwenden könne und ſolle. 

Als Luther im September 1524 von dieſer Schrift 
Kenntniß bekam, fand er ſie auffallend ſchwach. Wirklich 
bewegte ſie ſich, was ihre eigene Auffaſſung der Willens— 
vorgänge betrifft, nur in ſehr unbeſtimmten Sätzen hin und 
her: offenbar nicht blos in Folge großer Vorſicht und Be— 
hutſamkeit, ſondern weil es auf dieſem Gebiet dem ſcharf— 
ſinnigen Alterthumsforſcher an Schärfe und Tiefe der Be— 
obachtung und des Denkens fehlte. Dabei bekannte Eras— 
mus ſich zum Gehorſam gegen alle kirchlichen Entſcheidungen 
bereit, ohne doch je die wirkliche Unfehlbarkeit eines kirch— 
lichen Tribunals auszuſprechen. Durch feine ganze Aus- 
führung aber zogen ſich perſönliche Sticheleien auf ſeinen 
Gegner. a 

Luther wollte, wie er ſagte, auf ein ſolches Buch nur 
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wegen des Anſehens, in welchem der Verfaſſer ſtehe, ant— 
worten und kam aus Widerwillen gegen das Buch lange 
nicht dazu; wir werden übrigens ſogleich ſehen, welche 
andere dringende Angelegenheiten und Aufgaben ihn in der 
nächſten Seit beſchäftigten. Erſt nach Ablauf eines Jahres 
erſchien ſeine Gegenſchrift: „Vom geknechteten Willen“. Da 
trieb er wie gefliſſentlich die Sätze, an denen Erasmus An- 
ſtoß nahm, vollends auf die Spitze. Unter der Herrſchaft 
einer höheren Macht ſtehe der ſogenannte freie Wille jeder— 
zeit: bei den unerlöſten Sündern in der Gewalt des Teufels, 
bei den Erlöſten in der rettenden, heiligenden, bewahrenden 
Hand Gottes. Eben durch ſeinen allmächtigen Gnaden— 
willen ſei dieſen die Seligkeit geſichert. Daß dann in den 
andern Sündern nicht auch Hinfehr zu Gott und heilbrin— 
gender Glaube an ſein Wort erweckt werde, könne man 
nur auf einen heimlichen Willen deſſelben Gottes zurück— 
führen und der Menſch dürfe darüber mit Gott nicht rechten. 
Luther iſt hierin weiter gegangen, als hernach die ſeinen 
Namen tragende evangeliſche Kirche. Und auch er ſelbſt 
hat ſpäterhin des Redens von ſolchen göttlichen Geheim— 
niſſen und der darauf bezüglichen Fragen ſich enthalten und 
davor gewarnt. Den Erasmus jedoch hat er ſtets nur 
noch wie einen Mann angeſehen, der in oberflächlichem 
Weltſinn für die höchſte Heilswahrheit blind ſei. 

Für den Kampf mit dem katholiſchen Kirchenthum und 
Dogma hatte der Streit zwiſchen Luther und Erasmus keine 
neue Wendung oder weitere Entwicklung zu bedeuten. Aber 
wie ihr alter Meiſter, ſo ſagten ſich jetzt auch Andere unter 
den Humaniſten, den Hauptvertretern der damaligen all— 
gemeinen Bildung, von jeder Gemeinſchaft mit Luther los 
und bekannten ſich ihm gegenüber wieder feſt zu der des 
überlieferten Kirchenthums. Vächſt Erasmus war der Be- 
deutendſte darunter der früher (oben 5. 186) erwähnte Pirk— 
heimer in Nürnberg. 

* 
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Der Reformator den Schwärmern und 
Bauern gegenüber, 
bis 1525. 
7 


Bei den alten und neuen Kämpfen, mit welchen Luther 
zu thun hatte, ging es ihm auch fernerhin, wie er bei 
feiner Rückkehr nach Wittenberg an Hartmut von Kron- 
berg geſchrieben hatte: „Alle meine Feinde, wie nahe ſie 
mir kommen ſind, haben mich doch nicht troffen, wie ich 
jetzt troffen bin von den Unſern.“ 

Carlſtadt hielt ſich zwar Anfangs noch ſtill und fuhr 
bis Oſtern 1525 ruhig mit feinen akademiſchen Dorlefungen 
fort. Aber in ſeinem Innern hing er einer Myſtik nach, 
welche der jener Swickauer Schwärmer glich und wie dieſe 
aus mittelalterlichen Schriften geſchöpft war, trug ſich ferner 
mit neuen praktiſchen reformatoriſchen Gedanken, die damit 
zuſammenhingen. 

Jetzt fing er an, jene Ideen von einer wahren Eini— 
gung der Seele mit Gott in Schriften zu entfalten. Auch 
er führte aus, wie die Seelen aller Kreaturen ledig werden 
und in vollkommener Gelaſſenheit, „Müßigſtehen, Lang— 
weiligkeit“ u. ſ. w. zur Dergottung ſich bereiten müſſe. Den 
gelehrten Beruf und die akademiſche und geiſtliche Würde 
legte er als einen Dienſt der Eitelkeit von ſich ab. Er 
kaufte ſich ein kleines Landgut bei Wittenberg; dahin ging 
er, um ſelbſt wie ein Laie und Bauer zu leben. Er zog 
einen Bauernrock an und verkehrte mit den andern Bauern 
als „Nachbar Andres“. Luther ſah ihn dort, wie er mit 
bloßen Füßen im Miſt ſtand und den Miſt auf einen 
Wagen lud. 
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Für ein neues kirchliches Wirken fand er eine Stätte 
in Orlamünde an der Saale, oberhalb Jena's. Die dortige 
Pfarrei war wie andere Pfarreien mit dem Stift in Witten 
berg ſo verbunden, daß ihre Einkünfte dieſem zufloſſen, und 
zwar ſpeziell mit dem Archidiakonat der Stiftskirche, welches 
mit Carlſtadts Profeſſur vereinigt war. Die Pfarrſtelle dort 
war mit ihren meiſten Einkünften an dieſen übergegangen, 
das Pfarramt jedoch ſollte nur durch feſt angeſtellte, vom 
Kurfürften ernannte Geiſtliche, welche Dicare hießen, ver: 
waltet werden. Jetzt benützte Carlſtadt eine Erledigung des 
Amtes, ging eigenmächtig und ohne auf die Wittenberger 
Anſtellung und ihren Gehalt verzichten zu wollen, als 
Pfarrer nach Orlamünde, zog durch Predigten und perſön— 
liches Einwirken die Gemeinde an ſich und riß ſie ähnlich 
mit ſich fort, wie es ihm einſt in Wittenberg gelungen war. 
Wieder wurden die Bilder abgethan und zerſchlagen, Cruzi— 
fire und andere Darftellungen Chriſti nicht minder als die 
Bilder der Heiligen. Offen ſprach Carlſtadt jetzt auch aus, 
daß man da keine Obrigkeit anſehen, auch nicht erſt nach 
andern Gemeinden ſich umſehen, ſondern frei von ſich aus 
Gottes Gebote erfüllen und, was wider Gott ſei, umhauen 
und niederwerfen müſſe. Auch in ſeiner Auffaſſung und 
Anwendung der göttlichen Gebote ſchritt er fort. Mußte 
nicht der Buchſtabe des Alten Teſtaments für andere Dinge 
eben ſo gut Geſetz ſein, als für die Bilder? Demgemäß 
forderte er jetzt für den Sonntag eine Feier durch Ruhe 
wie im Alten Teſtament: ihm ſtimmte das auch zu jener 
Bedeutung des „Müßigſtehens“ für's Einswerden mit Gott. 
Dann verfiel er gar ſchon auf eine Erneuerung der unter 
dem altteſtamentlichen Gottesvolk zugelaſſenen Polygamie: 
er rieth wirklich einem Orlamünder dazu, ein zweites Weib 
neben dem erſten zu nehmen. Sugleich begann Carlſtadt 
die wirkliche Gegenwart des Leibes und Blutes Chriſti im 
Abendmahl, woran Luther bei ſeinem Kampf gegen die 
katholiſche Wandelungslehre ſtets feſthielt, zu beſtreiten. 
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Die Deutung der Einſetzungsworte Jeſu, von der er hiebei 
ausging, war, wie man auch von der Sache ſelbſt urtheilen 
mag, eine wunderlich verkehrte: nach ihm nämlich ſollte 
Jeſus dort mit den Worten „dies iſt mein Leib”, mit denen 
er das Brod austheilte, gar nicht das Brod gemeint, ſon— 
dern nur auf ſeinen vor ihnen ſtehenden Leib hingewieſen 
haben. 

Die Einwohner des benachbarten Städtchens Kahla 
wurden vom gleichen Geiſt ergriffen. Jene myſtiſchen Ideen 
und Redensarten geſtalteten ſich vollends abenteuerlich im 
Kopf und Mund des gemeinen Mannes; Uebergeiſtiges und 
gemein Sinnliches verband ſich in wüſter Weiſe. Carlſtadt 
pflegte auch eine geheime Correſpondenz mit Münzer. 

Weiter noch verbreiteten ſich die Fragen über die Gel— 
tung des Alten Teſtamentes. Es ſchien ſich um dieſelbe 
Autorität der heiligen Schrift zu handeln, für welche man 
gegen die Papiſten kämpfte: ſollte nicht ebenſo die Geltung 
der auf's bürgerliche Leben bezüglichen altteſtamentlichen 
Gottesworte auch den bisher überlieferten bürgerlichen 
Ordnungen gegenüber durchgeſetzt werdend Von hier aus 
wurde jetzt z. B. alles Sinszahlen wie Sinsnehmen für ver— 
boten erklärt, wie es dort innerhalb des Gottesvolkes ver— 
boten geweſen ſei. Es wurde von einer Wiederherſtellung 
des moſaiſchen Jubeljahres geredet, wo je nach fünfzig 
Jahren die veräußerten Grundſtücke an die urſprünglichen 
Eigenthümer zurückfallen ſollten. Mit Spannung nahm das 
Volk dergleichen neue, viel verheißende Ideen ſozialer 
Reform auf. Namentlich der evangeliſch eifrige Prediger 
Strauß zu Eifenach war in dieſer Richtung mit Wort und 
Schrift thätig. Auch ein Hofprediger Herzog Johanns, 
Wolfgang Stein in Weimar, ging darauf ein. 

Inzwiſchen kam Münzer wieder nach Mitteldeutſchland. 
Er wußte ſich um Oſtern 1523 eine Pfarrſtelle in Allſtedt, 
einem Städtchen in einem Seitenthal der Unſtrut (heutzutage 
Weimariſche Enclave) zu verſchaffen. Mit voller Macht 
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gährte in ihm, wie in keinem Anderen, jener Geiſt der 
Swickauer Propheten und bereitete ſich zu gewaltigem Aus⸗ 
bruch vor. Einfam in der Stube eines Kirchthurms hielt 
er geheime Swiegeſpräche mit ſeinem Gott und pochte auf 
die Antworten und Offenbarungen, die der ihm geben müſſe. 
Er hielt auch Andere ſich zur Seite, welche Träume und 
Geſichte hatten, die er dann deutete. Er trug Miene und 
Haltung eines Mannes zur Schau, deſſen Seele wirklich 
ganz gelaſſen, vom Endlichen leer, für Gottes Geiſt und 
inneres Wort offen und entblößt ſei. Luthern warf er noch 
heftiger als die Verfechter der katholiſchen Asceſe vor, daß 
er ein behagliches fleiſchliches Leben führe. Sein ganzes 
Streben aber richtete ſich darauf, ein Reich der Heiligen 
endlich auch äußerlich mit äußerer Gewalt und in äußerer 
Nerrlichkeit herzuftellen. Seine Predigt lief immer darauf 
hinaus, daß man die Gottloſen und vornehmlich die Tyran— 
nen verſtören und tödten müſſe. Er wollte aus dem Alten 
Teſtament namentlich jene Worte der moſaiſchen Gffen— 
barung angewandt haben, daß das Volk Gottes die heid— 
niſchen Völker des gelobten Landes alle ausrotten, ihre 
Altäre zerreißen, ihre Götzen mit Feuer verbrennen müſſe. 
Sur Ordnung des Gottesreiches ſollte namentlich die Ge— 
meinſchaft der Güter gehören, die dann einem Jeden nach 
feiner Vothdurft ausgetheilt werden ſollten: welcher Fürſt 
oder Herr das nicht thun wolle, dem ſolle man den Kopf 
abſchlagen oder ihn hängen. Einſtweilen ſuchte Münzer 
nach allen Seiten hin durch geheime Sendboten die Heiligen 
zu einem geheimen Bund zu gewinnen. Sein Hauptgenoſſe 
war der frühere Mönch Pfeifer in dem nicht weit von 
Allſtedt entfernten Mühlhauſen. Die Grlamünder indeſſen, 
die er auch für ſein gewaltthätiges Vorhaben zu gewinnen 
ſuchte, wollten hier doch keine Gemeinſchaft mit ihm haben. 

Kurfürſt Friedrich entſchloß ſich auch jetzt ſchwer, in 
die kirchlichen Angelegenheiten und Gegenſätze mit ſeiner 
landesherrlichen Gewalt einzugreifen, und Luther ſelbſt 
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wollte dies nicht, ſo lang der Kampf ein Kampf der Geiſter 
um die Wahrheit war. Herzog Johann wurde im eignen 
Innern durch jene Ideen feines Hofpredigers ſtark bewegt. 
Swiſchen Luther und feinem unklaren aber doch immerhin 
theologiſch bedeutenden Collegen Carlſtadt hofften die Fürſten 
noch Frieden herſtellen zu können. 

Carlſtadt ließ ſich wirklich an Oſtern 1524 herbei, 
wieder in Wittenberg ruhig feinen Pflichten bei der Uni- 
verſität nachzukommen, kehrte aber bald zu feinen Grla— 
mündern zurück, um ſich dort als kirchliches Haupt und 
Reformator zu behaupten. 

In der Frage über die moſaiſchen und bürgerlichen 
Rechte wurde Luther jetzt durch Johanns Sohn Johann 
Friedrich um ein Gutachten angegangen. Es läßt ſich leicht 
begreifen, wenn ſie auch aufrichtigen und ruhig denkenden 
Anhängern der evangeliſchen Predigt zu ſchweren Ueber— 
legungen und innerem Schwanken Anlaß gab. Veu und, 
wie es ſchien, in nothwendigem Suſammenhang mit dieſer 
erhob ſie ſich; je nachdem man ſie beantwortete, folgte 
daraus eine Umwälzung aller ſtaatlichen und ſozialen Ord— 
nungen, die kraft göttlichen Gebotes erſtrebt werden müſſe. 

Sehr klar aber dachte und äußerte ſich Luther darüber. 
Eben mit dem Grundgedanken der evangeliſchen Lehre war 
für ihn auch ſchon die Antwort gegeben. Sie lag in der— 
jenigen Unterſcheidung zwiſchen dem bürgerlichen, weltlichen 
und dem inneren, ſittlich-religiöſen Gebiete, oder zwiſchen 
dem geiſtlichen und weltlichen Regimente, die er mit aller 
Klarheit namentlich ſchon in ſeiner Schrift von der weltlichen 
Obrigkeit 1525 (oben S. 307) zu Grund gelegt hat. Au’fs Leben 
der Seele in Gott, auf ihre Verſöhnung und Erlöfung, auf 
ihr Verhalten zu Gott und dem Nächſten in Glauben und 
Liebe bezieht ſich die neuteſtamentliche Heilsoffenbarung oder 
die bibliſche Offenbarung überhaupt in ihrer Vollendung. 
Die rechtlichen Formen des äußeren Suſammenlebens zu ge— 
ſtalten, hat Gott, ohne daß es hiezu beſonderer Offenbarungen 
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bedurfte, dem praktiſchen Verſtand und Bedürfniß der 
Menſchen und der unter feiner Vorſehung ftehenden ge: 
ſchichtlichen Entwicklung der Völker und Staaten überlaſſen. 
Die weltliche Obrigkeit hat die einmal beſtehenden Rechte 
zu handhaben und nach ihrem Ermeſſen auf dem rechtlich 
geordneten Weg weiter zu bilden. Daß Gott für das 
Volk Iſrael auch äußerliche bürgerliche Ordnungen durch 
Moſes Mund aufrichtete, hing dort mit ſeinen beſonderen 
erziehenden Abſichten zuſammen. Die Chriſten find daran 
nicht mehr gebunden, eben ſo wenig, als jenes innere Leben 
und Rechtverhalten derſelben durch äußere Ordnungen und 
Formen überhaupt bedingt iſt. Sum ewig gültigen Inhalt 
des moſaiſchen Geſetzes gehören nur die ſittlichen Gebote, 
zu deren Erfüllung jetzt der Geiſt Gottes ſeine Erlöſten 
treibt und welche, wie Paulus ſagt, ſchon urſprünglich dem 
Menſchen in's Herz geſchrieben find. Wohl mag jenes Ge— 
ſetz Moſes für's bürgerliche Leben manches enthalten, was 
auch anderen Dölfern für ihr eigenes bürgerliches Leben 
frommen würde. Aber Sache der Obrigkeit wäre es dann, 
ſolches zu prüfen und von dort zu entlehnen, ebenſo wie 
man von den Römern weltliche Rechte aufgenommen hat. 

Dies die Anſchauung, die Luther weiterhin in Schriften 
und Predigten klar und conſequent darlegte. Er hat mit 
ihr das Staatsweſen ebenſo gegen ein unbefugtes Ein— 
mengen religiöſer Geſichtspunkte und bibliſcher Autoritäten, 
wie zuvor gegen die Eingriffe einer kirchlichen Rierarchie 
verwahrt und zugleich das chriſtlich-religiöſe Leben gegen 
die gefährlichen Trübungen, die ihm ſelbſt von dort her 
drohten. So gab er auch jetzt dem Prinzen ſogleich (am 
18. Juni 1524) Beſcheid: die weltlichen Rechte ſeien ein 
äußerliches Ding, wie Eſſen und Trinken, Kleider und Baus; 
jetzt habe man die kaiſerlichen Rechte zu halten, und Glaube 
und Liebe könne ja unter dieſen recht wohl heſtehen; wenn 
die „Moſestreiber“, d. h. jene Eiferer für's moſaiſche Ge— 
ſetz, einmal Kaifer werden und die Welt zu eigen kriegen, 
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ſo mögen ſie ja Moſes Recht erwählen; immer aber müſſen 
die Chriſten die Rechte halten, die ihre Obrigkeit halte. 
Bei Münzer ſah Luther einem nahen Ausbruch des 
böſen Geiſtes entgegen. Er erwähnte auch ſeiner in jenem 
Schreiben vom 18. Juni, nannte ihn den „Satan zu All— 
ſtedt“ und meinte, er ſei nur noch nicht flügge. Bald hörte 
er mehr von ihm, nämlich, daß „derſelbe Geiſt gedenke ſich 
mit der Fauſt drein zu geben“. Hierüber ſchrieb er im fol— 
genden Monat an Kurfürſt Friedrich und Herzog Johann, 
veröffentlichte auch ſein Schreiben. Dem Worte Münzers, 
der gegen ihn predigte und ſchmähte, wollte er auch jetzt 
nicht gewehrt haben. Er hat hier vielmehr den Ausſpruch 
gethan: „Man laſſe ſie nur friſch predigen, was ſie könn— 
ten; — man laſſe die Geiſter auf einander platzen und 
treffen; werden Etliche indes verführet, wohlan, jo geht's 
nach rechtem Kriegslauf; wo ein Streit und Schlacht iſt, 
da müſſen Etliche fallen und wund werden.“ Er wieder— 
holt auch hier, daß der Antichriſt ohne Hand zerſtört wer— 
den ſolle und Chriſtus mit dem Geiſt ſeines Mundes ſtreite. 
Aber wenn jene ſelbſt mit der Fauſt ſchlagen würden, dann 
will Luther, daß der Fürſt ſpreche: „die Fauſt haltet ſtille, 
denn das iſt unſer Amt, oder hebt euch zum Lande hinaus.“ 
Im Auguſt kam Luther, einem Wunſche der Fürſten 
entſprechend, ſelbſt nach Weimar. Mit dem Hofprediger 
verſtändigte er ſich freundſchaftlich. Münzer hatte eben jetzt 
Allſtedt verlaſſen, nachdem über ſein gefährliches Treiben 
ein Bericht des dortigen Beamten in Weimar eingelaufen 
und er zu einem Verhör hierher vorgeladen worden war. 
Am 14. des Monats ſchrieb Luther aus dieſer Stadt an 
den Magiſtrat von Mühlhauſen, wohin, wie er hörte, ſich 
Jener jetzt begab und wo er ſchon Anhang beſaß. Er 
warnte die Mühlhäuſer: fie möchten wenigſtens noch warten, 
ehe ſie ihn aufnähmen, bis ſie „baß erfahren, was es für 
Kinder ſeien“; es werde nicht lang im Finſtern bleiben; 
das ſei, wie Münzer ſchon in Swickau und Allſtedt gezeigt 
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habe, ein Baum, der keine andere Frucht als Mord und 
Aufruhr trage. 

Aus Weimar reifte Luther nach dem Gebiet von Grla— 
münde weiter. Am 21. kam er nach Jena, wo ein Pre— 
diger Reinhard mit Carlſtadt zuſammenhielt. Dagegen 
predigte Luther hier wider den „Allſtedter Geiſt“, der die 
Bilder zerſtöre, das Sacrament verachte und weiter zu 
Aufruhr führe. Carlſtadt, der ſelbſt anweſend war und 
die Predigt mit angehört hatte, erſchien nachher bei ihm 
in der Herberge, um gegen ſolche Vorwürfe fich zu ver— 
wahren. Luther beharrte darauf, daß Carlſtadt dennoch 
„bei den neuen Propheten ſtehe“. Endlich forderte er den— 
ſelben auf, ſtatt heimlichen Umtrieben öffentlich gegen ihn 
zu ſchreiben, und das hitzige Geſpräch ſchloß damit, daß 
Larlitadt dies zuſagte und Luther ihm einen Gulden gab 
zum Pfand für ihr Uebereinkommen. 

Don da fuhr Luther über Kahla, wo er gleichfalls 
predigte, nach Orlamünde. Die Leute hatten hier eine 
perſönliche Beſprechung mit ihm gewünſcht, hiebei aber in 
einem Schreiben ſo mit ihm geredet: „Du verachteſt alle 
die, ſo aus göttlichem Befehl ſtumme Götzen umbringen, 
wider welche du eine kraftloſe Bewährung aus deinem 
eigenen Gehirn und nicht gegründeter Schrift aufmutzeſt; 
daß du uns aber als Glieder Chriſti — — ſo öffentlich 
läſterſt, das zeigt an, daß du dieſes wahrhaftigen Chriſti 
ſelbſt kein Glied biſt u. ſ. w.“ So hatte jetzt auch ſeine 
Anſprache an ſie keinen Erfolg und er verzichtete auf einen 
weiteren Derfuch; denn fie brannten, wie er jagt, gleich 
einem Feuer, als wollten fie ihn freſſen. Bei feiner Ab— 
fahrt riefen ſie ihm wilde Flüche nach. 

Carlſtadt wurde ein paar Wochen nachher feiner Pro— 
feſſur entſetzt und mußte das Land verlaſſen. Für die Grla— 
münder legte Luther ſelbſt Fürſprache ein als für „gute 
Leutlein“, die ein Stärkerer verführt habe. Eine Entgeg— 
nung aber gegen Carlſtadts ganze Lehre und fein Treiben 
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gab er öffentlich in einer Schrift, welche in zwei Abthei- 
lungen am Schluſſe des Jahres 1524 und zu Beginn des 
nächſten Jahres herauskam. Sie trug den Titel: „Wider 
die himmliſchen Propheten von den Bildern und Sacra— 
ment ꝛc.“, mit dem Motto: „Ihre Thorheit wird Jeder— 
mann offenbar werden, 2. Timoth. 5”. Denn in Carlſtadt 
wollte er eben denſelben Geiſt aufdecken und bekämpfen, 
der in den Swickauer Propheten und einem Münzer lebe 
und noch ſchlimmere Früchte hervorbringen werde. Wenn 
Carlſtadt nach Moſes Gebot die Bilder ſtürmen lehre und 
dazu ſtatt der ordentlichen Gbrigkeit den unordentlichen 
Pöbel aufrufe, ſo werde der Pöbel Gewalt und Recht haben, 
alle Gebote Gottes alſo zu vollziehen. Und daraus folge 
weiter die Conſequenz, die Münzer bald auch öffentlich zog: 
„Es wird,“ ſagt Luther, „weiter einreißen, daß ſie müſſen 
alle Gottloſen todt ſchlagen; denn alſo gebot Moſes 5. Moſ. 7, 
da er die Bilder heißet zerbrechen, daß ſie auch ſollten die 
Leute erwürgen ohne alle Barmherzigkeit, die ſolche Bilder 
hatten im Lande Kanaan.“ 

Ueber Erwarten ſchnell brach auch ſchon der große 
Sturm los, den der „Allſtedter Geiſt“ ankündigte und vor— 
bereitete. 

Münzer war wirklich in Mühlhauſen erſchienen. Der 
Rath der Stadt konnte es damals noch durchſetzen, daß er 
und ſein Freund Pfeifer wieder ausgewieſen wurden. Er 
zog dann mehrere Wochen lang im Südweſten Deutſchlands 
herum, an einem Aufruhr ſchürend. Schon am 15. Sep— 
tember aber kam er mit Pfeifer nach Mühlhauſen zurück, 
predigte in ſeiner Weiſe, trug den Leuten auch auf der 
Straße ſeine Lehren und Offenbarungen vor und zog die 
Menge an ſich, während angeſehene Bürger und Mit— 
glieder des Magiſtrats des drohenden Unheils wegen die 
Stadt verließen. Gegen Ende Februar wurde ihm eine 
ordentliche Pfarrſtelle übertragen, bald darauf der ganze 
alte Magiſtrat verdrängt und ein ihm günſtiger dafür 
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eingeſetzt. Das Volk ſtürmte gegen die Bilder und gegen 
die Klöſter los. Aus der Umgegend ſtrömten Bauern 
herein, nach der allgemeinen Gleichheit, die ihnen hier 
gepredigt wurde, begierig. Luther meldete einem Freund: 
Münzer iſt in Mühlhauſen König und Kaifer. 

In Süddeutſchland waren inzwiſchen ſeit dem Sommer 
dieſes Jahres ſchon an verſchiedenen Orten Bauernaufſtände 
ausgebrochen. Es war das an ſich nichts Neues. Schon 
ſeit den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts hatte 
ſich da und dort wiederholt der arme Mann erhoben und 
den „Bundſchuh“ aufgeſteckt, wie das von der bäuerlichen 
Fußbekleidung hergenommene Seichen der Aufſtändiſchen hieß. 
Sie beſchwerten ſich über die unerträglichen, ſtets wachſen— 
den Laſten, die ihnen von geiftlichen und weltlichen Herren 
auferlegt, über die Steuern aller Art, die ihnen abgepreßt 
und neu für ſie erſonnen, über die Frohndienſte, zu denen 
fie genöthigt würden. In der That hatten die Herren ihre 
alten Gerechtſame über ſie gegen das Ende des Mittelalters 
großentheils noch weiter auszudehnen gewußt, wozu ihnen 
beſonders auch ein kluger Gebrauch des römiſchen Rechtes 
und die Unbekanntſchaft der Unterthanen mit dieſem die 
Hilfsmittel darbot. Andererſeits vernehmen wir in derſelben 
Seit Klagen über den Uebermuth, den wohlhabende Bauern 
jetzt zeigen, über die Ueppigkeit, in der es die Bauern den 
Herren gleich thun möchten, über Anmaßung und Trotz im 
bäuerlichen Stand überhaupt. Der Druck, unter welchem 
ein einzelner Stand der bügerlichen Geſellſchaft ſeufzt, pflegt 
ja auch ſonſt erſt dann recht gewaltige Erhebungen und 
Ausbrüche hervor zu bringen, wenn in demſelben zugleich 
ein erhöhtes Selbſtgefühl erwacht iſt und die Kräfte zuge— 
nommen haben. Die Bauern fanden ferner in den Städten 
Genoſſen ihrer Unzufriedenheit unter dem niederen Bürger— 
ſtand, der gegen die vornehmen Geſchlechter emporſtrebte 
und in welchem jetzt überall bittere Klagen geführt wur— 
den über die ſchwierige, gedrückte Lage der kleinen Ceute 
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den großen Kaufmannſchaften und Nandelsunternehmungen 
und, wie wir heute ſagen würden, der Macht des großen 
Kapitals gegenüber. Als dann die Bauern gegen die 
Nerren ſich erhoben, zeigten ſich auch im Herren- oder 
Adelsſtand da und dort Elemente, die bei der ſchlechten 
Lage ihrer eigenen Verhältniſſe einer allgemeinen Um— 
wälzung, auch wenn ſie von Bauern ausging, nicht eben 
abgeneigt waren. Und im deutſchen Reich überhaupt war 
ja damals ein Drängen nach einer Neugeſtaltung der Der- 
hältniſſe der verſchiedenen Stände im Großen zu einander 
und zur Reichsgewalt. Allgemeine Gedanken von einer 
neuen geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Ordnung find damals 
ſo, wie nie zuvor, bis zur großen Menge des Volkes hinab 
gedrungen. 

Solche Vorbedingungen und Antriebe zu einer mäch— 
tigen Volksbewegung waren ſchon, abgeſehen von den Ein- 
flüſſen des kirchlich reformatoriſchen Wortes, überall vor— 
handen. Und dieſes Wort wollte nun zwar Luther, wie 
wir längſt wiſſen, nur eben auf jenes Gebiet bezogen haben, 
welches er als das geiſtliche vom weltlichen oder politiſchen 
und bürgerlichen ſtreng ſonderte. Aber es war nicht anders 
möglich, als daß der Vorwurf der Lüge, Tyrannei und 
Feindſchaft gegen die evangeliſche Wahrheit, der jetzt gegen 
den herrſchenden Klerus und die das Evangelium verfol— 
genden weltlichen Herren ſich erhob, die Erbitterung über 
den äußern Druck vollends auf's höchſte ſteigerte. So ent— 
ſchieden Luther jede unordentliche, gewaltſame Erhebung 
zu Gunſten des Evangeliums verdammte, ſo ernſtlich warnte 
er ja längſt die Verfolger deſſelben vor dem unausbleib— 
lichen Gewitter, das ſie ſelbſt über ſich hereinziehen werden. 
Andere evangeliſch geſinnte Prediger warfen dann doch im 
Suſammenhang mit dieſer Predigt auch allerhand Gedanken 
ſozialer Reform unter die Menge: jo früher der oben 
(S. 275 f.) erwähnte Eberlin, vor kurzem der vorhin ge- 
nannte Strauß. Endlich trieben ſich unter dem Volk mit 
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offener und geheimer Thätigkeit Männer umher, deren 
Grundſätze zu denen Luthers in directem Gegenſatz ſtanden, 
die aber doch als Eiferer für das von ihm wieder an's Licht 
gebrachte Evangelium auftraten, oder ſelbſt erſt dieſes und die 
evangeliſche Freiheit wahrhaft an's Licht zu bringen vor— 
gaben. Auf Gottes Wort wollten ſie die äußeren Anſprüche 
und Beſchwerden der bedrückten Claſſen begründen; kraft 
göttlichen Rechtes hießen ſie dafür zu den Waffen greifen. 
Hiedurch erſt erhielt der Aufſtand die ihm eigenthümliche 
Gluth und Energie, während dann die hiedurch angefachte 
Begeifterung mit den Regungen arger Rohheit und Sinn— 
lichkeit ſich verband. Vie hat eine fo große, heftige und 
in ihren Folgen unabſehbare Umwälzung Deutſchland be— 
droht als damals. An keines Mannes Wort war ihr gegen— 
über mehr als an dem des Volksmannes Luther gelegen. 
Die Bewegung ging im Spätſommer 1524 vom ſüd— 
lichen Schwarzwald und Hegau aus. Seit dem Beginn des 
folgenden Jahres nahm ſie immer größeren Umfang an, 
und die verſchiedenen Haufen, die da und dort losſchlugen, 
vereinigten ſich zu gemeinſamen Plänen. Wie eine Fluth 
drang die Bewegung nach ©ften bis in die öſterreichiſchen 
Lande, nach Weſten in den Elſaß, nach Norden in's Frän— 
kiſche und weiter endlich bis Thüringen vorwärts. In 
Rothenberg an der Tauber arbeitete ihr Carlſtadt dadurch 
vor, daß er auch hier das Volk zum Bilderſtürmen aufrief. 
Diejenigen Forderungen, in welchen die Bauern im All— 
gemeinen einig waren, wurden jetzt in zwölf Artikeln zu— 
ſammengefaßt. Dieſelben zeigten noch eine ſehr gemäßigte 
Haltung. Vor Allem begehrten ſie das Recht für jede Ge— 
meinde, ſich ſelbſt einen Pfarrer zu erwählen. Der Sehnte 
ſollte nur theilweis abgeſchafft werden. Für „Eigenleute“ 
wollten die Bauern nicht mehr gehalten werden, weil 
Chriſtus Alle mit feinem Blut erkauft habe. Sie forderten 
auch für Jeden das Recht, Wild, Vögel und Fiſche zu 
fangen, weil Gott den Menſchen insgemein die Gewalt 
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über die Thiere gegeben habe. Dem Worte Gottes ent— 
nahmen ſie ſo ihre Begründung; auf ſeine Verheißungen 
hin wollten ſie den Kampf wagen: Gott, der die Kinder 
Iſrael aus Pharaos Hand erledigt habe, werde auch jetzt 
die Seinen erretten in einer Kürze. Von den wilden Phan— 
taſien münzeriſcher Prophetie und ihren Reichsideen und 
Mordplänen war in den Artikeln und anderen Kund- 
gebungen dieſer Bauernſchaft nichts enthalten. In ihrem 
Vorgehen brannten ſie von Anfang an Klöſter und Städte 
nieder. Doch fand an einzelnen Orten auch ein friedlicheres 
Abkommen mit den Herrſchaften ſtatt, freilich ohne daß dann 
die beiden Theile rechtes Vertrauen darauf hatten. 

Als nun die Artikel nach Wittenberg kamen und Luther 
hörte, wie die Aufſtändiſchen auf ihn ſich beriefen, ſchickte 
er ſich in der erſten Hälfte des April zu einer öffentlichen 
Erklärung an, welche ihr Dsrnehmen verwerfen und zugleich 
die Fürſten zur Billigkeit ermahnen ſollte. Graf Albrecht 
von Mansfeld rief ihn damals, wie wir ſchon oben (S. 525) 
hörten, wegen der Einrichtung einer neuen Schule nach Eis- 
leben. Er fuhr am Gſtertag, den 16. April, nachdem er 
Morgens noch gepredigt hatte, dahin ab. Dort ſchrieb er 
jetzt raſch ſeine „Ermahnung zum Frieden auf die zwölf 
Artikel der Bauernſchaft in Schwaben“. 

Mit den ſchärfſten Worten wendet er ſich hier gegen 
die Fürſten und Herren, Biſchöfe und Pfaffen, die nicht auf— 
hören, wider das Evangelium zu wüthen und im weltlichen 
Regiment „ſchinden und ſchatzen, ihren Pracht und Hochmuth 
zu führen, bis der gemeine Mann nicht kann länger tragen.“ 
Wenn Gott jetzt zur Strafe den Teufel Aufruhr gegen ſie 
erregen laſſe, könne er und ſein Evangelium Nichts dafür; 
ihnen aber rathe er, ein wenig dem Sorn Gottes zu 
weichen und es gütlich zu verſuchen. Den Bauern verhehlt 
er von vorn herein ſein Mißtrauen nicht, daß Viele von 
ihnen wohl nur zum Schein auf die Schrift ſich berufen 
und weiteren Unterricht auf ſie anzunehmen ſich erbieten, 
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will jedoch dann freundlich zu ihnen als Freunden und 
Brüdern reden, erkennt auch an, daß gottloſe Herren die 
Leute oft unerträglich beſchweren. Aber ſo viel auch in 
ihren Artikeln natürlich recht und billig ſein möchte, — das 
Evangelium habe, wie er ſagt, doch nichts damit zu thun 
und das chriſtliche Recht haben ſie in ihrem Gebahren 
vergeſſen. Denn nach Gottes Recht dürfe man der Obrig- 
keit nichts mit Gewalt abdringen: Bosheit der Obrigkeit 
entſchuldige keinen Aufruhr. Und was den Inhalt ihrer 
Forderungen betrifft, ſo ſei wohl ihr erſter Artikel darin 
recht und chriſtlich, daß fie, wenn die Obrigkeit ihnen den 
Pfarrer verweigere, ſich einen eigenen wählen; aber ſie 
müſſen ihn dann von ihren eigenen Gütern ernähren, 
dürfen ihn auch gegen die Obrigkeit nicht mit Gewalt 
ſchützen. Der Inhalt der anderen Artikel habe überhaupt 
mit dem des Evangeliums nichts zu ſchaffen. So erklärt 
er ſie denn, wenn ſie auf ihrem Aufruhr beſtehen, für 
ärgere Feinde des Evangeliums als Papſt und Kaifer, weil 
ſie unter des Evangeliums Namen wider das Evangelium 
thun. Er muß ſo zu ihnen reden, ob auch Etliche unter 
ihnen, durch die Mordgeiſter vergiftet, ihn haſſen und einen 
Heuchler heißen, und der Teufel, der ihn durch den Papſt 
nicht umbringen konnte, ihn jetzt durch die Mordpropheten 
vertilgen und auffreſſen möchte. Es iſt ihm genug, 
wenigſtens etliche Gutherzige unter ihnen vor der Gefahr 
göttlichen Sornes zu erretten. Schließlich giebt er beiden 
Theilen, den Herren und Bauern, feinen „treuen Rath, daß 
man aus dem Adel etliche Grafen und Herren, aus den 
Städten etliche Rathsherren erwählete und die Sachen ließe 
freundlicher Weiſe handeln und ſtillen, — daß alſo die Sache, 
ob ſie nicht mag in chriſtlicher Weiſe gehandelt werden, doch 
nach menſchlichen Rechten und Verträgen geſtillet werde“. 

Luther ſprach fo mit feiner ganzen Offenheit, Wärme, 
Kraft und Derbheit, gleich unbekümmert um Volksgunſt wie 
um Herrengunſt. Aber freilich, welche Frucht durfte fein 
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Wort, das offenbar ſelbſt aus heftiger innerer Erregung 
hervorgegangen war, bei den erregten Leidenſchaften er- 
hoffen? War nicht vielmehr namentlich das zu fürchten, 
daß die Bauern jenen erſten, gegen die Herren gerichteten 
Theil feiner Flugſchrift begierig aufgreifen und um fo mehr 
gegen den zweiten ihr Ohr verſchließen werden? Die 
Schrift kann übrigens kaum abgefaßt und noch nicht ver- 
öffentlicht geweſen fein, als neue Nachrichten und Wahr- 
nehmungen auf Luther eindrangen, nach welchen ihm nicht 
mehr ihr Inhalt und ihre Sprache am Platze zu fein, ſon— 
dern nur noch der lauteſte Ruf zum Kampf gegen die gott⸗ 
loſen Empörer geboten ſchien. Er ſagt darüber: „Im 
vorigen Büchlein durfte ich die Bauern nicht urtheilen, 
weil ſie ſich zu beſſerem Unterricht erboten; aber ehe denn 
ich mich umſehe, fahren ſie fort und greifen mit der Fauſt 
drein, rauben und toben und thun wie die raſenden 
Hunde, — in Sonderheit iſt's der Erzteufel, der zu Mühl⸗ 
hauſen regieret.“ d 

In Süddeutſchland war ſchon an jenem Oſtertag, an 
welchem Luther nach Eisleben abreiſte, die Greuelſcene von 
Weinsberg vor ſich gegangen, wo die Bauern den Grafen 
von Helfenftein vor Frau und Kind bei luſtigem Pfeifen— 
klang in ihre Spieße trieben: daß Luther in den Tagen, 
da er zu Eisleben ſeine Flugſchrift abfaßte, von dieſem und 
ähnlichen Vorgängen noch nichts wußte, iſt bei den da— 
maligen Verkehrsmitteln natürlich. Und ſchon kam nun 
dorthin auch die Kunde von Volkshaufen, die in dem nahen 
Thüringen plündernd, brennend und mordend ſich erhoben, 
und von einer Bewegung der Bauernſchaft ſchon in der 
nächſten Umgebung. Ein beſonders großer Erfolg war 
für die Bauern gegen Ende April ihr ſiegreiches Ein— 
dringen in Erfurt, wo der Prediger Eberlin von Günzburg 
treu und mannhaft, aber vergeblich den ihnen günſtigen 
Pöbel in der Stadt und ſie ſelbſt in ihrem Lager draußen 
vermahnt und gewarnt hatte. 
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Am 26. des Monats rückte auch Münzer, der „Erz— 
teufel“ zu Mühlhauſen, wie Luther ſagte, zum Krieg des 
Herrn, wie er ſelbſt ſagte, mit vierhundert Mann aus und 
ſammelte größere Maſſen um ſich. Ihm war, wie er in 
einem Aufruf an die Mansfeldiſchen Bergleute äußerte, 
„allein das ſeine Sorge, daß die närriſchen Menſchen ſich 
verwilligen in einen falſchen Vertrag“. Dagegen verheißt 
er ihnen: „Wo euer nur drei iſt, die in Gott gelaſſen 
allein feinen Namen und Ehre ſuchen, werdet ihr Hundert— 
tauſend nicht fürchten.“ Er ruft ihnen zu: „Nun dran, 
dran, dran! es iſt Seit, die Böſewichter ſind verzagt, wie 
die Hunde; — dran, dran, dran! laßt euch nicht erbarmen, 
ob euch der Efau gute Worte fürſchlägt! ſehet nicht an den 
Jammer der Gottloſen, fie werden euch alſo freundlich 
bitten, greinen, flehen, wie die Kinder; laßt's euch nicht er— 
barmen, wie Gott durch Moſen befohlen hat 5. B. Moſ.? 
und uns auch hat offenbaret daſſelbige; — dran, dran, weil 
das Feuer heiß iſt! laßt euer Schwert nicht kalt werden 
vom Blut; — dran, weil ihr Tag habt! Gott geht euch 
für, folgt!“ Beſonders erbittert und verächtlich äußerte er 
ſich über Luther; in einem Brief, den er darauf an „Bruder 
Albrecht von Mansfeld“, d. h. an den Grafen zu deſſen 
Bekehrung erließ, redete er von Albrechts „lutheriſchem 
Grütz“, ſeinen „Wittenbergiſchen Suppen“, ſeinem „Marti— 
niſchen Bauerndreck“. 

In Thüringen, am Harz und in der goldenen Aue 
ſanken eine Menge Klöfter und auch Schlöffer in Aſche. 
Die Fürſten hatten noch nirgends die nöthigen Truppen 
bereit, während man die aufgeſtandenen Bauern im Thü— 
ringiſchen und Sächſiſchen auf mehr als 50000 ſchätzte, und 
ſuchten gegen dieſe erſt durch Verbindung mit einander ſich 
zu ſtärken. Herzog Johann in Weimar machte ſich ſchon 
auf's Schlimmſte gefaßt; fein Bruder, Kurfürft Friedrich lag 
an ſchweren körperlichen Leiden auf ſeinem Schloſſe Cochau 
(jetzt Annaburg im Torgauer Kreis) darnieder. 
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In dieſen Tagen trat Luther ſelbſt, von Eisleben aus 
weiter reiſend, mit feinem Wort unter die erregte Bevöl- 
kerung hinein. Er predigte, jo weit wir davon noch Nach— 
richt haben, in Stolberg, Nordhauſen, Wallhauſen. In 
ſeinen folgenden Schriften konnte er ſich darauf berufen, 
daß er mitten unter den Bauern geweſen und durch ſie hin 
gezogen ſei, wo er in aller Gefahr Leibes und Lebens mehr 
denn Ein Mal habe ſchweben müſſen. Am 3. Mai finden 
wir ihn dann in Weimar; Tags darauf wieder im Mans— 
feldiſchen. Bier ſchrieb er an feinen Freund, den Mans— 
feld'ſchen Rath Rühel: derſelbe möge doch ja nicht helfen 
„den Grafen Albrecht weich machen in dieſer Sache“, d. h. 
den Aufrührern gegenüber; denn die Obrigkeit müſſe in 
ihrem Beruf aushalten, wie auch jetzt Gott die Dinge 
wenden möge. Er bittet Rühel: „Haltet an, daß Sr. Gnaden 
nur friſch fortfahre, gebe Gott die Sachen heim und thue 
ſeinem göttlichen Befehl, das Schwert zu führen, genug, 
jo lang er immer kann; das Gewiſſen iſt doch hie ſicher, 
ob man gleich muß darüber zu Boden gehen; — es iſt 
eine kurze Seit, ſo kommt der rechte Richter.“ 

Luther eilte jetzt zurück, da er von Lochau aus Auf- 
forderung erhielt, zu jenen Kurfürften zu kommen. Doch 
ehe er dahin gelangen konnte, war dieſer am Abend des 
5. Mai ſanft verſchieden. Treu und beſonnen und in der 
redlichen Abſicht, daß die Wahrheit zum Siege gelangen 
möge, hat er Luther beſchützt und ihm ſein Wohlwollen 
erzeigt, während er doch jedes eigenen Eingriffs in die 
alten kirchlichen Ordnungen mittelſt ſeiner landesherrlichen 
Gewalt ſich gefliſſentlich enthielt, auch die Biſchöfe in ihrer 
Thätigkeit gewähren ließ und jede perſönliche Suſammen— 
kunft mit Luther vermied. Für ſeine Perſon aber bekannte 
er ſich im Angeſicht des Todes auch dadurch noch zu dem 
von Luther verkündigten Evangelium, daß er ſich das 
Abendmahl unter beiden Geſtalten reichen ließ und das 
Sacrament der letzten Gelung nicht empfangen wollte. 
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Als die Leiche feierlich nach Wittenberg gebracht und 
in der Stiftskirche dort beſtattet wurde, ſprach Luther, der 
hiebei zwei Mal zu predigen hatte, von der allgemeinen 
Bekümmerniß und Klage, daß — „unfer Haupt gefallen 
iſt, ein friedſamer Mann und Regent, ein ſtilles Haupt.“ 
Und als das „allerärgſte“ hiebei bezeichnet er, daß dies 
Haupt dahin falle eben jetzt, in dieſen ſchweren, wunder— 
lichen Seiten, wo, wenn Gott nicht zuvorkomme, dem ganzen 
deutſchen Land Verwüſtung drohe. Er ermahnte die Su— 
Hörer, dem lieben Gott den eigenen Undank für die Gnade, 
die er in dieſem edeln Gefäß ihnen geſchenkt habe, zu be— 
kennen. Von denen aber, welche ſich wider die Obrigkeit 
ſetzen, erklärte er mit den Worten des Apoſtels (Röm. 13, 2): 
ſie werden ein Gericht über ſich empfangen. „Dieſer Spruch,“ 
ſagte er, „wird mehr thun, denn alle Büchſen und Spieße.“ 

Ganz in dem Sinne, in welchem Luther wenige Tage 
zuvor an Rühel nach Mansfeld geſchrieben hatte, erſchien 
von ihm jetzt auch ein öffentlicher Aufruf „wider die 
mörderiſchen und räuberiſchen Rotten der Bauern“. Er 
leitete ihn ein mit den ſchon oben angeführten Worten: 
„She denn ich mich umſehe, greifen ſie mit der Fauſt 
drein — und thun, wie die raſenden Hunde.” 

Er ſchrieb ſo im Augenblick, als er die Gefahr auf's 
Höchſte geftiegen ſah. Ja er ſetzte die Möglichkeit, „daß 
die Bauern oblägen (da Gott für ſei),“ — daß „Gott viel— 
leicht zum Vorlauf des jüngſten Tages durch den Teufel 
alle Ordnung und Obrigkeit zerſtören und die Welt in einen 
wüſten Haufen werfen wollte.“ Aber nur um ſo dringender 
und ſtürmiſcher rief er da die chriſtliche Obrigkeit auf, 
daß ſie gegen die teufliſchen Böſewichter das Schwert ge— 
brauche, das Gott ihr anbefohlen. Sie ſolle die Sache 
Gott anheim geben, ihm bekennen, daß ſie ſeine Gerichte 
wohl verdient habe, und ſo mit gutem Gewiſſen und ge— 
troſt „drein ſchlagen, ſo lang ſie eine Ader regen könne“; 
wer dann auf ihrer Seite falle, ſei ein rechter Märtyrer 
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vor Gott, wenn er mit ſolchem Gewiſſen geſtritten habe. 
Indem er dann noch der vielen beſſeren Leute gedenkt, die 
jetzt durch die blutdürſtigen Bauern und Mordpropheten 
zur Theilnahme an dem teufliſchen Bund genöthigt ſeien, 
bricht er in den Ruf aus: „Liebe Herrn, rettet hie, helft 
hie, erbarmet euch der armen Leute, ſteche, ſchlage, würge 
hie, wer da kann!“ 

Auch dieſes Wort Luthers wurde raſch von den Ereig— 
niſſen überholt. Die ſächſiſchen Fürſten, Landgraf Philipp 
von Veſſen, der Herzog von Braunſchweig und die Mans 
felder Grafen verbanden ſich noch ehe die Maſſe der Bauern 
in Thüringen und Sachſen zu einem großen Heer vereinigt 
war. Schon am 15. Mai erlag die etwa 8000 Mann 
ſtarke Schaar Münzers in der Schlacht bei Frankenhauſen. 
Münzer ſelbſt wurde gefangen; innerlich gebrochen und voll 
Angſt erlitt er den Derbrechertod durch's Schwert. Schon 
ein paar Tage vorher war das Hauptheer der ſchwäbiſchen 
Bauern geſchlagen worden. In den folgenden Wochen 
wurde vollends eine aufſtändiſche Gegend nach der andern 
unterworfen und die Gräuel, welche die Bauern verübt 
hatten, ihnen furchtbar vergolten. Landgraf Philipp und 
Johann, der neue Kurfürft von Sachſen, zeichneten ſich durch 
die Milde aus, womit ſie nach dem Sieg eine Menge ge— 
meiner Bauern, die ſich betheiligt hatten, ſtraflos nach 
Haufe gehen ließen. 

Jene heftigen Worte Luthers aber erregten jetzt auch 
unter Freunden Anſtoß. Vollends haben katholiſche Gegner 
und zwar Leute, die nichts Arges finden, wenn Uetzer blos 
des Glaubens wegen haufenweiſe verbrannt werden, ihm 
damals und bis auf den heutigen Tag eine gräßliche Grau— 
ſamkeit deshalb vorgeworfen. Luther entgegnete auf das 
„Klagen und Fragen über ſein Büchlein“ mit einem öffent— 
lichen „Sendebrief von dem harten Büchlein wider die 
Bauern“. Das Gerede darüber hatte ihn nur doch mehr 
erregt und gereizt. Er beharrte auf dem, was er dort 
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geſagt. Aber er erinnerte auch, daß er dort gar nicht, wie 
die Cäſterer es ihm deuteten, vom Verfahren gegen Ueber— 
wundene und Gedemüthigte, ſondern lediglich vom %Kos- 
ſchlagen gegen die im Aufſtand Begriffenen geredet habe. 
Er erklärte ferner am Schluſſe ſeiner neuen ſcharfen Reden 
über den Gebrauch des Schwertes, daß eine chriſtliche Obrig⸗ 
keit allerdings, wenn ſie gewonnen habe, dann „Gnade er— 
zeigen ſolle nicht allein den Unſchuldigen, ſondern auch den 
Schuldigen.“ Mit den „wüthigen, raſenden und unſinnigen 
Tyrannen, die auch nach der Schlacht nicht mögen Blutes 
ſatt werden und in ihrem ganzen Leben nicht viel fragen 
nach Chriſto“, will er überhaupt nichts zu thun haben. So 
hat er auch ſchon vorher in einer kleinen Schrift über 
Münzer, worin er charakteriſtiſche Schriftſtücke dieſes „blut⸗ 
gierigen Propheten“ zur Warnung für's Volk herausgab, 
die Herren und Gbrigkeiten gebeten, „daß fie den Gefan— 
genen und die ſich ergeben, wollten gnädig ſein, — auf 
daß nicht das Wetter ſich wende.“ — Wenn wir jetzt be- 
klagen müſſen, daß, nachdem der Aufruhr niedergeworfen, 
zur Abhilfe jener wirklichen Vothſtände, aus denen er her— 
vorgegangen war, nichts geſchah, ja dieſe zur Strafe für 
die Beſiegten noch geſteigert wurden, ſo trifft dieſer Vor— 
wurf die katholiſchen, geiſtlichen und weltlichen Herren min— 
deſtens eben jo ſehr als die evangeliſchen Gbrigkeiten oder 
Luther. 

Noch weit mehr als jene Härte gegen die Aufſtän— 
diſchen wurde Luthern von ſeinen kirchlichen Gegnern ſchon 
damals und fernerhin gar das Schuld gegeben, daß er 
ſelbſt mit ſeiner Predigt und ſeinen Schriften den Aufſtand 
angeſtiftet habe. Als die Gefahr und Angſt vorbei war, 
hatte der Theolog Emſer die Frechheit, in Derfen für's Volk 
über ihn auszuſagen: „Nun ſo er das Feuer angezündet, 
Wäſcht er mit Pilato die Händ’, Den Mantel nach dem 
Wind hin wendt;“ und weiter: „Er ſelbſt nit läugnen mag, 
Daß er zu Aufruhr euch ermahnt Und liebe Gotteskind 
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genannt All, die dazu thun Leib und Gut Und ihr' Händ 
waſchen in Blut, — Das hat er öffentlich geſchrieben Und 
fleißig dazu angetrieben“ u. ſ. w. 

Dem gegenüber hat er ſelbſt auf ſein Büchlein von 
der weltlichen Gbrigkeit und andere Schriften hingewieſen 
und von ſich ſagen können: „Ich achte, es habe vor mir 
nie kein Lehrer ſo gewaltig lich von der weltlichen Obrig- 
keit geſchrieben, daß mir das auch meine Feinde haben 
müſſen danken; — und wer ſtund ſtärker wider die Bauern 
mit Schriften und Predigten, denn ich?” Unter den Ständen 
des Reiches durften es auch die heftigſten Widerſacher des 
evangeliſchen Wortes doch nicht wagen, ihre gegen den 
Aufſtand ſiegreichen Waffen nun auch gegen ihre eigenen 
dieſem Worte anhänglichen Reichsgenoſſen zu kehren, mit 
welchen gemeinſam ſie geſiegt hatten und aus deren Mitte 
in der That der kräftigſte Ruf zum Kampf und Sieg er— 
ſchollen war. Dagegen ſcheute Luther ſich nicht, in dieſem 
Augenblick den Erzbiſchof Cardinal Albrecht, über deſſen 
geheime Neigungen ihm fein Freund Rühel neuerdings 
Günſtiges zu berichten hatte, durch einen Brief (vom 2. Juni) 
dazu zu ermahnen, daß er nach dem Exempel feines Vetters, 
des Hofmeiſters in Preußen, fein Bisthum in ein weltliches 
Fürſtenthum verwandeln, auch ſelbſt in den Eheſtand treten 
möge, und als erſtes Motiv hiefür die „leidige und gräu— 
liche Empörung“ zu nennen, mit welcher Gottes Sorn die 
Sünden des geiſtlichen Standes geſtraft habe. 

So hat Luther in dieſem Sturm, was man auch hier 
und ſonſt von der Heftigkeit ſeiner Kundgebungen denken 
mag, ſeinen Standpunkt feſt und klar eingenommen und be— 
hauptet, — ſeiner Sache gewiß und ſicher auch dem neuen 
Angriff gegenüber, welchen er den Teufel hier machen ſah, 
unnachgiebig und trotzig gegen die alten papiſtiſchen Gegner 
und ihre neuen Läſterungen. Und in dieſer Geſinnung 
hat er eben damals einen Schritt gethan, der vollends alle 
Läſterzungen gegen ihn wach rufen mußte und in welchem 
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er ſelbſt ſeinen Beruf vollends erfüllen wollte. Er, vom 
unchriſtlichen Mönchsgelübde frei geworden, trat in den von 
Gott geſtifteten Eheftand. In jenem Brief an Rühel vom 
4. Mai hören wir ihn zum erſtenmal mit aller Beſtimmt— 
heit davon reden. Indem er nämlich dort vom Teufel und 
von den Bauern ſpricht, die dieſer angeſtiftet habe und bei 
deren Mordthaten auch er auf den Tod ſich bereit machen 
wolle, fährt er fort mit den überraſchenden Worten: „Und 
kann ich's ſchicken, ihm zum Trotz, will ich meine Käthe 
noch zur Ehe nehmen, ehe denn ich ſterbe, wo ich höre, 
daß ſie fortfahren; ich hoffe, ſie ſollen mir doch nicht 
meinen Muth und Freude nehmen.“ 


* 
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Wir erinnern uns jener Aeußerungen Luthers auf 
der Wartburg, als er hörte, daß auf ſeine Lehre hin Geiſt— 
liche in den Eheſtand traten und Mönche ihr Gelübde nicht 
mehr gelten ließen. Ihm, ſagte er, werde man kein Weib 
aufdringen. Er blieb in feinem Klofter, ſah zu, wie ein 
Geſinnungsgenoſſe und Freund nach dem andern von dieſer 
Freiheit Gebrauch machte, wünſchte Glück dazu und rieth 
Andern desgleichen zu thun, ohne daß er für ſeine eigene 
Perſon ſeinen Sinn geändert hätte. 

Ihm perſönlich warfen ſeine Gegner vor, daß er zu 
weltlich lebe, mit Freunden bei Bier zuſammen ſitze, Lauten— 
ſpiel treibe u. ſ. w. Vicht blos katholiſche Widerſacher 
ſuchten darin Stoff für üble Nachreden, ſondern auch ſauer 
blickende Schwärmer, wie Münzer ließen ſich darüber aus. 
Aber nur um fo mehr iſt zu beachten, daß KLäfterreden 


* 
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bezüglich des Verhaltens zum weiblichen Geſchlecht gegen 
ihn, welcher derartige Sünden beim hohen und niederen 
Klerus und Mönchsſtand ſo offen und derb rügte, während 
jener Jahre doch auch von Seiten der erbittertſten Feinde 
nirgends laut geworden ſind; die Verleumdungen dieſer 
Art nahmen bei ihm erſt von feiner BHeirath Anlaß. 

In Wahrheit war ſein Leben voll angeſtrengteſter 
Arbeit, Anſpannung und Aufregung, wobei er, was leib- 
liche Bedürfniſſe betraf, mit den nothdürftigften und ein- 
fachſten Erholungen und Genüſſen ſich begnügte. Indem 
das Auguſtinerkloſter, in welchem er ſeinen Unterhalt hatte, 
durch den Austritt der Mönche allmählich ſich auflöſte, 
hörten zugleich die Einkünfte deſſelben auf. Luther berich— 
tete über Mangel, der eintrat, im Jahr 1524 an Spalatin: 
er kümmere ſich ja, wie jener wiſſe, nicht viel um der— 
gleichen und wolle Niemandem deshalb Beſchwerde machen; 
wenn er nicht Fleiſch und Wein habe, könne er auch von 
Brod und Waſſer leben. Aus Melanchthons Mund haben 
wir eine Ueberlieferung, daß Luthern vor feiner Verhei— 
rathung ein ganzes Jahr lang Niemand das Bett gemacht 
habe und es von Schweiß moderig geworden ſei; dazu 
von ihm ſelbſt die Aeußerung: „ich war müde und arbeitete 
den Tag mich ab und fiel alſo in's Bette und wußte nichts 
darum.“ 

Auch als er, wie wir ſchon früher erwähnten, im 
Herbſt 1524 die Mönchskutte mit der weltlichen Kleidung 
eines Gelehrten vertauſchte und als außer ihm von all den 
früheren Mönchen nur noch der Prior Brisger in ſeinem 
Kloſter verweilte, harrte er dort ruhig aus und ließ den 
Gedanken, ehelich zu werden, nicht an ſich kommen. Eine 
adelige Dame, Argula von Staufen, Gemahlin des zuvor 
in bairiſchen Dienſten ſtehenden Ritters von Grumbach, 
die für die Sache des Evangeliums öffentlich geſchrieben, 
dafür mit ihrem Mann die Ungnade des Herzogs von 
Baiern erlitten und nun auch brieflichen Verkehr mit den 
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Wittenbergern und Spalatin angeknüpft hatte, erlaubte ſich 
gegen Spalatin Aeußerungen darüber, ob denn Luther nicht 
in den Eheſtand treten wolle. Luther ſchrieb hierauf dieſem 
am 50. November 1524: „Ich wundere mich nicht, daß 
ſolches von mir geſchwatzt wird, da man auch viel Anderes 
ſchwatzt; du aber danke Jener in meinem Namen und ſage 
ihr, ich ſei in der Hand des Herrn als eine Kreatur, deren 
Herz er ändern und wieder ändern, tödten oder lebendig 
machen kann in jedem Augenblick; wie aber mein Herz 
bisher geſtanden hat und noch ſteht, ſo wird nicht geſchehen, 
daß ich ein Weib nehme; nicht als ob ich mein Fleiſch oder 
Geſchlecht nicht ſpürete, — aber mein Sinn iſt fern vom 
Heirathen, weil ich täglich den Tod und die wohlverdiente 
Strafe eines Ketzers erwarte.“ 

Nachher äußerte Luther ſelbſt: „Der Herr hat mich 
plötzlich und während ich an ganz Anderes dachte, in den 
Eheftand hinein geworfen.“ Erſt im Frühjahr des folgen- 
den Jahres ſehen wir den Entſchluß dazu bei ihm erwachſen 
und dann ſchnell vollends reifen. 

In einem Brief vom 12. März 1525 klagte er ſeinem 
nach Magdeburg übergegangenen Freund Amsdorf über 
Niedergeſchlagenheit und Anfechtung und bat ihn um einen 
freundſchaftlichen, tröſtenden Beſuch. Es war, wie wir aus 
dem Suſammenhang des Schreibens ſehen, eine Anfechtung, 
bei der Luther zu empfinden bekam, daß es, nach dem 
Wort der Schrift, für den Mann nicht gut ſei, allein zu 
ſein, ſondern er eine Gehülfin haben ſollte, die um ihn 
ſei. Ueber eine ſolche mag er auch ſchon mit Amsdorf ſich 
beſprochen haben, und zwar war hiebei wohl die Rede von 
einer Magdeburgerin aus dem Geſchlechte Alemann, das 
durch treue Anhänglichkeit an die evangeliſche Lehre ſich 
dort auszeichnete. 

Luthers eigener Blick aber wandte ſich vielmehr der 
früheren Nonne Katharina von Bora zu. Aus einem alten, 
aber armen adeligen Geſchlechte hervorgegangen, war ſie 
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ſchon als Kind im Kloſter Nimtzſch bei Grimma unter— 
gebracht worden. Wir finden fie dort fchon im Jahre 
1509; geboren war ſie am 29. Januar 1499. Sechzehn 
Jahre alt, wurde ſie bereits als Nonne eingeſegnet. Als 
die evangeliſche Lehre auch in Vimtzſch bekannt wurde, 
ſtrebte Katharina mit anderen Nonnen von den Banden 
los zu kommen, die ſie ohne wahre Freiheit und Erkenntniß 
auf ſich genommen hatten. Vergebens richteten ſie deshalb 
Bitten an ihre Verwandten. Da nahm ſich der Torgauer 
Bürger und Rathsherr Leonhard Koppe ihrer an. Durch 
ihn und zwei Genoſſen deſſelben wurden neun Nonnen in 
der dem Öfterfeft (5. April) vorangehenden Nacht 1523 mit 
Liſt aus dem Kloſter entführt. Luther rechtfertigte ihren 
Austritt in einem öffentlichen Sendfchreiben an Koppe, 
ſammelte auch Beiträge für ihren Unterhalt, bis ſie weiter 
verſorgt werden könnten. Suerſt kamen fie nach Mitten- 
berg, und hier blieb Katharina im Haufe des Stadtſchrei— 
bers und nachmaligen Bürgermeiſters Philipp Reichenbach. 

Im 26. Lebensjahr alſo ſtand ſie, als Luther ihr ſich 
zuwandte. Dieſer ſprach ſpäter gegen ſeine Freunde und 
wohl auch gegen ſeine Frau ſelbſt offen aus, daß er ſie 
zuvor nicht geliebt habe; denn er habe ſie, und zwar nicht 
ohne Grund, im Verdacht gehabt, daß ſie ſtolz ſei. Er 
dachte vielmehr noch kurz zuvor daran, ſie einem Geiſtlichen 
Namens Glatz zu vermählen, der übrigens nachher ſchlecht 
in ſeinem Amt ſich bewährte; hiegegen ſoll ſie den Amsdorf 
als vertrauten Freund Luthers um Hülfe angegangen und 
ihm offen erklärt haben, daß ſie Jenen nicht wolle, wohl 
aber zu einem ehrſamen Ehebund mit ihm ſelbſt oder mit 
Luther bereit wäre. Durch Schönheit oder andere beſondere 
äußere Reize war fie, wenn wir Cranachs Bildern irgend 
trauen dürfen, nicht ausgezeichnet. Aber ſie war eine ge— 
ſunde, derbe und kräftige, offene und treue deutſche Frauen— 
natur. Luther durfte erwarten, in ihr eine treue, friſche 


und ausdauernde Gehülfin für ſein Leben zu bekommen, 
Da 
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mit deſſen äußeren Bedürfniſſen und Sorgen er ſelbſt ſich 
ſehr wenig befaſſen konnte und wollte und unter deſſen 
leiblichen Ceiden und inneren Anfechtungen ihm eine ſolche 
Gefährtin noth that. Falls ſich bei ihr ein allzu hoc 
ſtrebender Sinn regen ſollte, ſo war er ja ganz der Mann, 
ihn in aller Ruhe und Liebe zurecht zu ſetzen. 

Wie ihn die Gedanken an Eintritt in den Eheſtand 
jetzt weiter bewegten, giebt ſich beſonders in Schreiben zu 
erkennen, worin er Freunde aufforderte, ihrerſeits dieſen 
Schritt zu thun. So ſchrieb er am 27. März an Wolfgang 
Reißenbuſch, Präceptor des Kloſters in Lichtenberg: der 
Menſch ſei von Gott zur Ehe geſchaffen; Gott habe den 
Mann ſo gemacht, daß er nicht gut ihrer ſich enthalten 
könne; wer ſich der Ehe ſchäme, müſſe ſich auch ſchämen, 
daß er Menſch ſei, oder müſſe es beſſer machen als Gott 
es gemacht habe; der Teufel habe den Eheſtand verleumdet, 
während er daneben Leute, die in Unzucht und Buberei 
leben, in großen Ehren bleiben laſſe. Es waren Luthers 
eigene Erfahrungen, aus welchen heraus er ſo von der 
natürlichen Beſtimmung des Mannes für's eheliche Ceben 
ſprach; in demſelben Sinn äußerte er ſpäter einmal: „Fromm 
fein außer der Ehe iſt nicht die kleinſte Anfechtung, wie die 
wiſſen, die es verſucht haben.“ Gemäß dem, was er dort 
vom Teufel ſagte, hat er die Schmach wohl vor Augen, 
die namentlich ihm ſelbſt drohte, wenn er zum Eheſtand ſich 
entſchlöſſe; er ſagt dann weiter zu Reißenbuſch: es ſei, wenn 
er Gottes Wort und Werk ehre, nur um ein kleines Schand— 
ſtündlein zu thun, dann werden Ehrenjahre folgen. In 
einem Brief an Spalatin vom 10. April äußerte er dann 
über ſich: „Ich treibe mit ſo vielen Gründen Andere zur 
Ehe, daß ich bald ſelbſt dazu gebracht werde, dieweil die 
Feinde nicht aufhören, dieſen Stand zu verdammen, und 
unſere kleinen weiſen Leute, ihn täglich zu verlachen.“ 
Solcher „Weiſer“ aus ſeinem eigenen gelehrten und theo— 
logiſchen Wittenberger Kreiſe hat er auch ſonſt gedacht. 
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Er aber wollte nicht blos trotz alles Verdammens und 
Lachens dem Willen ſeines Schöpfers folgen, ſondern es 
ward ihm zur Pflicht, eigens hiegegen durch die That wie 
durch's Wort Seugniß abzulegen. Bielten ihm doch die 
Gegner vor, daß er nicht zu thun wage, was er Anderen 
rathe. Wenige Tage darauf, unmittelbar vor ſeiner Ab— 
reiſe nach Eisleben, ſchrieb er weiter an Spalatin, derſelbe 
möge zufehen, daß nicht er, deſſen Sinn dem Ehelichwerden 
ganz abgeneigt geweſen, ihm am Ende gar noch darin 
zuvor komme. 

Unter den Schrecken des Bauernkrieges, der jetzt um 
ihn her losbrach, und im ernſten Hinblick auf ein nahes 
Ende, das ihm ſelbſt drohen möchte, hat er dann alſo, wie 
ſein Brief an Rühel vom 4. Mai zeigt, erſt recht vollends 
den Gedanken ergriffen, dem Teufel zum Trotz ſeine Käthe 
noch zur She zu nehmen; das iſt auch der erſte uns be— 
kannte Brief, in welchem er einem Freund ihren Namen 
genannt hat. In gleicher Weiſe hielt er jenen Gedanken 
feſt durch die folgenden ſchweren Wochen, in denen er ſei— 
nem Kurfürften die letzte Ehre erweiſen, zum blutigen ener— 
giſchen Kampf gegen die Bauern aufrufen und die über 
ſein ſcharfes Wort ergehenden Vorwürfe vernehmen mußte. 
Indem er dann dem Cardinal Albrecht jene Ermahnung, 
ſich zu verheirathen, zuſandte, ſchrieb er zugleich ſeinem 
Freund Rühel, der auch die Stelle eines Rathes bei dieſem 
bekleidete, am 3. Juni: „Wo meine Ehe Sr. Kurf. Gnaden 
eine Stärkung ſein möchte, wollt ich gar bald bereit ſein, 
Sr. Kurf. Gnaden zum Exempel vorherzutraben, nachdem 
ich doch ſonſt im Sinn bin, ehe ich aus dieſem Leben ſcheide, 
mich in dem Eheſtande finden zu laſſen, welchen ich von 
Gott gefordert achte“; er habe das, fügt er bei, im Sinn, 
wenn es bei ihm auch nur zur Verlobung oder Antrauung 
und nicht zu einem wirklichen Vollzug der Ehe kommen ſollte. 

Raſch aber faßte er vollends den letzten Entſchluß, um 
alles loſe und böſe Gerede abzuſchneiden, das ſich zu erheben 
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drohte, ſobald man etwas von ſeinen Abſichten auf die 
Bora merke. Er machte dabei keinen ſeiner Freunde mehr 
zum Vertrauten. Er handelte ſo, wie er auch nachher 
Andern zu thun empfohlen hat: „Es iſt,“ ſagt er da, „nicht 
gut, viel dazu zu reden, man muß Gott um Bath fragen 
und beten und darnach bald fortfahren.“ 


Abb. 52. Luther nach einem Gemälde Cranachs v. J. 1525 
(in Wittenberg). 


Darüber, wie er ſchließlich mit Katharina ſich ver— 
ſtändigte, beſitzen wir keine Nachricht. Auf den Abend des 
15. Juni's aber, des Dienſtags nach dem Trinitatisfeft, lud 
er ſeine Freunde Bugenhagen, den Pfarrer der Stadt, Jonas, 
den Profeſſor und Probſt des Allerheiligenſtiftes „Lukas 


e 
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Cranach nebſt Frau und den juriſtiſchen Profeſſor Apel, einen 
früheren biſchöflich bambergiſchen Domherrn, der ſelbſt auch 
eine Nonne geheirathet hatte, zu ſich in feine Wohnung ein 
und vermählte ſich vor ihnen mit Katharina. In der her— 
kömmlichen Weiſe wurde die Trauung vollzogen. Ohne 
Sweifel nämlich wurden, und zwar durch den anweſenden 


Abb. 35. Katharina L., geb. v. Bora, nach einem Gemälde Cranachs 
wohl v. J. 1525 (in Berlin). 


Pfarrer Bugenhagen, die beiden Eheleute nach dem in 
Deutſchland herrſchenden Gebrauch, dem Luther hernach 
auch in ſeinem Traubüchlein folgte, befragt, ob ſie einander 
zum ehelichen Gemahl haben wollen, ihre rechten Hände 
zuſammengefügt und ſie ſo im Namen des dreieinigen Gottes 
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„ehelich zuſammengeſprochen“. Die She war hiemit ge— 
ſchloſſen, Katharina blieb bei Luther als fein Weib. Tags 
darauf hielt Luther mit jenen Freunden ein kleines Früh— 
mahl; der Magiſtrat, deſſen Mitglied Cranach war, wünſchte 
ihm dazu Glück mit einer Gabe Weines. Auf vierzehn 
Tage ſpäter, den 27. Juni, ſetzte Luther eine größere Feier 
mit einem Hochzeitsmahle feſt, um dazu auch auswärtige 
Freunde verſammeln zu können. Sie ſollten ihm, wie er 
ihnen ſchrieb, feine Ehe „verſiegeln und gewiß machen“ und 
„den Segen darüber ſprechen helfen“. Vor Allem freute er 
ſich, ſeinen „lieben Vater und Mutter“ dabei haben zu 
können. Unter den Beweggründen für ſeinen Schritt nannte 
er beſonders auch das noch, daß er eine alte Pflicht den 
Wünſchen ſeines Vaters gegenüber zu erfüllen gehabt habe. 
So groß die Ueberraſchung war, welche Luther mit 
ſeiner ſchnellen Vermählung hervorbrachte, ſo groß das 
Gerede und der Lärm, der ſogleich darüber ſich erhob. 
Auch unter Anhängern und Freunden, namentlich unter 
jenen „Weiſen“, von denen er ſchon vorher ſprach, entſtand 
Befremden und Kopfichütten; man fand, daß der große 
Mann ſich erniedrigt habe, und gerieth, indem man nach 
den Urſachen ſeines Schrittes fragte, in Klatſchereien hinein. 
Der ihm ſonſt ſo vertraute Melanchthon war, wie ein von 
ihm am 16. Juni dem Philologen Camerarius zugeſandter 
Bericht zeigt, im Augenblick ganz außer Faſſung. Er er— 
kannte an, daß das eheliche Leben ein heiliger und Gott 
wohlgefälliger Stand ſei, daß es ferner für Luthers Naturell 
und Perſönlichkeit recht gute Folgen haben möge, meinte, 
aber doch, Luthers Herabſteigen in dieſen Stand ſei eine 
bedauerliche Schwäche und ſchade ſeinem Anſehen, während 
Deutſchland gerade jetzt mehr als je ſeines Geiſtes und ſeiner 
Kraft bedürfte. Luther hatte ihn wohl eben deshalb am 
15ten nicht mit eingeladen, weil er vermuthete, daß Ale: 
lanchthon ſchwer in ſeine That ſich finden werde. Wenige 
Tage nachher hat übrigens dieſer doch freudig und warm 
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den gemeinſamen Freund Link gebeten, bei der Feier am 
27. Juni gewiß zu erſcheinen. Davon, daß Luther auch 
hier als charakterfeſter Mann gehandelt und an Charakter 
und Kraft nicht nachgelaſſen habe, konnten jene Alle bald 
genug ſich überzeugen. 

Die Gegner nahmen Anlaß zu gemeinen Lügen, welche 
ſpäter noch weiter ausgeſponnen und bis auf unſere Seit 
immer wieder theils ſchamlos neu aufgefriſcht, theils we— 
nigſtens in verhüllten und verſchämten Andeutungen wieder— 
holt worden ſind. 

Luthern ſelbſt war zuerſt ſeltſam zu Muth in dem neuen 
Lebensſtand, zu welchem er, der 4] jährige Mann, ſo plötz— 
lich und mitten unter ſeiner ſtrengen Berufsarbeit und den 
großen öffentlichen Ereigniſſen und Kämpfen übergegangen 
war. Dazu mußte er ſogleich jene ungünſtige Aufnahme 
wahrnehmen, welche ſeinem Schritt ſchon inmitten ſeiner 
Wittenberger Umgebung zu Theil wurde. Melanchthon 
fand ihn während jener erſten Tage in einer gewiſſen ge— 
drückten, unruhigen Stimmung. Aber er blieb deſſen gewiß, 
daß, wie er ſich ausdrückte, Gott ihn in dieſen Stand hinein— 
geworfen habe. An dem Tag, an welchem Melanchthon 
dem Camerarius ſo ängſtlich über ſeine Heirath berichtete, 
ſchrieb er ſelbſt an Spalatin: „Ich habe mich ſo gering und 
verächtlich gemacht, daß ich hoffe, die Engel werden lachen 
und alle Teufel weinen.“ In den Schreiben, mit welchen 
er dann die Freunde auf den 27. Juni einlud, wechſeln 
freundlicher Humor und Worte tiefen Ernſtes, ja auch 
wieder der Gedanke an den Tod und die Sehnſucht, einmal 
aus dieſer tollen Welt erlöſt zu werden. Weiterhin hat 
nun Luther auch auf Grund eigener Erfahrungen von den 
Segnungen, den Freuden und heilſamen Laſten dieſes von 
Gott eingeſetzten und geheiligten Standes gepredigt und nie 
ohne Dank gegen Gott von ſeinem eigenen Eintritt in den— 
ſelben geredet. Seiner Frau gab er ſiebzehn Jahre ſpäter 
in ſeinem Teſtamente das Seugniß, daß ſie ihn „als ein 
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fromm, treu ehelich Gemahl allezeit lieb, werth und ſchön 
gehalten.“ 

Ueber die Feier am 27. Juni haben wir keine näheren 
Berichte. Sie war, was das Mahl betrifft, eine ſehr ein- 
fache, verglichen mit den zu jener Seit üblichen ausgedehnten 
Hochzeitsgaſtereien. Die Univerſität ſchenkte £uthern dazu 
einen fein gearbeiteten ſilbernen Becher, der unten am Fuß 
die Worte trägt: „Die löbliche Universität der churfürst- 
lichen Statt Wittenberg verehret dieses Brautgeschenke 
Doctor Martino Luthern und seiner Jungfruw Kethe 
von Bore“ ). 

Das Kloſtergebäude, welches kurz darauf auch Brisger 
verließ, um Pfarrer zu werden, verblieb nach der Verfügung 
des Kurfürſten Luthern zur Wohnung. Hier alſo hatte 
Käthe jetzt ihren Haushalt einzurichten. 

Die proteſtantiſche Nachwelt hat gewünſcht, ein An— 
denken an dieſen Shebund auch in den Eheringen der beiden 
Gatten bewahren zu können. Solche ſind nun wahrſchein— 
lich bei ihrer Vermählung überhaupt nicht gebraucht worden, 
da Luther dieſe jo raſch und ohne Vorherwiſſen Anderer 
vollziehen wollte. Wohl aber hat ſich ein Ring erhalten, 
den Luther laut der Inſchrift (D. Martino Luthero Catharina 
v. Boren 13. Jun. 1525) wenigſtens nachträglich zum Ge— 
dächtniß jenes Tages von ſeiner Käthe empfangen hat. 
Derſelbe iſt neuerdings, im Jahre 1817, in Copieen ver— 
vielfältigt worden. Er trägt das Bild des Gekreuzigten 
und ſeiner Marterwerkzeuge, ganz entſprechend dem Sinne 
des Reformators, wonach auch ſeine She im Namen des 
für uns gekreuzigten Herrn geſchloſſen fein und geführt 
werden ſollte. Außerdem beſitzen wir (im Herzogl. Muſeum 
zu Braunſchweig) noch einen Doppelring, aus zwei ineinander 
gefügten Reifen beſtehend, von welchen der eine einen Dia— 
mant mit den Anfangsbuchſtaben ſeines Namens (M. L. D.), 


*) Er iſt jetzt im Beſitz der Univerſität Greifswald. 
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der andere einen Rubin mit denen feiner Gattin (C. v. B.) 
enthält. Die innere Fläche des erſten Reifens trägt die 
Worte: „WAS . GOT. ZUSAMEN . FIE GT“, die de⸗ 
zweiten die Worte: „SOL. KEIN. MENSCH. SCHEIDEN.“ 
Der Ring war wohl das Geſchenk eines Freundes an ihn 
oder auch, wie Andere annehmen, an ſeine Frau. 


Fünftes Buch. 


Tuther und der kirchliche Neubau bis zum erſten 
Keligionsfrieden. 1525-1532. 


* 


Erites Kapitel. 
Aeberb lick. 
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n Luthers Leben und in der Geſchichte 
der Reformation bezeichnet das Jahr, 
bei welchem wir ſtehen, nach vielen 
Seiten hin einen bedeutſamen Abſchnitt. 

Mit einer Kraft, von der die Geg— 
| ner feine Ahnung gehabt hatten, war 

15 — Luthers Wort urſprünglich im deutſchen 

Volk und ſeinen verſchiedenen Ständen vorwärts gedrungen. 

Es erſchien unberechenbar, wie weit die Gährung ſich noch 

ausdehnen und wohin ſie führen werde. Der Gedanke, daß 

man das evangeliſche Wort nur einfach ungehindert ſich 
entfalten und wirken laſſen ſollte und daß dann die Wahr— 
heit bei der Chriſtenheit im Großen oder wenigſtens der 
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Chriſtenheit des deutſchen Reichs zu einem friedlichen Sieg 
durchdringen möge, hatte den jetzt entſchlafenen weiſen 
ſächſiſchen Kurfürften in feinem Verhalten zu Luther und 
Luthers Sache geleitet, und Niemand konnte damit mehr 
einverſtanden ſein, als dieſer ſelbſt es damals war. Jetzt 
aber hatten, wie wir fahen, die dem alten Kirchenthum 
ergebenen deutſchen Fürſten ſich feſt zuſammenzuſchließen und 
auf Mittel, womit ſie gewiſſen kirchlichen Nothſtänden auf 
ihre Weiſe abhelfen könnten, zu ſinnen begonnen. Eras— 
mus, immer noch der Vertreter einer mächtigen modernen 
Geiſtesrichtung, hatte endlich entſchieden mit Luther gebrochen 
und jenem Kirchenthum neue Treue zugeſagt. Der deutſche 
Adel, den Luther einſt fo kühn und hoffnungsvoll zur Theil: 
nahme am kirchlichen Kampf und zur Mitarbeitung auf— 
gerufen hatte, ließ nach dem unſeligen Unternehmen Sicin- 
gens, das Luther ſelbſt verurtheilen mußte, ein großartiges 
Mitwirken für die Swecke des evangeliſchen Bekenntniſſes 
und Kirchenthums nirgend mehr hoffen. Großartig war 
die Erhebung jenes anderen Standes, der gleichfalls ſich 
auf's Evangelium berufenden Bauern. Aber treue Anhänger 
des Evangeliums mußten mit Schrecken hier wahrnehmen, 
wie eine verkehrte Auffaſſung deſſelben zu Derirrungen und 
Freveln führte, die Luther ſelbſt in Blut erſtickt haben wollte. 
Und jene katholiſchen Herrſchaften nahmen jetzt davon An— 
laß, jede evangeliſche Predigt um ſo ſchärfer zu verfolgen 
und das Gericht über die Aufſtändigen ohne Weiteres auch 
über evangeliſch Geſinnte, die dem Aufſtand fern geblieben 
waren, auszudehnen. Unter den Erfahrungen, die Luther 
beſonders unter dem Adel und den Bauern machte, erhielt 
ſich bei ihm auch nicht jener kühne und zuverſichtliche 
Schwung ſeines Geiſtes und Wortes, womit er früher an 
ſein deutſches Volk ſich gewandt hatte. Daß ſeine Sache 
die Sache Gottes ſei, bleibt ihm unerſchütterlich gewiß; aber 
in trüberer Stimmung, als vordem, giebt er Gott anheim, 
wie viele offenbare Erfolge ſie ſchon in der gegenwärtigen 
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argen Welt erreichen, oder wie viel erſt durch die letzten 
großen Gerichte Gottes entſchieden werden ſolle. 

Schon vor dem Bauernaufſtand hatte auf dem Boden 
der Reformation ſelbſt das Treiben der Schwärmgeiſter ſein 
Wirken zu hemmen und zu ſtören begonnen und ſeinem 
Innern Schmerz und Anfechtung bereitet. Er mußte gegen 
fo Diele, die er für Brüder angeſehen hatte, und gegen die 
freie Verkündigung des göttlichen Wortes, der ſie zu dienen 
vorgaben, mißtrauiſch werden. Schon hörte er jetzt auch 
von Männern dieſer Richtung, welche nicht blos die Kinder- 
taufe verwarfen und ſeiner Abendmahlslehre ſo gut wie der 
katholiſchen widerſprachen, ſondern ihre Sweifel und An— 
griffe auch gegen den allgemeinen Glauben der Chriftenheit 
an den dreieinigen Gott und das göttliche Weſen des Er— 
löſers richteten. Zu Anfang des Jahres 1525 vernahm er 
Solches über den Rector Johann Denk in Nürnberg, den 
deshalb die ſtädtiſche Obrigkeit auswies. Gegen ſeine Lehre 
von der Gegenwart des Leibes Chriſti im Abendmahl, die 
er damals beſonders gegen ſeinen vormaligen Kollegen und 
Mitkämpfer Carlſtadt zu vertheidigen hatte, erhob ſich jetzt 
ein weit gefährlicherer Gegner in dem Süricher Reformator 
Ulrich Swingli. Dieſer hatte ſchon in einem Brief an den 
Prediger Alber in Reutlingen vom 16. November 1524 jene 
Gegenwart beſtritten, indem er das „iſt“ der Einſetzungs— 
worte („das iſt mein Leib“ u. ſ. w.) nur im Sinn von „be— 
deutet“ nehmen wollte; im März 1525 trat er mit dieſer 
Auffaſſung durch Publikation dieſes Briefs und in einer 
Schrift „Von der wahren und falſchen Religion“ vor die 
Oeffentlichkeit. Ihm ſchloß ſich Gekolampad in Baſel, in 
welchem Luther zuvor freudig einen geiſtvollen Mitarbeiter 
begrüßt hatte, mit einer eigenen Erklärung der Worte Jeſu 
an. Die evangeliſchen Prediger Butzer und Capito in Straß— 
burg neigten ſich derſelben Anſicht zu. Sie drohte fich fchnell 
noch weiter in Gberdeutſchland zu verbreiten. Der Wider: 
ſpruch, der hier Luther begegnete, war weit gefährlicher 
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für ſeine Lehre, als die Theorien und Agitationen eines 
Carlſtadt, weil er, wie man auch über die Sache urtheilen 
mag, jedenfalls durch Männer von weit beſonnenerem Geiſte, 
gediegener theologiſcher Bildung und aufrichtiger Ehrfurcht 
vor dem göttlichen Wort ausging. Es begann hiemit der— 
jenige Gegenſatz innerhalb der evangeliſchen Reformation 
ſelbſt, der mehr als irgend etwas Anderes dem friſchen und 
kräftigen Fortſchreiten des reformatoriſchen Wortes Eintrag 
that und Luthers eigenen Geiſt mit Bitterkeit des Streits 
erfüllte. 


2 
9 


Abb. 56. Facſimile einer Unterſchrift Friedrichs. 


Sugleich aber hatte Luther auf beſtimmten ausgedehnten 
Gebieten jetzt feſten Boden für's evangeliſche Wort und 
Bekenntniß gewonnen. Innerhalb dieſer engeren Grenzen 
konnte ein auch äußerlich feſt gegründetes, geordnetes, neues 
evangeliſches Kirchenweſen ſich aufbauen. Der neue ſächſiſche 
Kurfürſt Johann genoß zwar im Reich nicht das hohe An— 
ſehen wie ſein Bruder Friedrich, Luthers bisheriger Beſchützer, 
ſtand ihm auch an ſtaatsmänniſcher Begabung nach; mit 
Cuther aber war er und namentlich auch fein Sohn Johann 
Friedrich ſchon bisher in einem freundlichen perſönlichen 


Abb. 57. Die ſächſiſchen Kurfürſten Friedrich der Weiſe, Johann und Johann Friedrich, 
nach einem Gemälde Cranachs (in Nürnberg) 
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Verkehr getreten, den ſein Vorgänger noch vermieden hatte, 
und in ſeiner Geſinnung nahm er keine ſolche Rückſicht auf 
die möglichſte Wahrung der kirchlichen Einheit im deutſchen 
Reich und der abendländiſchen Chriſtenheit, zeigte ſich viel- 
mehr bald bereit, zur Berftellung neuer kirchlicher Ord— 
nungen nach den Grundſätzen des Evangeliums als Landes⸗ 
herr ſelbſtändig die Hand an's Werk zu legen. Preußen 
war, freilich weit abgelegen, ſoeben unter dem vormaligen 
Deutſchmeiſter und jetzigen Herzog in einer das ganze Land 
umfaſſenden Reform vorangegangen. Eben jetzt trat ferner 
dem Kurfürften in jenen Geſinnungen der thatfräftigfte und 
politiſch bedeutendſte Genoſſe, Landgraf Philipp von Heffen, 
zur Seite. Er, der beim Beginn des Jahrs 1525 erſt 
zwanzigjährige Jüngling, hatte ſchon bei der Ueberwindung 
Sickingens und ebenſo jetzt den aufſtändiſchen Bauern gegen— 
über durch feine Energie, Entſchloſſenheit und kriegeriſches 
Geſchick das Wichtigſte geleiſtet. Schon vor dem Bauern— 
krieg aber war er, und zwar hauptſächlich durch Melanchthon, 
mit dem er auf einer Reiſe zuſammentraf, mit der evange— 
liſchen Lehre vertraut und befreundet worden. Vergebens 
ſuchte Herzog Georg von Sachſen, deſſen Tochter er zur 
Frau hatte, ihn nach dem gemeinſam erkämpften Sieg von 
der Sache des verhaßten Luther, der fo viel Böſes angeſtiftet 
habe, abwendig zu machen. Er verſtändigte ſich vielmehr 
den Drohungen gegenüber, welche jetzt von Seiten der 
katholiſchen Reichsſtände gegen dieſe Sache ausgingen, mit 
Johann und Johann Friedrich über ein treues Suſammen— 
halten, und im folgenden Frühjahr ging daraus das Bünd- 
niß von Torgau hervor, dem auch Fürſten von Braunſchweig— 
Lüneburg, Anhalt, Mecklenburg und die Stadt Magdeburg 
beitraten. — Durch die Theilnahme der Landesherren wurde 
für die Reformation und ihre kirchliche Geſtaltung eine feſte 
Stellung im deutſchen Reich dem Kaifer und den feindlichen 
Reichsſtänden gegenüber möglich. Sie bot zugleich die Mittel 
dazu dar, um auf dem Gebiete der Reformation ſelbſt feſte 
J. Köftlin, Luthers Leben. 24 
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Abb. 58. Philipp von Heſſen, nach einem Holzſchnitt Brofamers, 
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und allgemein giltige Ordnungen herzuſtellen und den Stö— 
rungen derſelben durch ſchwärmeriſche Umtriebe zu ſteuern. 

Unter dieſen Verhältniſſen wurde Luthers Wirken jetzt 
ein beſchränkteres und trug nicht mehr denſelben Charakter 
der Kühnheit und Freiheit, wie bei ſeinem urſprünglichen 
Rampf gegen Rom. Um ſo mehr forderte die fernere 
Arbeit an dieſem kirchlichen Neubau nun auch ausdauernde 
Geduld, Treue und Umſicht im Kleinen und eine genügſame 
Rückſicht auf das, was in der Wirklichkeit gegeben und 
möglich war, beim Feſthalten der höchften Siele und Aus- 
ſichten. 

Mit dem Bilde des Reformators iſt ferner von nun 
an das des Ehemanns und Hausvaters verbunden, der ein— 
fach die dieſem Lebensſtand obliegenden Pflichten als Menſch 
und Chriſt erfüllen will und ebenſo der Gaben Gottes darin 
froh wird. In ſeinen Briefen an vertraute Freunde wech— 
ſeln jetzt gemüthliche Mittheilungen aus feinem Haufe mit 
den gewichtigſten Beſprechungen kirchlicher Vorgänge und 
Aufgaben und theologiſcher Fragen. Mit ſeinem reforma— 
toriſchen Worte griff er nicht mehr ſo, wie früher und 
namentlich in ſeiner Schrift an den Adel, auf die Intereſſen 
und Fragen des bürgerlichen und ſozialen Lebens ſeiner 
Nation hinüber: nur auf die religiöſen, geiſtlichen Dinge 
und auf die ihnen dienenden kirchlichen Ordnungen und 
Thätigkeiten erſtreckte ſich ja ſein beſonderer Beruf. Aber 
perſönlich iſt er erſt jetzt in dieſem neuen Lebensſtande dem 
deutſchen Volke vollends recht nahe gekommen, und das, 
worin anfangs auch manche ſeiner Genoſſen eine Erniedri— 
gung des großen Mannes ſahen, wird zu einem eben ſo 
werthvollen als weſentlichen Beſtandtheil des geſchichtlichen 
Bildes, in welchem er jetzt vor uns ſteht. 

An einzelnen dramatiſchen Augenblicken und Wendungen 
ift, wie es jener Stand der Dinge mit ſich brachte, Luther 
Geſchichte fortan weit nicht mehr ſo reich, wie in den 
vorangegangenen Jahren der Entwicklung und des Kampfes. 

2 * * 
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Solche Wendungen, vermöge deren wir in ihrer Betrachtung 
und Darſtellung große Hauptabſchnitte zu machen hätten, 
werden uns fernerhin nicht mehr begegnen. 


* 


Sweites Kapitel. 


Reformatoriſche Thätigkeit und perſönliches 
Leben bis 1529. 


7 


Unter den beſonderen Arbeiten, mit welchen Luther im 
weitern Verlauf des Jahres 1525, abgeſehen von ſeiner 
fortgeſetzten regelmäßigen Thätigkeit als Profeſſor und 
Prediger beſchäftigt war, haben wir eine, nämlich feine 
Erwiderung gegen Erasmus des inneren Suſammenhangs 
wegen ſchon früher (S. 527) beſprochen. Wir finden ihn 
gegen Ende des Septembers ganz darin vertieft: keinen 
Satz von Erasmus’ Buch wollte er, wie er an Spalatin 
ſchrieb, gelten laſſen. 

Der rückſichtsloſen Schärfe gegenüber, mit der er auf 
jenen hoch angeſehenen Gegner ſich warf, muß deſto mehr 
die gute Meinung auffallen, mit der er doch um dieſelbe 
Seit den Groll ſeiner beiden erbittertſten fürſtlichen Feinde, 
König Heinrichs VIII. und Herzog Georgs, beſchwichtigen 
zu können glaubte und in Briefen ſich darum bemühte. 

Am 1. September d. J. nämlich wandte er ſich in 
einem demüthigen Schreiben an Heinrich. König Chriſtian II. 
von Dänemark, der fein Königthum durch fein willkürliches 
und gewaltthätiges Regiment verſcherzt hatte, dann aber 
als Flüchtling ſich an Kurfürſt Friedrich wandte, der neuen 
Lehre ſich günſtig zeigte und auch ſelbſt nach Wittenberg 
kam, brachte ihm, ohne daß wir Gründe dafür finden können, 
den Glauben bei, daß Jener in einem Umſchwung feines 
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kirchlichen Standpunkts begriffen ſei, und die Hoffnung, daß 
er ſelbſt, wenn er nur erſt die perſönlichen Kränkungen 
gut machte, ihn noch weiter für die Sache des Evangeliums 
gewinnen könnte. Er berief ſich nachher öffentlich hierauf 
mit den Worten: „Mein gnädigſter Herr König machte mich 
guter Hoffnung fo voll des Königs von England halben 
— ließ auch nicht ab mit Worten und Schriften, ſchenkt 
mir ſo viel guter Wort ein, ich ſollte nur demüthiglich 
ſchreiben, es würde Nuß ſchaffen u. ſ. w., bis ich davon 
trunken war.“ Da warf er denn in ſeinem Brief ſich zu 
Füßen der Majeſtät nieder und bat, ihm die Beleidigungen 
ſeiner früheren gegen den König gerichteten Schrift zu ver— 
zeihen, da er, wie er ſagt, von glaubwürdigen Seugen 
vernommen habe, daß das dort von ihm bekämpfte könig— 
liche Buch in Wahrheit nicht ein Werk des Königs, ſondern 
ein Machwerk des elenden Kardinals von Vork (E. Lee) 
geweſen ſei. Er erbot ſich in einer neuen Schrift öffentlich 
Widerruf zu Shren des Königs zu thun. Sugleich aber 
wünſchte er dieſem die Gnade Gottes, der ihn ganz zum 
Evangelium bekehren und ſein Ohr gegen die Sirenen— 
ſtimme der Feinde deſſelben verſchließen möge. 

Ueber Herzog Georg hatte er bisher nur vernehmen 
können, daß derſelbe bei ſeinem Landesherrn immer neue 
Anklagen gegen ihn erhebe, vom eigenen Land die neue 
Lehre auf's ſtrengſte fern halte und ſoeben noch von der 
Niederlage der Bauern zur Erdrückung des Lutherthums, 
aus dem die böſe Frucht erwachſen ſei, habe fortſchreiten 
wollen. Dennoch ließ er jetzt durch adelige Herren aus dem 
herzoglich ſächſiſchen Gebiet ſich bereden, daß derſelbe in der 
Sache nicht ſo übel geſinnt ſei und wenigſtens zur Milde 
und Duldſamkeit gegen die Predigt und die Bekenner des 
Evangeliums ſich werde bewegen laſſen; er ſei nur perſönlich 
zu ſehr von Luther verletzt und gereizt. Auch an ihn alſo 
ſchrieb dieſer jetzt am 22. Dezember d. J. „Ich bin,“ ſagt 
er, „zu Rath worden, Ew. Fürſtliche Gnaden noch einmal 
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demüthig und freundlich zu erſuchen mit dieſer Schrift, viel- 
leicht zur Letze; denn mich's faſt anſiehet, als ſollt Gott, 
unſer Herre, bald unſer ein Theil von hinnen nehmen, und 
darauf ftehet die Sorge, Herzog Jürge und der Luther 
müßten auch mit.“ Dann bittet er, unterwirft ſich und 
ſucht Gnade für Alles, worin er mit Schriften oder Wor— 
ten am Herzog ſich verfehlt habe; nur von ſeiner Lehre 
könne er Gewiſſens halber nicht laſſen. Luther beugte ſich 
übrigens hier doch nicht ſo wie vor Heinrich und hat dem 
Brief auch ſeine eigene Schärfe beigegeben. Er verſicherte 
dem Herzog zugleich, daß er es auch ſchon mit ſeinen frühe- 
ren harten Aeußerungen gegen ihn beſſer als alle ſeine 
Schmeichler und Lobredner gemeint habe und verwarnte 
ihn, daß er nicht nöthige, wider ihn zu Gott zu beten. 

Gewiß hat Luther die beiden Briefe, wie er ſelbſt von 
dem an Heinrich ſagt, mit einfältigem und aufrichtigem 
Nerzen geſchrieben. Sie zeigen recht, wie viel Gutmüthig— 
keit und zugleich Mangel an Menſchen- und Weltkenntniß 
in ihm mit dem heftigen, leidenſchaftlichen Kampfeseifer ſich 
verband. Georg antwortete ihm ſogleich mit Ingrimm und 
einer, wie Luther ſagt, bäueriſchen Grobheit. Der an ſich 
nicht unedle Fürſt war jetzt fo im Baß gegen den Ketzer 
verbittert, daß er ihm die gemeinſten Motive des Geizes, 
Ehrgeizes und der Fleiſchesluſt vorwarf: Luther hat auch 
im Streit mit den ſchlechteſten Gegnern nie zu dergleichen 
perſönlichen Verläſterungen ſich verführen laſſen. — Auf 
eine erſt ſpäter erfolgte Antwort des Königs und ebenſo 
auf eine Entgegnung des Erasmus werden wir unten noch 
zu reden kommen. . 

Nach der anderen Seite hin richteten ſich Luther und ſeine 
Freunde in dieſem Jahre ſofort gegen die neu aufgetretene 
Abendmahlslehre. Sunächſt ließ indeſſen Luther Andere gegen 
ſie vorgehen: Bugenhagen verfaßte einen öffentlichen Send— 
brief wider fie an den Freund Heß in Breslau, Brenz in Schwä- 
biſch⸗Ball veröffentlichte mit einer Anzahl anderer ſchwäbiſcher 
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Prediger eine Schrift gegen Gekolampadius. Luther ſelbſt 
bezog ſich zwar ſeit Februar 1525 auf die Zwingli’fche 
Auffaſſung ſchon wiederholt in Predigten vor ſeiner Ge— 
meinde, die dann auch gedruckt erſchienen, beſchränkte ſich 
jedoch im Uebrigen noch darauf, nach Straßburg und nach 
Reutlingen, von wo aus man in der Frage ſich an ihn 
gewandt hatte, am 5. November d. J. und am 4. Januar 
des folgenden Jahres briefliche Warnungen vor den Irr— 
lehren, die über das Sacrament ſich erhoben haben und 
vor der „Schwärmgeiſterei“ überhaupt zu ſenden. Wir 
verfolgen ſpäter den weiteren Verlauf des Streites. 

Alle die Polemik aber lief bei ihm nur neben der 
pofitiven Arbeit und Wirkſamkeit her. Seine Hauptauf- 
gabe war hier, das begonnene Werk in der eigenen Kirche 
weiter zu führen. Hiefür durfte er der inneren Theil- 
nahme des neuen Landesherrn gewiß ſein und ſuchte ſie 
nun ſobald als möglich auch ſelbſt für die kirchlichen Swecke 
in Thätigkeit zu ſetzen. Während dem Verkehr mit Kur: 
fürſt Friedrich Spalatin als Vermittler zu dienen pflegte, 
trug er Johann ſeine Anliegen direct und, wenn ſich Ge— 
legenheit fand, auch mündlich vor; er that es mitunter in 
recht dringlicher Weiſe. Spalatin ging jetzt, wie es ſchon 
früher ſein Wunſch geweſen war, auf eine Pfarrſtelle über: 
er wurde Nachfolger des nach Vürnberg abgegangenen 
Link in Altenburg; auch Johann übrigens bewahrte ihm 
beſonderes Vertrauen. 

In ſeinem amtlichen Beruf war und blieb Luther vor 
allem Mitglied der Univerſität; ſtets hegte er auch ein hohes 
Bewußtſein von ihrer Bedeutung für die evangeliſche Wahr— 
heit, die Kirche und das allgemeine Wohl. Er begann beim 
Kurfürften mit Bitten für fie, daß Uebelſtänden abgeholfen 
werden möge, welche in den letzten Regierungsjahren des 
alternden und kränklichen Kurfürſten Friedrich ſich einge— 
ſtellt hatten. Es fehlte namentlich an dem erforderlichen 
Gehalt für verſchiedene Profeſſuren, und Vorleſungen für 
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manche Fächer lagen darnieder. Luther hat da, wie er 
nachher entſchuldigend dem Kurfürften gegenüber ſich aus⸗ 
drückte, es bei dieſem „hart angeregt, die Univerſität zu 
ordiniren“, alſo daß „fein fo ſorgfältig Treiben den Kur- 
fürſten faſt befremdete, als ob er den Suſagen deſſelben 
nicht viel glaubte”. Im September nahm eine fürſtliche 
Lommiffion in Wittenberg das Nöthige vor. Die Fürſorge 
des Fürſten für die Theologie bethätigte ſich beſonders 
darin, daß er Melanchthons Gehalt verdoppelte, um ihn 
defto mehr bei den theologiſchen Dorlefungen, zu denen er 
urſprünglich nicht verpflichtet war, feſtzuhalten. 

Dann wandte ſich Luther ganz den Bedürfniſſen des 
neuen kirchlichen Cebens zu. 

In Wittenberg und von Wittenberg aus war bereits 
eine Ordnung des Gottesdienſtes hergeſtellt, in welchem die 
evangeliſche Wahrheit zum ungetrübten Ausdruck kommen 
ſollte. Der Gemeinde wurde das Gotteswort verkündigt 
und ſie betheiligte ſich auch ſelbſt ſchon mit dem Geſang 
deutſcher Kirchenlieder. Noch aber wurden die zur Liturgie 
gehörigen Stücke, welche theils der Geiſtliche, theils ein 
Chor zu fingen hatte, in dem überlieferten Latein vorge— 
tragen. Dagegen ſtellte Luther jetzt vollends einen ganz 
deutſchen Gottesdienſt her, änderte auch ſonſt noch Einzelnes 
an den bisherigen Formen. Für die muſikaliſchen Aende— 
rungen, die dabei nöthig wurden, ſchickte ihm der Kurfürft 
zwei Muſikmeiſter aus Torgau zur Hülfe. Namentlich mit 
einem derſelben, Johann Walter, hat Luther fleißig zu— 
ſammen gearbeitet und iſt dann fernerhin in Freundſchaft 
und Verkehr mit ihm geblieben; Einzelnes hat er hiebei 
auch ſelbſt componirt. 

Auch über dieſe neuen Einrichtungen, wie über die 
früher getroffenen faßte Luther einen öffentlichen Bericht 
ab. Derſelbe erſchien zu Anfang des folgenden Jahres: 
„Deutſche Meſſe und Ordnung Gottesdienſts zu Wittenberg 
fürgenommen“. Auch jetzt aber verwahrte er ſich von 
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vornherein dagegen, daß aus ſeiner Ordnung ein nöthig 
Geſetz gemacht oder jemandes Gewiſſen damit verſtrickt 
werden ſollte. Auch hier ferner wollte er vor allem wieder 
auf die Schwachen und Einfältigen Rückſicht genommen 
haben, — auf Diejenigen, die erſt noch erzogen und zu 
Chriſten herangebildet werden müßten; ja auf ein Volk hatte 
er es abgeſehen, unter welchem, wie er ſagte, Viele noch 
gar nicht Chriſten ſeien, ſondern die Mehrzahl daſtehe und 
gaffe, um nur etwas Neues zu ſehen, gerade als wenn der 
chriſtliche Gottesdienſt mitten unter den Türken und Heiden 
gehalten würde; es handle ſich da erſt um eine öffentliche 
Reizung zum Glauben und zum Chriſtenthum. Er dachte 
zugleich noch an eine andere und, wie er ſagt, rechte Art 
evangeliſcher Ordnung, für die er jedoch die Leute noch 
nicht habe: da müßten nämlich alle die Einzelnen, die mit 
Ernſt Chriſten ſein und ſich zum Evangelium bekennen woll— 
ten, ſich mit Namen einzeichnen und allein unter ſich zum 
Gebet, Leſen des göttlichen Wortes, Spendung der Sacra- 
mente und Uebung anderer chriſtlicher Werke zuſammen— 
kommen. Für eine ſolche Verſammlung und ihren Gottes: 
dienſt nahm er dann nicht etwa noch reichere liturgiſche 
Formen in Ausſicht, ſondern im Gegentheil nur eine „kurze 
feine“ Weiſe, in dem man hier einfach „alles auf's Wort und 
Gebet und die Liebe richten“ könne, dazu dann aber auch 
eine regelmäßige Uebung gemeindlicher Sucht und eine 
chriſtliche Armenpflege nach apoſtoliſchem Vorbild. Aber für 
jetzt erklärte er, eben weil ihm die Perſonen dazu fehlen, 
auf eine ſolche Gemeine verzichten zu müſſen; er wolle 
warten, „bis die Chriſten, ſo mit Ernſt das Wort meinen, ſich 
ſelbſt dazu finden und anhalten“; ſonſt möchte eine „Rotterei 
daraus werden“, wenn er es aus ſeinem eigenen Kopf be— 
treiben wollte, denn die Deutſchen ſeien ein wild Volk, mit 
dem nicht leicht etwas anzufangen ſei, es treibe denn die 
höchſte Noth. Schon für dieſe Gottesdienſtordnung gab 
auch der Kurfürft feine Suſtimmung und beabfichtigte ſie 
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zum Vorbild für die anderen Kirchen ſeines Landes zu 
ſetzen. — 

Bier aber eröffnete ſich nun überhaupt ein weites und 
kaum ſchon im einzelnen überſehbares Gebiet, das einer 
höheren Fürſorge und der Leitung und Unterſtützung durch 
höhere Gewalten und Autoritäten bedürftig erſchien. An 
vielen Orten war für eine kirchliche Neubildung und Be- 
friedigung der religiöſen Bedürfniſſe im evangeliſchen Sinne 
noch Nichts oder wenigſtens nichts Geordnetes und Sicheres 
geſchehen. Es war keine Geſammtkirche und kein höheres 
kirchliches Amt vorhanden, durch deſſen Anſehen und Voll— 
macht Reformen hätten vollzogen und neue geordnete Su— 
ſtände hätten hergeſtellt werden können. Das war ein 
ſchwerer Nothſtand auch für Orte, wo etwa die gegenwär— 
tigen Geiſtlichen mit der Mehrzahl oder dem Kern ihrer 
Gemeindeglieder ſchon im Bekenntniß zur evangeliſchen Lehre 
einig und darüber klar waren. Und bei einer Menge von 
Gemeinden, ja bei der großen Maſſe des Candvolkes 
herrſchte vielmehr noch ganz jener Mangel an Erkenntniß, 
Reife und innerer Theilnahme, den Luther bis jetzt ſogar 
bei einem großen Theil ſeiner Wittenberger wahrnahm. 
Die Biſchöfe hatten, ſoweit fie unter Kurfürft Friedrich noch 
Difitationen in ſeinen Landen hielten, die neue Lehre da— 
durch nicht mehr zurückdrängen können und durften ſich 
jetzt hier kein Einfchreiten mehr gegen fie erlauben. Dieſe 
hatte jedoch, wie Luther ſelbſt am beſten wußte, darum 
keineswegs ſchon die Seelen durchdrungen. Großentheils 
erſchien die Menge noch ſtumpf und gleichgültig. Auch unter 
den bisherigen Geiſtlichen waren manche ſo haltungslos, 
unklar und unfähig, daß ſie die Gemeinden nach keiner 
Seite hin weiter bringen konnten. Es kamen gar ſolche 
vor, die je nach Umſtänden bald die alten, bald die neuen 
kirchlichen Bräuche auszuüben bereit ſtanden. An einzelnen 
Orten aber ſtießen die Neuerungen auch auf Widerſpruch: 
jo bei verſchiedenen adeligen Herren und bei Geiſtlichen, 
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die von ihnen abhingen; ſollte er gebrochen werden, ſo 
konnte dies nur durch die landesherrliche Autorität und 
Gewalt geſchehen. Endlich drohte, von dem Allen abge— 
ſehen, dem Kirchenwejen ſchon dadurch eine fortfchreitende 
Serrüttung und Auflöſung, daß die Mittel zu ſeinem äußeren 
Unterhalt verſiegten oder verſchleudert wurden. Die her— 
kömmlichen Abgaben gingen nicht mehr ein, es wurden 
keine Gelder für Privatmeſſen mehr bezahlt, viele Herren, 
und zwar auch altkirchlich geſinnte, zogen kirchliche Güter 
an ſich. Luther klagte: „Wo hie nicht eine tapfere Ord— 
nung und ſtattliche Erhaltung der Pfarren und Predigt— 
ſtühle wird vorgenommen, wird in kurzer Seit weder Pfarr— 
höfe, noch Schulen Etwas ſein und alſo Gottes Wort und 
Dienſt zu Grunde gehen.“ 

Es galt, hier erſt noch die Prinzipien für die Begrün— 
dung eines neuen geordneten Kirchenthums aufzuſtellen. 

Früheren Aeußerungen zu Folge, wie ſie Luther beſon— 
ders in der Schrift an den deutſchen Adel gethan, möchte 
man etwa erwarten, daß daſſelbe nach ſeinem Sinn, um 
einen modernen Ausdruck zu gebrauchen, von unten her ſich 
hätte aufbauen ſollen, nämlich auf Grund des allgemeinen 
Priefterthums aller getauften Chriſten, die jetzt ſelbſt, nach— 
dem ſie das evangeliſche Wort vernommen und angenom— 
men, in neuen gemeindlichen Formen ſich hätten organiſiren 
müſſen. Schon dort übrigens hatte Luther, wie wir ſahen, 
der Obrigkeit Pflichten auch mit Bezug auf's kirchliche Leben 
zuerkannt, und jetzt ſprach er das ſtärkſte, ſchmerzlichſte Be— 
wußtſein davon aus, daß die große Menge eben noch nicht 
aus wirklichen Chriſten beſtehe, ſondern erſt noch der öffent— 
lichen Reizung zum Chriſtenthum bedürfe. Weiter tritt uns 
dann jene Idee ſeiner „deutſchen Meſſe“ von einer beſon— 
deren Sammlung echter, freiwillig ſich einigender Chriſten 
entgegen; ſie war von ihm auch ſchon drei Jahre früher 
in einer Predigt ausgeſprochen worden. Man könnte denken, 
daß wenigſtens von hier eine ſelbſtändige Gemeindebildung 
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hätte ausgehen können. Kurz darauf, im October 1526, 
nahm auch wirklich eine heſſiſche Synode, die Landgraf 
Philipp in Homberg abhielt, einen Verfaſſungsentwurf 
an, wonach die zu Gottes Wort ſich bekennenden Chriſten 
ſich freiwillig als Glieder chriſtlicher, evangeliſcher Gemein— 
den einſchreiben laſſen, durch die Gemeindeverſammlungen 
die geiſtlichen Hirten und Biſchöfe gewählt, endlich allge— 
meine Synoden für die Landeskirche aus dieſen und aus 
Abgeſandten der Gemeinde gebildet werden ſollten. Aber 
wie Luther dort erklärt hat, daß es an den Perſonen fehle, 
ſo ſprach er in einem Gutachten für Philipp aus, daß er 
nicht fo kühn fein könne, einen ſolchen Haufen von Geſetzen 
vorzunehmen, und daß die Leute wohl nicht ſo dazu geſchickt 
ſeien, wie diejenigen meinen, die da ſitzen und die Geſetze 
machen. Ganz unerträglich wäre überdieß für ihn der 
Gedanke daran geweſen, daß die Maſſe der draußen Bleiben— 
den, die dann nach dem Ausdruck des Romberger Entwurfs 
für Beiden anzuſehen waren, ohne eine geregelte Predigt 
des göttlichen Wortes und namentlich ohne Taufe und 
chriſtliche Erziehung der Kinder ihrem Schickſal überlaſſen 
werden möchte. Dazu hat er, wie wir längſt bemerkten, 
gewiſſe kirchliche und religiöje Verpflichtungen der Obrig— 
keiten, Fürſten und Magiſtrate ſtets mit der ganzen da— 
maligen Chriſtenheit feſt gehalten. Er wollte ſchon in jenen 
früheren Schriften, daß fie das Treiben der dem Evange— 
lium feindlichen Pfaffen mit Worten und im Vothfall mit 
Gewalt verbieten. Jetzt wandte er beſonders den Begriff 
äußerer, götzendieneriſcher Gräuel auf den päpſtlichen Gottes— 
dienſt und ſein Meßopfer an: ihnen habe die über das 
äußere Leben geſetzte Obrigkeit zu ſteuern, ohne daß hie— 
durch Jemand zum Glauben genöthigt oder den Seelen 
Gewalt angethan würde; ſo forderte er es damals nament— 
lich den katholiſchen Mitgliedern des Altenburger Stiftes 
gegenüber. Andererſeits fielen ja in das Gebiet des äußeren 
Lebens und äußerer Ordnungen auch die materiellen Mittel 
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für den äußeren Beſtand der Kirche. Und nur ein Schritt 
weiter war es dann, wenn die Obrigkeit jede öffentliche 
Verkündigung von Lehren, die ſie im Widerſpruch gegen 
Gottes Wort fand, verwehrte und Prediger eben für dieſes 
Wort beſtellte, ja wenn ſie endlich überhaupt die Herſtellung 
und Wahrung der kirchlichen Ordnung, ſofern es eben eine 
äußere und nothwendige und durch keine andere Macht her— 
ſtellbare Ordnung ſei, in die Hand nahm. Kurfürft Johann 
ſelbſt hatte ſchon am 16. Auguſt 1525 in ſeiner bisherigen 
Reſidenz Weimar der geſammten Geiſtlichkeit des Amts⸗ 
kreiſes angekündigt, „daß man das lauter rein Evangelion 
ohn menſchliche Suſatzung predigen ſolle“. 

Aus dieſen Verhältniſſen und aus dieſen Anſchauungen 
heraus bewog Luther jetzt ſeinen Landesherrn zu umfaſſen— 
den Maßregeln für die Kirche. Sobald er die Angelegen— 
heiten der Univerſität erledigt und ſeine Ordnung des deut— 
ſchen Gottesdienſtes fertig ſah, ſtrebte er nach einer allge— 
meinen „Reform der Parochien“: das, ſagte er in einem 
Brief zu Ende Septembers, ſei der Steinblock, an dem er 
jetzt wälze. Dem Kurfürften trug er am Jahrestage feiner 
95 Theſen, dem 31. October 1525, vor: es ſeien jetzt, nach— 
dem die Ordnung der Univerſität und die des Gottesdienſtes 
hergeſtellt ſei, noch zwei Stücke, welche Sr. Kurfürftlichen 
Gnaden als weltlicher Obrigkeit Einjehen und Ordnung 
fordern; das eine ſei, daß die Pfarren allenthalben ſo elend 
darnieder liegen: das andere ſei, daß der Kurfürft, wie 
Luther davon auch ſchon zuvor in Wittenberg mit ihm ge— 
redet habe, auch das weltliche Regiment ſeiner Räthe und 
Amtleute viſitiren ließe, über welches allenthalben in den 
Städten und auf dem Land viele Klage ſei. Ueber das 
erſte erklärte er ſich dann, nachdem er eine gnädige Ant— 
wort erhalten hatte, weiter dahin, daß die Leute, welche 
evangeliſche Prediger haben wollten, zu einer etwa erfor— 
derlichen Ergänzung ihres Einkommens auch ſelbſt ange— 
halten werden müßten, und ſchlug vor, das Land in vier 
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oder fünf Diftricte zu theilen, deren jeder durch zwei fürft- 
liche Commiſſäre viſitirt werden möge. Sein Abſehen ging 
zunächſt eben auf jene äußere Erhaltung des Pfarrftandes 
mit den dazu nöthigen Mitteln. Er ſprach aber auch ſchon 
von Anweiſungen für die Pfarrer — daß alte oder zum 
Predigen untüchtige, doch ſonſt fromme Pfarrherren ver— 
pflichtet werden ſollten, die Evangelien mit der Predigt— 
poſtille vorzuleſen oder leſen zu laſſen. Ueber Leute, denen 
ein evangeliſcher Prediger gleichgültig oder gar zuwider 
wäre, äußerte er ſich hier nicht; bei den weiteren Rath— 
ſchlägen und darauf folgenden Verordnungen aber iſt voraus— 
geſetzt, daß ein evangeliſches Predigtamt überall aufgerichtet 
werden müſſe. Daß der Kurfürſt auch zu dieſem ganzen 
kirchlichen Dienſt ſich von Gott als treues Werkzeug ge— 
brauchen laſſen möge, begründet ihm Luther damit: „weil 
Euer Kurfürſtl. Gnaden dazu durch uns und durch die Voth 
ſelbſt, als gewißlich von Gott, gebeten und gefordert wird.“ 

So hingebend Kurfürft Johann auf Luthers Worte 
und Mahnungen hörte, ſo ſchwer wurde es doch, die be— 
antragte große Unternehmung in Gang zu bringen. Luther 
wußte, wie er gegen Johann ſelbſt äußerte, wohl, daß wich— 
tige Dinge bei Hof leicht „durch überflüſſige Geſchäfte ver— 
zogen würden“ und daß Herrenhöfe viel zu thun haben und 
ein anhaltendes Erſuchen bei ihnen noth thue. Er kannte 
ſeinen Fürſten, daß derſelbe beim beſten Willen ſeiner Um— 
gebung gegenüber nicht energiſch genug ſei, und unter 
dieſer Umgebung waren ihm Manche wegen kirchlicher und 
religiöfer Gleichgültigkeit und Sigennutzes verdächtig. Die 
Aufgabe, die hier vorlag, war aber auch ſchwieriger und 
verwickelter, als Luther ſelbſt beim Erfaſſen und erſten 
Vortrag ſeiner Idee wohl gedacht hatte. 

Es verſtrich ein volles Jahr, ehe an die Sache im 
Großen die Hand angelegt wurde. Nur innerhalb des Amts— 
kreiſes Borna wurden ſchon im Januar 1526 durch Spalatin 
und einen weltlichen Beamten des Fürſten die Pfarreien 
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beſichtigt und ebenſo während der Faſtenzeit innerhalb des 
thüringiſchen Amtes Tenneberg, wobei Luthers Freund 
Friedrich Mykonius in Gotha, ſeitdem eine der hervor— 
ragendſten reformatoriſchen Perſönlichkeiten Thüringens, 
thätig war. Indeſſen erhielt die Geiſtlichkeit insgemein 
vom Landesherrn die Weiſung, im Gottesdienſt nach 
Luthers „Deutſcher Meſſe“ ſich zu richten. 

Im Laufe des Sommers entwickelten ſich dann auch 
die allgemeinen Angelegenheiten des deutſchen Reiches dahin, 
daß jenes reformatoriſch kirchliche Wirken der Obrigkeit zu 
einer rechtlichen Grundlage in demſelben gelangte. Soeben 
noch war hier die Lage der Dinge für die Evangeliſchen 
bedrohlicher geworden als je ſeit dem Tage von Worms. 
Denn Kaifer Karl hatte den Krieg mit Frankreich, während 
deſſen er ſein Sdict hatte ruhen laſſen müſſen, durch einen 
glänzenden Sieg zu Ende gebracht, und in dem Frieden, 
welchen er mit dem gefangenen König Franz im Januar 
1526 zu Madrid abſchloß, bezeichneten es die beiden Fürſten 
als Sweck deſſelben, die gemeinſamen chriſtlichen Waffen 
jetzt auf die Vertreibung der Ungläubigen und auf die 
Ausrottung der lutheriſchen und anderen Ketzereien hin— 
richten zu können. Der Kaifer erließ auch eine Mahnung 
an deutſche Fürſten, hiefür vorzuarbeiten, und eine Anzahl 
derſelben pflog darüber gemeinſame Berathung. Dem gegen— 
über war von den Evangeliſchen jener Bund in Torgau 
geſchloſſen. Aber ſobald König Franz wieder frei in ſeinem 
Frankreich war, zerriß er den Frieden, den er auf's Feier— 
lichſte beſchworen hatte. Papſt Clemens, dem dort fo 
ſchöne Ausſichten auf die Reinigung und Einigung der 
Chriſtenheit gemacht waren, legte mehr Werth auf die 
politiſchen Intereſſen und weltlichen Beſitzungen in Italien, 
über welche zwiſchen ihm, dem Kaifer und dem König 
eiferſüchtig geſtritten wurde. Erſchrocken vor der Heber- 
macht des Kaiſers gebrauchte der heilige Vater feine gött— 
lichen Vollmachten dazu, den König feines Eides zu 
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entbinden, und ſchloß felbft mit ihm ein kriegeriſche⸗ 
Bündniß gegen Jenen, das fie die „heilige Liga” nannten. 
Mykonius hat dazu bemerkt: „denn was die Päpſte thun, 
muß alles das allerheiligſte heißen, weil er ſo heilig iſt, daß 
auch Gott, Evangelium und Alles unter ſeinen Füßen liegen 
müſſen.“ Sugleich drang von Gſten her der Türke gegen 
Deutſchland heran. So wurde es möglich, daß ein Heichs- 
tag zu Speier, der urſprünglich zur endlichen Durchführung 
des Wormſer Beſchluſſes berufen ſchien, auf den Reichs⸗ 
abſchied vom 27. Auguſt 1526 hinführte, worin ausge⸗ 
ſprochen wurde, daß, bis ein allgemeines chriſtliches Conzil 
oder wenigſtens ein deutſches Nationalconzil zu Stand komme 
und entſcheide, ein jeder Reichsſtand in Sachen, ſo das 
Wormſer Edict belangen, für ſich alſo leben, regieren und 
ſich halten möge, wie ein Jeder ſolches gegen Gott und 
kaiſerliche Majeſtät hoffe und vertraue zu verantworten. 
Luther wandte fich jetzt, nachdem er „Sr. Kurfürftl. 
Gnaden lange nicht Supplication gebracht habe“, am 
22. November 1526 auf's neue an Johann: die Bauern 
ſeien ſo zuchtlos und undankbar gegen Gottes Wort, daß er 
wohl geneigt wäre, ſie ohne Prediger wie die Säue weiter 
leben zu laſſen, aber wenigſtens für die arme Jugend müſſe 
man ſorgen. Er ſprach hiebei gewichtige Grundſätze über 
die Aufgabe der Obrigkeit und des Staates überhaupt aus: 
der Fürſt ſei der oberſte Vormund der Jugend und Aller, 
die es bedürfen; die Städte und Dörfer, welche Vermögen 
dazu haben, ſeien zu zwingen, daß ſie Schulen und Predigt— 
ſtühle halten, gleichwie man ſie zu Abgaben für Brücken, 
Wege und andere Landesnoth mit Gewalt zwingt. Er 
berief ſich hiefür auf Gottes Gebot und zugleich auf eine 
allgemeine Noth und Vothwendigkeit, da, wenn man jene 
Pflicht verſäume, das Land voll wilder, loſer Leute werde. 
In Betreff der Klöſter und Stifte erklärte er, daß ſie, nach— 
dem es mit der perſönlichen Ordnung im Land aus ſei, dem 
Fürſten, als dem oberſten Haupt, in die Hände fallen und 
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hiemit auf ihn auch die Pflicht und Beſchwerde komme, 
ſolche Dinge zu ordnen, da ihrer Niemand ſonſt ſich an- 
nehmen könne. Beſonders warnte er den Fürſten noch da— 
vor, daß man nicht den Adel die Kloſtergüter an ſich reißen 
laſſe — „wie man denn ſchon ſage und auch Etliche thun“. 
Sum Gottesdienſt ſeien ſie geſtiftet, was daneben übrig 
bleibe, möge der Fürſt zur Landesnothdurft oder für arme 
Leute verwenden. Freunden gegenüber äußerte ſich Luther 
auf's bitterſte und ſchmerzlichſte über ſolche dem Kurfürften 
nahe ftehende Herren, die nie von Evangelium und Frömmig— 
keit etwas haben hören wollen, nun aber über die gute 
Beute und evangeliſche Freiheit lachen. 

Jetzt ſollte die Sache ernſtlich in's Werk geſetzt werden. 
Der Uurfürſt ließ in Wittenberg durch feinen Kanzler 
Brück, Luther und Andere die nöthigen Maßregeln berathen. 
Im Februar 1527 wurden Diſitatoren ernannt, darunter 
Melanchthon. Sie fingen auch ſchon die Arbeit im Nur— 
kreis, zu dem Wittenberg gehörte, an, doch iſt uns über 
ihren Verlauf hier nichts mehr bekannt. Im Juli kam es 
zu einer größeren Difitation in Thüringen. 

Ueber Luther aber brach jetzt ſchweres perſönliches 
Leiden und auch häusliche Drangſal herein, während zu— 
gleich die Difitation und das akademiſche Leben zu Witten- 
berg einer Störung unterlag. 

Glücklich hatte Cuther das erſte Jahr feines Eheſtandes 
verlebt; wenn auch, was ſeine leiblichen Suſtände betrifft, 
ſchon damals bei ihm Steinbeſchwerden ſich zeigten, die in 
ſpäterer Zeit ſehr peinlich und gefährlich für ihn werden 
ſollten. 

Am 7. Juni 1526 brachte ihm, wie er ſeinem Freund 
Kühel meldete, „ſeine liebe Käthe von großer Gottesgnaden 
einen Hanſen Luther“, einen gefunden Erſtgeborenen. Froh 
und dankbar lernten ſie, nach der Aeußerung eines anderen 
Briefs, hier die Frucht und Freude des Eheſtandes kennen, 
deren der Papſt mit ſeinen Leuten nicht werth ſei. 

J. Köſtlin, Luthers Leben. 25 
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Unter den verſchiedenartigen theologiſchen und kirch— 
lichen Arbeiten und den Vorbereitungen zur Difitation nahm 
er an Sorgen des Hausweſens theil, legte den Garten an, 
der zur Wohnung des Kloſters gehörte, ließ einen Brunnen 
bauen, beſtellte ſich Sämereien aus Nürnberg durch Freund 
Link, auch Rettige aus Erfurt. Su gleicher Seit ſchrieb er 
an Link um Werkzeuge zum Drechſeln, was er mit ſeinem 
Diener Wolf oder Wolfgang Sieberger betreiben wolle: 
denn die Wittenberger Barbaren ſeien darin zu weit zurück; 
und er wolle, falls die Welt ihn als Diener des Wortes 
nicht mehr ernähren möchte, ſich ſeinen Unterhalt auch mit 
der Hand verdienen lernen. 

Schon in der erſten Hälfte des Januars 1527 aber 
befiel ihn plötzlich ein heftiger Andrang des Blutes gegen 
das Herz, der ihn faſt tödtete, indeſſen noch ſchnell vor— 
über ging. 

Ein Kranfheitsanfall mit ſchweren Beengungen und 
Anfechtungen der Seele und mit langen Nachwirkungen 
erfolgte am 6. Juli. Am Morgen dieſes Tages ergriff ihn 
eine Seelenangſt, in der er ſeinen treuen Freund und Beicht— 
vater Bugenhagen herbeirief, ſich von ihm Troſt aus Gottes 
Wort zuſprechen ließ und mit anhaltendem Gebet ſich und 
die Seinigen Gott anbefahl. Auf Bugenhagens Sureden 
ging er dann doch zu einem Frühmahl, zu welchem ihn der 
kurfürſtliche Erbmarſchall Hans Cöſer geladen hatte. Er 
genoß hier wenig, zeigte ſich jedoch gegen die Tiſchgenoſſen 
möglichſt heiter, ſuchte dann Erholung im Garten des Jonas 
und im Geſpräch mit dieſem, lud ihn auch mit ſeiner Frau 
auf den Abend in fen Baus ein. Als fie aber zu ihm 
kamen, klagte er über ein Brauſen und Klingen wie Meeres— 
wellen im linken Ohr, das weiter mit unerträglichem Schmerz 
wie eine Windsbraut ihm durch den Kopf drang. Er 
wollte ſich zu Bett legen, wurde aber auf der Schwelle der 
Schlafkammer ohnmächtig, indem er noch nach Waſſer rief. 
Mit kaltem Waſſer begoſſen, kam er wieder zu ſich, fing laut 
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zu beten und über geiſtliche Dinge zu reden an und fuhr 
damit fort, obgleich ihn dazwiſchen noch einmal eine kurze 
Ohnmacht überkam. Der herbei gerufene Arzt Auguſtin 
Schurf ließ ihm den ganz kalt gewordenen Keib erwärmen. 
Auch Bugenhagen wurde wieder herbeigeholt. Luther dankte 
dem Herrn, der ihm die Erkenntniß ſeines heiligen Namens 
verliehen habe; Gottes Wille möge geſchehen, ob er ihn 
nun ſterben laſſen wolle, was ihm ſelbſt Gewinn wäre, 
oder noch länger im Fleiſch leben und arbeiten laſſen. Die 
Freunde rief er zu Seugen auf, daß er bis an ſein Ende 
gewiß ſei, recht nach Gottes Befehl gelehrt zu haben. Seine 
Frau verſicherte er tröſtend, daß ſie trotz allen Geredes der 
blinden Welt ſein Weib ſei und ermahnte ſie, nur an Gottes 
Wort ſich zu halten. Er fragte auch: „Wo iſt denn mein 
allerliebſtes Hänschen?“ Das Kind lachte den Vater an, 
und er befahl es mit der Mutter dem Gotte, der ein Vater 
der Waiſen und Richter der Wittwen ſei. Als einzigen irdiſchen 
Beſitz, den er den Seinigen hinterließ, bezeichnete er ſeiner 
Hausfrau einige filberne Becher, die ihm geſchenkt worden 
waren. Nachdem ein Schweiß bei ihm ausgebrochen war, 
wurde ihm beſſer und er konnte am folgenden Tag zur 
Mahlzeit aufſtehen. Er äußerte nachher, daß er unter den 
Händen feiner Frau und feiner Freunde ſchon zu ſterben 
gemeint habe, daß jedoch jene vorangegangene geiſtige An— 
fechtung etwas weit Schwereres für ihn geweſen ſei. 
Luther klagte dann fernerhin über Schwäche des Kopfes, 
und die inneren Beklemmungen und Stürme der Seele wieder— 
holten und ſteigerten ſich. Er berichtete am 2. Auguſt dem 
bei der Thüringer Difitation beſchäftigten Melanchthon, daß 
er über eine Woche lang in Tod und Hölle umhergeworfen 
worden ſei und in Folge davon noch jetzt in ſeinen Glie— 
dern zittere. N 
Während es ihm ſelbſt ſo erging, hörte man, daß eine 
Peſt Wittenberg nahe, ja ſchon in der Stadt ausgebrochen 
ſei. Es iſt bekannt, wie die furchtbare Krankheit wiederholt 
25 
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in Deutſchland gewüthet hatte und ſchon durch den Schrecken, 
der vor ihr herging und ſie begleitete, verderblich wurde. 
Die Univerſität wurde jetzt aus Furcht vor ihr nach Jena 
verlegt. g 

Luther aber beſchloß, mit Bugenhagen, dem er ja noch 
im Predigtamt zur Seite ſtand, bei der Gemeinde, die jetzt 
mehr als je geiſtlicher Hilfe bedurfte, auszuharren, wiewohl 
ſein Fürſt ſelbſt ihm ſchrieb: „Wir wollten aus viel Urſachen 
und Euch felbft zu gut nit gern ſehen, daß Ihr Euch von 
der Univerſität trennen ſollet; — thut uns daran zu Ge— 
fallen!“ — Er ſchrieb an einen Freund: „Wir ſind hier 
nicht allein, ſondern Chriſtus und eure und aller Heiligen 
Gebete ſind mit den heiligen Engeln bei uns.“ 

Die Seuche war wirklich ausgebrochen, wenn auch nicht 
mit der Wuth, die der allgemein verbreiteten Angſt vor ihr 
entſprochen hätte. Bald zählte Luther 18 Leichen, die in 
der Nähe ſeiner Wohnung beim Elſterthore beſtattet wurden. 
Die Krankheit rückte aus der ſogenannten Fiſchervorſtadt in 
die Mitte der Stadt vor: hier verſchied das erſte von ihr 
hingeraffte Opfer, die Frau des Bürgermeiſters Tilo Dene, 
beinahe in den Armen Luthers. — An die Freunde draußen 
ſchickte Cuther beruhigende Berichte und ſchnitt alle über— 
treibende Angaben ab. Sein Freund Heß in Breslau be— 
fragte ihn, „ob einem Chriſtenmenſchen gezieme zu fliehen 
in Sterbensläuften“: er antwortete in einem öffentlichen 
Sendſchreiben, welches ſich über das ganze rechte Verhalten 
der Chriſten darin verbreitete. — Von den Studenten waren 
doch wenigſtens einige in Wittenberg geblieben. Für ſie 
begann er jetzt eine neue Vorleſung. 

Dabei hatte Luther über jene Anfechtung, die in ſeinem 
Innern fortwogte, auch in den folgenden Monaten und 
noch bis zum Uebergang ins nächſte Jahr immer wieder 
auf's ſchmerzlichſte zu klagen. Er ſagte, ſie ſei ihm ſchon 
von ſeiner Jugend her nicht unbekannt; er hätte jedoch 
nicht erwartet, daß ſie ſo ſtark werden könnte: er fand ſie 
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alſo jenen Suſtänden und Kämpfen, die er als Jüngling 
durchzumachen hatte, wenigſtens gleichartig. Die Eindrücke 
der Peſt und die Trennung von allen nahen Freunden 
außer Bugenhagen mußte bei ihm zur Steigerung derfelben- 
noch beitragen. 

Er wurde jetzt auch durch die Nachricht von der Hin- 
richtung eines treuen Glaubensgenoſſen, des bairiſchen Geiſt— 
lichen Leonhardt Käfer oder Kaifer, der am 16. Auguſt 1527 
in der Stadt Scherding den Feuertod erlitt, ſehr tief er— 
griffen und bewegt. Aehnlich wie nach Heinrichs von 
Sütphen Märtyrerthum brach er in die Klage aus, wie 
wenig er ſelbſt im Vergleich mit einem folchen Helden und 
Blutzeugen werth ſei. Er gab auch einen Bericht über ihn 
und ſein Ende, den ihm Michael Stiefel zugeſandt hatte, 
mit einem Vorwort und Schlußwort heraus. Um dieſelbe 
Seit verfaßte er für die Evangeliſchen zu Halle a. d. Saale, 
deren Prediger Winkler ſchon im vorangegangenen April 
ermordet worden war, eine hierauf bezügliche tröftliche 
Schrift. 

Sugleich kam ihm im Verbſt eine neue Streitſchrift 
des Erasmus gegen ihn zu, die er nicht mit Unrecht ein 
Schlangenproduct nannte, und er ftand mitten im Kampf 
mit Swingli und Mekolampad. Er rief einmal in einem 
Brief an Jonas aus: „O daß doch Erasmus und die 
Sacramentirer (Swingli u. ſ. w.) nur eine Viertelſtunde lang 
das Elend meines Herzens verſpüren könnten: ich bin ge— 
wiß, daß ſie ſich dann aufrichtig bekehren würden; jetzt 
ſind meine Feinde ſtark und leben und häufen auf mich, 
den Gott zerſchlagen hat, Schmerz über Schmerz.“ 

Die Krankheit drang auch an die Seinigen heran. Die 
Frau des Arztes Schurf, der damals im gleichen Haus mit 
ihm wohnte, wurde von ihr ergriffen und erholte ſich zu 
Anfang Novembers erſt langſam wieder. Im Pfarrhaufe 
lag die Frau des Kaplan oder Diakonus Georg Rörer 
darnieder und ſtarb am 2. November, worauf Luther 
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Bugenhagen und deſſen Familie aus dem vom Schrecken er- 
füllten Hauſe zu ſich in feine eigene Wohnung herüber nahm. 
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Abb. 59. Luther nach einem Gemälde Cranachs v. J. 1528 (in Berlin). 


Schon aber zeigten ſich auch bei einer Freundin, Margarethe 
Mocha, die damals in Luthers Familie ſich aufhielt, die 
gefährlichen Symptome und ſie wurde wirklich auf den Tod 
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krank. Seine Frau ſah eben jetzt einer Entbindung ent⸗ 
gegen: er war für ſie um ſo mehr beſorgt, da Rörers Frau 


Abb. 40. Luthers Frau nach einem Gemälde Cranachs v. 


— 


. 1528 (in Berlin). 


in der gleichen Lage erkrankt und geſtorben war; ſie ſelbſt 
jedoch blieb, wie er ſagt, feſt im Glauben und zugleich 
geſund am Leib. Sur ſelben Seit endlich, in den letzten 
Octobertagen, wurde fein Hänschen krank und wollte zwölf 
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Tage lang nichts mehr eſſen. Als damals der Jahrestag 
der 95 Theſen wiedergekehrt war, meldete Luther dem 
Amsdorf von dieſen Drangſalen, in denen er ſich befand, 
und ſchloß dann: „So ſind draußen Kämpfe, inwendig 
Schrecken; — Ein Troft iſt, den wir dem Wüthen des 
Satans entgegen ſtellen, daß wir das Wort Gottes haben, 
die Seelen der Gläubigen zu retten, ob auch jener die 
Leiber verſchlingt; — betet für uns, daß wir die Hand 
des Herrn tapfer ertragen und des Teufels Macht und Liſt 
überwinden, ſei's durch Tod oder Leben, Amen. Witten- 
berg, am Tag Aller Heiligen, am zehnten Jahrestag, nach— 
dem der Ablaß zertreten iſt, deß zum Gedächtniß wir in 
dieſer Stunde getröſtet einen Trunk thun.“ 

Kurze Seit nachher konnte Luther über die Krankheiten 
in feinem Haufe dem Jonas fchon etwas günſtiger berichten, 
feufzte aber ſelbſt noch unter dem tiefſten inneren Drucke: 
„Ich trage Gottes Sorn, weil ich vor ihm geſündigt habe; 
der Papſt und Kaifer, die Fürſten, die Biſchöfe und die 
ganze Welt haſſen mich, und nicht genug daran, müſſen 
auch meine Brüder (er meint jene Sacramentirer) mich 
quälen; meine Sünden, der Tod, der Satan mit ſeinen 
Engeln wüthen ohn' Ende; und was ſollte mich noch tröſten, 
wenn mich auch Chriſtus verließe, um deſſen Willen jene 
mich haſſen d aber er wird den armen Sünder nicht ver— 
laſſen bis an's Ende.“ Darauf folgen die ſchon vorher 
angeführten Worte über Erasmus und die Sacramentirer. 

Gegen Mitte Dezembers hörte die Peſt allmählich auf. 
Aus feinem Haufe meldete Luther am zehnten des Monats: 
„Mein Söhnchen iſt wieder geſund und vergnügt, Schurfs 
Frau wieder hergeſtellt, Margarethe dem Tod unverhofft 
entronnen; wir haben für die Kranken fünf Schweine hin— 
gegeben, welche uns geſtorben ſind.“ Und als er an dieſem 
Tage vor Tifch von feiner Vorleſung nach Haufe kam, 
genas ſeine Frau glücklich eines Töchterchens, das den 
Namen Eliſabeth erhielt. 


Reformatoriſche Thätigkeit und perſönliches Leben bis 1529. 395 


Ueber die eigenen inneren Leiden erhob er ſich mit 
der Gewißheit, daß dennoch fein Herr und Heiland auch 
unter ihnen bei ihm ſei, und daß Gott auch ſie zu ſeinem 
und anderer Beſten, nämlich zu ſeiner eigenen Sucht und 
Demüthigung, über ihn kommen laſſe. Es gelte, ſagt er, 
von ihm, was Paulus ſage: „Als die Sterbenden, und ſiehe, 
wir leben;“ ja er wolle von ſeiner Laſt nicht frei werden, 
wenn ſein Gott und Heiland dadurch verherrlicht werde. 

Luthers Lied „Ein’ feſte Burg iſt unſer Gott“ erſchien, 
wie neuerdings wenigſtens mit großer Wahrſcheinlichkeit 
nachgewieſen worden iſt, wohl bald nach Beginn des 
nächſten Jahrs zum erſten Mal in einem Gefangbüchlein.*) 
Wir dürfen ſo in ihm wohl ein Erzeugniß eben jener für 
Luther ſo ſchweren Seit ſehen. Namentlich die Worte Luthers 
an jenem Jahrestage der Reformation klingen mit ihm 
zuſammen. 

Für die Hebung der pſychiſchen Drangſale ſcheint dann 
bei Luther neben dem Aufhören der Seuche und der Rück— 
kehr ſeiner Freunde auch eine heilſame Kriſis in ſeinem leib— 
lichen Suſtande, der unter Stockungen des Blutumlaufs litt, 
einen günſtigen Einfluß ſeit dem Beginne des neuen Jahres 
geübt zu haben. 

Inzwiſchen wurde nach dem Ausbruch der Peſt auch 
die Arbeit in der Virchenviſitation eingeſtellt. Melanchthon 
jedoch, der ſich nach Jena zur Univerſität begab, erhielt 
den Auftrag, einſtweilen für ein weiteres Handeln in dieſer 
Sache Ordnungen und Weiſungen zu entwerfen, und Luther 
bekam die von ihm aufgeſetzten Artikel noch im Auguſt zur 
Durchſicht und Prüfung. 

Dieſelben faßten die Grundzüge der evangeliſchen Lehre 
zuſammen, wie ſie fortan in den Gemeinden eingehalten 


) Ganz ſicher iſt, daß das Lied, wenn nicht dort, fo doch jeden- 
falls ſchon in einem Wittenberger Geſangbuch des Jahrs 1529 ſtand, 
irrig alſo die weitverbreitete Annahme, daß Luther es erſt während 
des Augsburger Reichstags 1530 gedichtet habe. 
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werden ſollten: vorzugsweiſe mit Rückſicht auf den „ge— 
meinen groben Mann“, der großentheils noch der erſten 
Erziehung zu chriſtlichem Glauben und Leben bedürftig er— 
ſchien, und mit Rückſicht auf viele Bekenner der neuen 
Lehre, die nicht mit Unrecht, wie Melanchthon anerkannte, 
der Vorwurf traf, daß ſie das Wort vom ſeligmachenden 
Glauben zu einem Ruhekiſſen oder gar zu einem Deckmantel 
ſittlicher Leichtfertigkeit werden laſſen und ihre Predigten 
mehr mit Ausfällen gegen den Papſt, als mit erbaulichem 
Inhalt ausfüllen. Melanchthon ſprach darin aus: „Die 
haben den Papſt nicht überwunden, die ſich dünken laſſen, 
daß ſie den Papſt überwunden haben.“ Und während er 
lehrte, daß die um ihre Sünde Bekümmerten nur an die 
Vergebung um Chriſti willen glauben ſollen und durch 
dieſen Glauben vor Gott gerecht werden und Troſt und 
Frieden finden, wollte er doch mit beſonderem Nachdruck 
die Leute daran gemahnt haben, daß dieſer Glaube nicht 
ſein könne ohne ernſtliche Reue und Schrecken vor Gott, 
daß der Troſt nur da, wo ſolcher Schrecken ſei, gefühlt 
werden könne und daß hiezu das göttliche Geſetz mit ſeinen 
Forderungen und Drohungen auf die Seelen wirken wolle. 

Daß jener heilbringende Glaube durch Gottes frohe 
Gnadenbotſchaft nur in einem durch Gottes Geſetz gebeugten 
und zerſchlagenen Herzen entjtehe und weiter ſich in Früchten 
der Buße bethätigen müſſe, hatte Luther ſelbſt, und zwar 
auf Grund der eigenen Lebenserfahrungen, ſehr klar gelehrt, 
wenn er auch bei einer Darſtellung der Lehre, wie ſie hier 
zu entwerfen war, das auf die eine und andere Seite der 
Sache gelegte Gewicht vielleicht nicht ganz ſo wie Melanch— 
thon vertheilt hätte. Aus der Mitte der katholiſchen Gegner 
aber erhob ſich jetzt ein Geſchrei, daß dieſer die lutheriſche 
Lehre ſchon nicht mehr aufrecht zu halten wage: war's doch 
in ihrem Intereſſe, auf die lutheriſche Lehre ſelbſt den vor— 
hin erwähnten Vorwurf recht dreiſt laden zu können. Und, 
was weit bedenklicher war, aus dem bisherigen nächſten 
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Freundeskreiſe ſelbſt richtete ſich ein Angriff gegen Me— 
lanchthon: Agricola in Eisleben nämlich (vgl. oben S. 325) 
wollte nichts von einer Buße hören, die aus jenen Ein— 
drücken des Geſetzes und aus Furcht vor der Strafe erwachſe, 
ſondern die ganze heilſame Umwandlung des Sünders nur 
von der frohen Botſchaft der göttlichen Liebe und Gnade 
ausgehen laſſen; nur daraus gehe auch eine rechte Gottes— 
furcht hervor, welche Gott nicht der Strafe wegen, ſondern 
um ſeiner ſelbſt willen fürchte: es war eine Unterſcheidung, 
die er in Melanchthons Schrift vermißte. Dies war das 
erſte Mal, daß unter denen, die bis dahin wirklich gemein— 
ſam auf dem Boden der lutheriſchen Lehre ſtanden, ein 
dogmatiſcher Streit auszubrechen drohte. 

Luther dagegen ſtimmte dem Entwurf bei und fand 
nur wenig an ihm zu ändern. Das Gerede der Gegner 
bewegte ihn nicht; er beruhigte den Kurfürften darüber: 
wer etwas Göttliches vornehme, müſſe dem Teufel das 
Maul laſſen, dawider zu plaudern und zu lügen. Wohl— 
gefällig nahm er eben das auf, daß von Melanchthon dort 
Alles „für das Pöbel auf's einfältigfte geftellet ſei“. Da 
fand auch er die feineren Unterſcheidungen und Lehrbeſtim— 
mungen nicht am Platze. Den Agricola, der lutheriſcher 
als er ſelbſt ſein wollte, brachte er noch zum Schweigen. 

Nachdem Melanchthons Arbeit reiflicher und vielſeitiger 
Berathung und Erwägung durch den Kurfürften unterworfen 
worden war, trat ſie auf ſeinen Befehl mit einer Vorrede 
Luthers im März 1528 in die Geffentlichkeit — als „Unter- 
richt der Viſitatoren an die Pfarrherren im Kurfürſtenthum 
zu Sachſen“. Im Vorwort ſprach Luther davon, wie 
wichtig und nöthig für die Kirche eine ſolche Aufſicht und 
Viſitation ſei. Daß jetzt der Kurfürſt dieſes Amtes ſich an— 
nahm und Difitatoren ausſandte, begründete er damit, daß, 
nachdem die Biſchöfe und Erzbiſchöfe ihrer Pflicht untreu 
geworden, ſonſt Niemand einen beſonderen Beruf oder ge— 
wiſſen Befehl dazu gehabt habe: deshalb ſei der Fürſt des 
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Landes als die von Gott verordnete weltliche Obrigkeit 
darum angegangen worden, aus chriſtlicher Ciebe, indem er 
als weltliche Obrigkeit es nicht ſchuldig geweſen wäre, dem 
Evangelium ſolchen Dienſt zu thun. Aehnlich hat Luther 
ſpäter einmal die evangeliſchen Landesherren „Vothbiſchöfe“ 
genannt. Sugleich führte eben jetzt die Viſitationsordnung 
für die kleineren Bezirke das Amt der Superintendenten als 
ſtändiges Aufſichtsamt ein. 

Im Laufe des Sommers wurde vollends eine große, 
das ganz Land umfaſſende Viſitation vorbereitet. Urſprüng— 
lich war die Abſicht geweſen, durch Sine Commiſſion die 
verſchiedenen Kreiſe nach einander vorzunehmen. Das hätte, 
wie man richtig erkannte, viel Verzögerung und andere Nach— 
theile mit ſich gebracht. Statt deſſen ergriff man jetzt die 
großartigere Maßregel, zu gleicher Seit verſchiedene Com— 
miſſionen in den verſchiedenen Kreiſen wirken zu laſſen. 
Jede derſelben beſtand aus einem Theologen und einigen 
weltlichen Mitgliedern, Juriſten und fürſtlichen Räthen oder 
Amtleuten. Für den Kurkreis wurde an der Spitze der 
Lommiffion Luther ernannt. In den einen Kreifen wurde 
indeſſen doch früher als in den andern begonnen. Den 
Anfang machte der Kurfreis, am 22. Getober, und hier 
wohl zuerſt der Wittenberger Bezirk. 

Luther hatte ſchon ſeit dem zwölften Mai eine neue 
Arbeitslaſt freiwillig übernommen. Bugenhagen war näm— 
lich da nach der Stadt Braunſchweig abgereiſt wo er nach 
dem Wunſch des Magiſtrats die kirchliche Reform durch— 
führte und von wo er im October und bis zum folgenden 
Juni zu demſelben Swecke nach Hamburg ging. Ihn ver— 
trat Luther jetzt im Pfarramt; er predigte da regelmäßig 
drei bis vier Mal in der Woche. Dennoch nahm er jetzt 
auch feinen Antheil bei der Difitation auf ſich; das ihm zu— 
gewieſene Gebiet führte ihn ja auch nicht weit von Witten— 
berg ab. So wurde er dort zunächſt in den folgenden 
Monaten und dann mit verſchiedenen Unterbrechungen noch 
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bis ins Frühjahr hinein thätig. Seit Ende Januars 1529 
litt er in Wittenberg auch wieder einige Wochen an Schwindel 
und Sauſen im Kopf: er wußte nicht, ob es Ermüdung 
oder eine Anfechtung des Satans ſei, und bat Freunde um 
ihre Fürbitte, damit er im Glauben tapfer bleibe. 

Die Nothftände und Aufgaben, die bei der Viſitation 
ſich vollends eröffneten, entſprachen dem, was Luther er— 
wartet hatte. Im Kurfreis ſtand es übrigens verhältniß— 
mäßig noch günſtig: für die Pfarreien war hier von guter 
Wirkung, daß über ein Dritttheil derſelben den Kurfürften 
zum Patron hatte, und in den Städten hatten die Magiſtrate 
ſchon theilweiſe das Ihrige gethan. Die Mehrzahl der 
Geiſtlichen genügte wenigſtens den milden Anſprüchen, auf 
die man unter den gegebenen Umſtänden ſich beſchränken 
mußte. Schlimmer war es in manchen anderen Landes— 
theilen. Ein craſſes Beiſpiel der groben Unwiſſenheit, die 
nicht blos beim Landvolk, ſondern auch bei ſeinen Geiſt— 
lichen weit verbreitet war, fand ſich ſchon in einem Dorfe 
bei Torgau: der alte Pfarrer dort konnte kaum das Dater— 
unſer und Glaubensbekenntniß herſagen, während er in 
weitem Umkreiſe als Teufelsbanner geſchätzt und thätig war. 
Abſetzungen von Geiſtlichen mußten beſonders wegen grober 
Unſittlichkeit, Trunkſucht, wilder Ehe u. ſ. w. erfolgen; 
manchen mußte auch verboten werden, Schenkwirthſchaft 
und andere weltliche Gewerbe zu treiben. Dagegen hören 
wir kaum von einer Anhänglichkeit einzelner Geiſtlicher an 
das römiſche Kirchenthum, die den Diſitatoren Schwierig— 
keit bereitet hätte. Armuth und Mangel fand Luther, wie 
er berichtete, überall. Das Schlimmſte war die Rohheit 
des Volkes auf dem Lande und theilweiſe auch in den 
Städten. Es wird von einem Grte berichtet, wo die Bauern 
kein Gebet kannten, von einem andern, wo ſie ſich weigerten, 
das Daterunfer zu lernen, weil es zu lang ſei. Dorfſchulen 
waren im ganzen Lande nur ſehr wenige zu finden. Man 
mußte auch jetzt noch zufrieden ſein, wenn die Kinder nur 
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wenigſtens Daterunfer, Glaubensbekenntniß und die zehn 
Gebote beim Küfter lernten. Von der Bekanntſchaft mit 
dieſen wurde auch die Sulaſſung zum Abendmahl abhängig 
gemacht. a 

Luther ſelbſt ging bei der Viſitation mit feiner prak— 
tiſchen und volksthümlichen energiſchen und traulichen Weiſe 
in perſönlichen Verkehr mit den Leuten ein. 

Den Geiſtlichen, die ein Vorbild für's Predigen be— 
durften, und den Gemeinden, denen ihre Geiſtlichen wegen 
eigener Unfähigkeit fremde Predigten vortragen mußten, 
konnte zu dieſem Swecke nichts Paſſenderes als Luthers 
Kirchenpoſtille dargeboten werden. Ihr Gebrauch wurde, 
wo es nöthig war, anbefohlen. Sie war auch kurz zuvor 
vollends fertig geworden: nachdem nämlich Luther im Jahre 
1525 noch das Winterhalbjahr in ihr zum Abſchluß ge— 
bracht hatte, gab im Jahre 1527 ſein Freund Roth von 
Swickau auch ein Ganzes von Predigten für die Sonntage 
des andern Halbjahrs und die ſämmtlichen Feſt- und Feier⸗ 
tage aus früheren Einzeldruden und Vachſchriften heraus. 

Die dringendſte Aufgabe aber, der Luther jetzt endlich 
ſelbſt nachkommen zu müſſen meinte, war die Abfaſſung 
eines Katechismus, welcher recht für's Volk und vor Allem 
für die Jugend paßte. Schon vier Jahre früher war er 
bemüht, Freunde zu einer ſolchen Arbeit anzuregen. Seine 
„Deutſche Meſſe“ 1526 ſprach aus: „Auf's erſte iſt im 
deutſchen Gottesdienſt ein grober, ſchlechter, einfältiger, guter 
Katechismus von nöthen“; und weiter ſagte Luther dort, er 
wiſſe ſolchen chriſtlichen Unterricht nicht beſſer zu ſtellen, 
als in den alten drei Hauptſtücken der zehn Gebote, des 
Glaubens und des Vaterunſers: denn darin ſtehe ſchlecht 
und kurz faſt Alles, was einem Chriſten zu wiſſen noth ſei. 

Jetzt arbeitete er zunächſt, noch unter den Geſchäften 
der Viſitation, in den erſten Monaten des Jahres 1529 
eine größere Schrift aus, welche die Pfarrer belehren ſollte, 
wie ſie im Unterricht und in Predigten den Inhalt jener 
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Hauptjtüfe und ferner der Lehre von Taufe und Abend: 
mahl zu verſtehen und darzulegen hätten. Es iſt fein ſo— 
genannter großer Katechismus, urſprünglich einfach betitelt 
„Deudſch Catechismus“. 

Kurz darauf folgte der „Kleine Katechismus” (auch 

Enchiridion genannt), der jenen Inhalt kurz, wie es für 
Kinder und Einfältige paſſen ſollte, in Fragen und Ant: 
worten faßte. Im Eingang erklärt Luther: „Dieſen Na⸗ 
techismum oder chriſtliche Lehre in ſolche kleine, ſchlechte, 
einfältige Form zu ſtellen hat mich gezwungen und ge— 
drungen die klägliche, elende Noth, jo ich neulich erfahren 
habe, da ich auch ein Viſitator war; hilf, lieber Gott! wie 
manchen Jammer habe ich geſehen, daß der gemeine Mann 
doch ſo gar nichts weiß von der chriſtlichen Lehre, ſonder— 
lich auf den Dörfern, und leider viel Pfarrherren faſt un— 
geſchickt und untüchtig ſind zu lehren.“ Darum bittet er die 
Brüder im Pfarramt, ſie möchten ſich des Volkes erbarmen, 
den Katechismus in die Leute und ſonderlich ins junge Volk 
bringen helfen und dazu, wenn ſie es nicht beſſer vermögen, 
dieſe ſeine Tafeln und Formen vor ſich nehmen und dem 
Volk von Wort zu Wort vorbilden. 
: Für den Gebrauch der Paftoren fügte er diefem Ka: 
techismus auch ein Traubüchlein und bei der zweiten gleich 
darauf folgenden Auflage auch den neuen Abdruck eines 
ſchon von ihm vor drei Jahren herausgegebenen Tauf— 
büchleins bei. 

Der Katechismus ſelbſt iſt dem Bedürfniß der Einfäl— 
tigen und des allgemeinen täglichen und chriſtlichen Lebens 
getreulich nachgekommen, indem er an jene Hauptſtücke auch 
noch Gebete für's Aufftehen, zu Bett Gehen und Eſſen an— 
reiht und ſchließlich eine Haustafel aufſtellt mit bibliſchen 
Sprüchen für alle Stände und mit dem Schlußwort „Ein 
jeder lern feine Lection, So wird es wohl im Haufe ſtohn.“ 

Vor Allem an die Geiſtlichen hat Luther ſich gewendet, 
daß ſie ſo dem Volk die chriſtliche Wahrheit einprägen 
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möchten. Er wollte aber, wie die Ausführung ſagt, auch 
jeden Hausvater anweiſen, wie derſelbe jenes alles „ſeinem 
Geſinde einfältiglich vorhalten“ und ſein Geſinde lehren 
ſoll, zu beten, ſich zu ſegnen und Gott Dank zu ſagen. 

Im Inhalt beſchränkte ſich der Katechismus auf die 
höchſten, einfachſten und durchweg praktiſch bedeutſamen 
chriſtlichen Grundwahrheiten, ohne jeden polemiſchen Sug. 
In der Faſſung benutzte er auch Altüberliefertes: ſo bei 
feiner Erklärung des Daterunſers und in den beigefügten 
kleinen Gebeten. Wie trefflich er mit feiner Originalität 
und Schlichtheit, ſeiner Tiefe und Einfalt nicht blos den 
damaligen, ſondern allgemeinen und bleibenden Erforder— 
niſſen entſprach, hat fein Gebrauch im Lauf der Jahrhun— 
derte und bei ſo verſchiedenartigen Bildungsſtufen bewährt. 
Abgeſehen von der Bibelüberſetzung iſt dieſe kleine Schrift 
Luthers ſeine für unſer Volk wichtigſte und wirkſamſte. 

Die Difitationen gingen, als die Katechismen heraus— 
kamen, zu Ende, obgleich ſie noch nicht zu allen Gemeinden 
gedrungen waren. Anderweitige Angelegenheiten und dro— 
hende Gefahren nahmen den Landesherrn und die Refor- 
matoren weiterhin überwiegend in Anſpruch. 


* 


Drittes Kapitel. 


Erasmus und Heinrich VIII. Streit mit 
Zwingli und Genoflen 
bis 1528. 


* 


Kehren wir zu den verſchiedenen Kundgebungen zürück, 
welche von Luther in feinem Verhältniß zu Vorkämpfern 
des katholiſchen Kirchenthums aus der erſten Seit nach dem 
Bauernkrieg und feiner Derheirathung zu erwähnen waren, 
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ſo hatte er den Streit mit dem bedeutendſten Mann unter 
dieſen, mit Erasmus, ſeinerſeits mit jenem Buch über den 
geknechteten Willen beendet. Auf eine neue Schrift, welche 
Srasmus in zwei Theilen 1526 und 1527 gegen ihn heraus⸗ 
gab (vgl. oben S. 389), und welche im Inhalt nur un⸗ 
bedeutend war, in heftigem und verletzendem Ton aber nicht 
mehr zurückhielt, erwiderte er nichts mehr. Erasmus that 
fortan ſeinen hohen Gönnern und ſich ſelbſt durch biſſige 
Ausfälle auf die Reformation Genüge, welche Ruin über 
die edlen Wiſſenſchaften und Anarchie in die Kirche bringe, 
während er innerhalb des alten Kirchenthums und auf den 
hierarchiſchen Grundlagen deſſelben in ſeiner vermittelnden 
Weiſe und im Sinn und mit Hülfe der weltlichen Herrſcher 
immer noch gewiſſe Reformen zu befördern ſuchte, einer 
prinzipiellen Erörterung jener Grundlagen und ihrer gött— 
lichen Berechtigung aber nach wie vor weislich ſich ent— 
hielt. Für Luther war er nur noch ein feiner Epikureer, 
der in ſeinem Innern an der Religion und dem Chriſten— 
thum zweifle und darüber ſpotte. 

Luthers Brief an König Heinrich (oben 5.572) brauchte 
wohl längere Seit, bis er an dieſen gelangte und von ihm 
beantwortet werden konnte. Die Antwort mag dem könig— 
lichen Gegner hohen Genuß gemacht haben; ſie fiel noch 
ein gut Theil gröber aus, als die des Herzogs Georg; be— 
ſonders nahm ſie von Luthers Ehe Anlaß zu Schimpfreden. 
Emſer gab fie nach Neujahr 1527 deutſch heraus, indem er 
noch eigene ſchmähende und unwahre Reden beifügte. Nur 
damit nicht durch dieſe Publikation der Schein entſtehe, als 
ob er ſich dem Könige gegenüber zu einem Widerruf über— 
haupt bereit erklärt hätte, wollte Luther hierauf öffentlich 
erwidern. So that er in wenigen kräftig geſchriebenen Blät— 
tern. Er wies darauf hin, daß er in ſeinem Brief ſeine Cehre 
vom Widerruf durchaus ausgenommen habe: auf ſie trotze 
er wider Könige und Teufel; nichts habe er, was mehr als 
fie ihm das Herz erhalte, ſtärke und fröhlich mache. Auf 
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die perfönlichen Schmähungen wegen Fleiſchesluſt u. ſ. w., 
mit welchen Heinrich VIII., dieſer Mann voll unbändigſter 
fleiſchlicher Leidenſchaft ihn überſchüttet hatte, entgegnete er, 
er wiſſe wohl, daß er, was fein perſönlich Leben anbelange, 
ein armer Sünder ſei, und laſſe ſeine Feinde eitel Heilige 
und Engel ſein; fügte indeſſen bei: vor Gott und ſeinen 
lieben Chriſten wiſſe er ſich ſo als Sünder, vor der Welt 
aber wolle er auch fromm ſein und ſei es ſo ſehr, daß jene 
nicht werth ſeien, ihm die Schuhriemen aufzulöſen. Hin- 
ſichtlich ſeines Briefes bekannte er, daß er hier, wie beim 
Brief an Georg und wie auch ſchon ſonſt ſich zu einem 
thörichten Derfuche der Demuth habe verleiten laſſen: „Ich 
bin ein Schaf und bleibe ein Schaf, daß ich ſo leichtlich 
gläube.“ 

Sugleich aber kommt Luther in dieſer Schrift auch 
wieder auf die Widerſacher anderer Art, die ihm das Herz 
ſchwerer machten, zurück: das ſind ihm „ſeine zarten Kinder, 
feine Brüderlein, feine güldenen Freundlein, die Rottengeiſter 
und Schwärmer, welche weder von Chriſto noch vom Evan- 
gelio etwas Tapferes hätten gewußt, wo der Luther nicht 
zuvor hätte geſchrieben.“ Er meinte hiemit jetzt vorzugs- 
weiſe die neuen „Sacramentirer“, an ihrer Spitze Swingli. 

Während übrigens Swingli in die Geſchichte Luthers 
erſt jetzt herein tritt und von dieſem immer nur wie ein 
neu aufgekommener Sprößling jener Schwärmgeiſterei be— 
handelt wurde, dürfen wir, um ſein Auftreten richtig zu 
verſtehen und zu würdigen, nicht überſehen, daß er, nur 
wenige Monate jünger als Luther, ſchon ſeit dem Jahre 
1519 in einer ſelbſtändigen und fortſchreitenden evangeli— 
ſchen und reformatoriſchen Thätigkeit bei der Süricher Ge— 
meinde begriffen und von dort aus weiterhin in der Schweiz 
wirkſam war, freilich von Wittenberg aus ſehr wenig beachtet. 

Seine bisherige Laufbahn dort war für ihn leichter 
geworden, als für Luther die ſeinige. Die Obrigkeit, der 
große Rath der ſtädtiſchen Republik, gab ihm nicht blos 
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Schutz, ſondern verfügte ſchon 1520 nach ſeinem Sinn die 
freie Predigt des evangeliſchen und apoſtoliſchen Wortes, 
erklärte ſich 1525 für die Sätze, welche er auf Grund des- 
ſelben aufſtellte, und ließ dann die abgöttiſchen Bräuche 
abſchaffen. Kein Reichstagsabichied drohte hier. Der Papſt 
verhielt ſich aus politiſchen Gründen ungemein vorſichtig 
und rückſichtsvoll: er zögerte hier lange Jahre mit dem 
Bannfluch, der über Luther ergangen war; ſogar Nadrian, 
der charakterfeſte, dem Luther ein Gegenſtand des Abjcheues 
war, hatte für den Süricher Reformator nur gnädige, 
lockende Worte. Sugleich ſchritt die Süricher Obrigkeit im 
Einverſtändniß mit Swingli gegen ſchwärmeriſche und wider— 
täuferiſche Eindringlinge ſofort ſcharf ein, und die ganze 
Bevölkerung des kleinen freiſtädtiſchen Gebietes enthielt 
feine fo verwahrloften und für die Predigt ſchwer durch— 
dringlichen Maſſen, wie jene Landbevölkerung in Deutſch— 
land. Mit um ſo leichterem Muthe mochte Swingli weiter 
vorwärts ſtreben. 

Auch in ſich hatte er keine jo ſchweren Kämpfe wie 
Luther durchgemacht, nicht durch ſolche Seelennoth und Angſt 
ſich durchgerungen. Der Gedanke an die Verſöhnung mit 
Gott und die Tröſtung des Gewiſſens durch ſeine vergebende 
Gnade trat dann bei ihm auch nicht ſo in den Mittelpunkt 
der Anſchauungen und religiöſen Intereſſen; er kannte die 
Innigkeit nicht, womit Luther nach allen den Mitteln griff, 
in denen dieſe Gnade der gläubigen Gemeinde und jedem 
einzelnen Chriften für fein beſonderes HBerzensbedürfniß ſich 
darbiete. Sein Blick breitete ſich von Anfang an mehr auf 
das Ganze der religiöfen Wahrheit aus, die in der heiligen 
Schrift von Gott geoffenbart, in den kirchlichen Glaubens 
ſatzungen aber durch menſchliche Suthaten und Mißdeutungen 
traurig entſtellt ſei, und erſtreckte ſich dann mehr, als bei 
Luther, auf eine Neugeſtaltung des ſittlichen, namentlich ge- 
meindlichen Lebens nach den Forderungen des Gotteswortes. 
Der Bruch der Vergangenheit wurde ihm hiebei überall 
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leichter; kritiſche Bedenken gegen das Veberlieferte fielen 
ihm nicht ſchwer auf's Gewiſſen, wie jenem. Beim Heben 
der Kritik wirkte die humaniſtiſche Bildung, die er bei ſich 
gepflegt hatte, mit. In ſeinem ganzen Verhalten zeigte 
ſich, verglichen mit Luthers eigenthümlichem Tiefſinn und 
choleriſch melancholiſchem Temperament, mehr eine klare 
und nüchterne Verſtändigkeit und ein ruhigeres, leichteres 
Blut. Mit ſeinem praktiſchen Streben und Wirken ver— 
band ſich übrigens ein geſetzlicher Sug, wogegen doch 
Luthers Geiſt der wahrhaft freie iſt. Dahin gehört be— 
fonders das beſchränkte Eifern gegen die Duldung von 
Bildern, worin dann die Wittenberger Theologen einen 
Beweis gleicher Geiſtesrichtung mit Carlſtadt und anderen 
Schwärmern ſahen. 

Die Annahme einer realen Gegenwart des Leibes 
Chriſti im Abendmahl hatte Swingli zugleich mit der 
katholiſchen Derwandlungslehre und Gpferidee aufgegeben, 
ja er hatte, wie er ſpäter erklärte, nie wahrhaft an ſie 
geglaubt. Er ſtellte ihr das Wort Jeſu entgegen, daß 
das Fleiſch kein nütze ſei (Joh. 6, 65). Nur von einer 
geiſtigen Speiſung der Glaubenden wollte er hören, welche 
durch Gottes Wort und ſeinen Geiſt im Glauben das durch 
Chriſti Tod erworbene Heil zu genießen bekommen, und 
kannte kein Bedürfniß dafür, daß dieſes Heil den Einzelnen 
auch durch eine Ausſpendung des für ſie dahin gegebenen 
Leibes Chriſti und unter der ſinnlichen Vermittlung des 
Brodes dargeboten und eben hiedurch ihr Glaube geſtärkt 
werde. Dies war die Auffaſſung Luthers; eben darin, daß 
der Heilsbedürftige auch auf dieſe beſondere Weiſe der Ver— 
gebung und Gemeinſchaft mit dem Heiland verſichert und 
theilhaftig werde, lag für ihn die praktiſche Bedeutung jener 
Gegenwart. Jener ſinnlichen Vermittlung der göttlichen 
Heilsgabe widerſtrebte bei Swingli auch feine Auffaſſung 
Gottes und des Göttlichen überhaupt; und eben ſo ſtand 
dieſe bei ihm derjenigen Einigung des Göttlichen und 
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Menſchlichen in Chriſtus ſelbſt entgegen, vermöge deren 
Chriſtus nach Luther auch mit ſeinem menſchlichen, verklärten 
Leibe überall im Sacrament gegenwärtig werden konnte 
und wollte. Indem jener geiſtige Genuß nach Swingli im 
Glauben überall, auch außerhalb des Abendmahls, ſtatthat, 
ſetzte er weiter das Weſentliche des Abendmahls nicht in 
jenen ſelbſt, ſondern darein, daß die Gläubigen hier ihren 
gemeinſamen Glauben in der Gedächtnißfeier des Todes 
Chriſti bekennen und als Glieder ſeines Leibes ſich ver— 
pflichten; ein Pflichtzeichen nannte er das Sacrament. Daß 
in dieſem oder in der Communion das Geeintſein der Chriſten 
zum geiſtlichen Leib oder ihre Gemeinſchaft des Geiſtes, des 
Glaubens, der Kiebe u. ſ. w. ſich darſtellen ſollte, haben wir 
auch Luther von Anfang an lehren hören. Aber für ihn 
ſtand dies erſt in zweiter Linie; und eben der Genuß des 
Leibes Chriſti ſelbſt ſollte es ſein, wodurch ſie hier auch zu 
ſolcher Gemeinſchaft unter einander wie mit Chriſtus beſon— 
ders gefördert würden. — In den Einſetzungsworten des 
Herrn erklärte dann alſo Swingli das „iſt“ durch „be— 
deutet“. OGekolampad zog die Erklärung vor, daß das Brod 
nicht der Leib im eigentlichen Sinne, ſondern Bild des 
Leibes ſei. Sachlich machte dies keinen Unterſchied. 

Das war der Lehrgegenſatz, in welchem die beiden 
Reformatoren, der deutſche und ſchweizeriſche, auf einander 
trafen, ja durch welchen ſie überhaupt erſt miteinander in 
Berührung gekommen ſind. 

Um dieſelbe Seit lernte Luther noch einen anderen 
Gegner feiner Abendmahlslehre, den Schleſier Kajpar 
Schwenkfeld, kennen: dieſer beſtritt mit ſeinem Genoſſen 
Valentin Krautwald gleichfalls die Gegenwart des Leibes, 
ſuchte jedoch die Einſetzungsworte wieder in anderer Weiſe 
zu deuten, und verband mit dieſer Auffaſſung tiefere myſtiſche 
Ideen vom Heilsweg überhaupt, die wenigftens in kleineren 
Kreiſen fortgelebt haben. 

Bei ihnen allen aber, bei Carlſtadt, Swingli, 
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Schwenkfeld u. ſ. w. ſah Luther, wie er an die Reutlinger 
ſchrieb, nur einen und denſelben aufgeblaſenen fleiſchlichen 
Sinn, der ſich winde und ringe, um nicht unter Gottes 
Wort bleiben zu müſſen. f 

Oeffentlich alſo ſprach er ſich gegen die durch Swingli 
aufgebrachte Lehre zuerſt 1526 in ſeiner Vorrede zu jener 
Schrift der ſchwäbiſchen Prediger aus, nämlich, wie der 
erſte Satz der Vorrede ſich ausdrückt — „wider die neuen 
Rotten, jo von dem Sacrament neue Träume aufbringen 
und die Welt verwirren.“ 

Schlag auf Schlag folgte in dem Kampf, der hiemit 
eröffnet war. Während Gekolampad gegen jene Schrift 
und Vorrede, durch die beſonders er getroffen war, eine 
Entgegnung verfaßte, ſchritt Luther zu eigenen Schriften 
weiter. Noch in demſelben Jahr erſchien von ihm ein 
„Sermon von dem Sacrament des Leibs und Bluts Chriſti 
wider die Schwärmgeiſter“, im folgenden Frühjahr ein 
größeres Buch mit dem Titel: „Daß dieſe Worte Chriſti, 
das iſt mein Leib u. ſ. w. noch feſtſtehen, wider die Schwärm: 
geiſter.“ Er ſchloß dieſes mit dem Wunſch: „Gott gebe, 
daß ſie ſich bekehren zur Wahrheit; wo nicht, daß ſie eitel 
Stricke müſſen ſchreiben, damit ſie ſich fahen und mir in 
die Hände kommen.“ Geſchrieben aber hatte eben jetzt 
auch Swingli gegen ihn und an ihn, und die Sendung traf 
bei ihm ein, als er eben jenes Buch hatte ausgehen laſſen. 
Es war eine lateiniſche Schrift, welche Swingli „freundliche 
Auslegung des Handels vom Abendmahl“ betitelte und mit 
einem Brief an Luther ſchickte, und eine deutſche, welche er 
gleich auf dieſe als Entgegnung gegen jenen Sermon folgen 
ließ unter dem Titel „fründliche Derglimpfung und Ab: 
leinung über die Predig des trefflichen Martini Luthers 
wider die Schwärmer“. Kaum hatte Swingli ferner das 
letztgenannte Buch Luthers in den Händen, ſo ſchrieb er 
dagegen ein neues: „Daß dieſe Wort Jeſu Chriſti, das iſt 
min Lichnam, der für üch hingeben wird, ewiglich den 
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alten einigen Sinn haben werdend und M. Luther mit ſinem 
letzten Buch ſinen und des Papſt's Sinn gar nit gelehrt 
und bewährt hat“; die Worte dieſes Titels wollten von 
vorne herein erklären, daß Luthers und des Papſtes Sinn 
einer ſei. Sugleich ließ gegen Luthers Buch Mekolampad 
eine, wie ſein Titel ſagte, „billige Antwort“ erſcheinen. 
Das ſind die Schriften der „Sacramentirer“, welche in der 
ſchweren Seit der Wittenberger Peſt Luther vorlagen und 
ihm den Schmerz bereiteten, worüber wir ihn dort klagen 
hörten. 

War die Swingli'ſche Lehre gleich bei ihrem Auftreten 
in Luthers Augen nur als ſchwärmeriſcher, ja teufliſcher 
Widerſpruch gegen die Wahrheit und Gottes Wort erſchie— 
nen, ſo führte dieſer Verlauf des Streites nur zur Schärfung 
und Befeſtigung des Gegenſatzes. So war, ſeit die beiden 
Reformatoren ſich begegnen, auch ſchon die Kluft feſt 
aufgerichtet, welche den evangeliſchen Proteftantismus in 
zweierlei Bekenntniſſe und Virchengemeinſchaften ſpaltet. 

Es iſt hier nicht der Ort, über die Gegenſtände des 
Streites zu urtheilen, auch nicht die dogmatiſchen Momente 
deſſelben eingehend zu verfolgen. So viel aber hat jeden— 
falls die geſchichtliche Betrachtung anzuerkennen und auszu⸗ 
ſprechen, daß es, wie auch ſchon im bisher Geſagten liegt, 
nicht etwa ein leidenſchaftliches Streiten und bloße Worte 
und religiös gleichgültige dogmatiſche oder metaphyſiſche 
Sätze waren. 

Auch bei der Begründung im Einzelnen machten ſich 
auf beiden Seiten überall die Beziehungen zu tieferen 
chriſtlich religiöfen Fragen und Anſchauungen geltend. 

Swingli und Gekolampad ſuchten für ihre uneigent— 
liche, figürliche Deutung der Einſetzungsworte nicht blos 
analoge bibliſche Ausſagen beizubringen, die theils mehr, 
theils minder zutreffend waren, ſondern hatten auch für 
ihre fachlichen Einwendungen, in welchen Luther nur einen 
eiteln Fürwitz menſchlicher Vernunft finden wollte, doch 
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zugleich Motive religiöfen Charakters: eine reine und ehr- 
furchtsvolle Auffaſſung Gottes vertrage fich nicht mit dem 
Gedanken an eine ſolche Darreichung himmliſcher Gaben in 
ſinnlichen Elementen und zu leiblichem Genuß. — Luther 
war bei ſeiner buchſtäblichen Faſſung jener Worte nicht 
etwa in Widerſpruch gegen den hohen und freien Geiſt, in 
welchem er ſonſt den Inhalt der heiligen Schrift aufnahm, 
zu einem Buchſtabenknecht geworden. Denn hier handelte 
es ſich für ihn um ein Wort von einzigartigem Gewicht, 
ein Wort des Herrn beim Eingang in den Erlöfertod, und 
wir bemerkten ſchon, wie viel Werth ihm eben auch eine 
durch das Wort zugeſicherte Gegenwart des Leibes für die 
Suſicherung und Sutheilung des Heiles ſelbſt an die Abend— 
mahlsgäſte hatte. Dem gegenüber genügte ihm keine Ana⸗ 
logie anderweitiger bildlicher Redeweiſen, ſo wenig er 
natürlich leugnete, daß ſolche in der heiligen Schrift und 
überall vorkommen können und vorkommen. Den von 
Swingli vorangeſtellten Ausſpruch, daß das Fleiſch nichts 
nütze ſei, wollte er ftatt auf das Fleiſch des Herrn vielmehr 
auf fleiſchlichen, menſchlichen Sinn beziehen, erklärte aber 
zugleich, das Fleiſch Chriſti komme beim Abendmahl eben 
nicht als bloßes Fleiſch in Betracht, und das Eſſen der 
Abendmahlsgäſte dürfe freilich nicht allein ein leibliches 
fein, ſondern es ſei hier des Herrn Wort und Verheißung 
dabei und erſt im Glauben daran werde jenes Eſſen heilſam. 
Gottes Ehre endlich ſei am höchſten gerade darin ver— 
herrlicht, daß Gott aus erbarmender Ciebe ſich auf's Aller— 
tiefſte heruntergebe. 

In der Lehre von der Perſon des Erlöſers, auf welche 
der Streit weiterführte, behauptete die Kirche bisher einfach 
ein Geeintſein göttlicher und menſchlicher Natur, bei der 
jede ihre beſondere Eigenſchaften behalte. Lebens voller und 
inniger wollte Luther eben im Menſchen Jeſus das Gött— 
liche, das ſich zu uns herablaſſe und mittheile, anſchauen 
und erfaſſen. Als Gottesſohn ſei er für uns auch geſtorben, 
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und als Menſchenſohn auch mit ſeinem Leib zur Rechten 
Gottes erhöht, die an keinem Grte abgeſchloſſen und zugleich 
nirgends und überall ſei. Er giebt dann freilich darüber 
keine Erklärung, wie dieſer Leib doch noch menſchlicher Ceib 
und überhaupt Leib ſei. Swingli wollte, indem er die 
beiden Naturen auseinander hielt, ſowohl jene Erhabenheit 
ſeines Gottes, als die echte Menſchheit des Erlöſers wahren, 
ließ dann aber bei dieſem die beiden Naturen nur in ſteifer 
dogmatiſcher Formulirung und in künſtlicher Deutung und 
Sergliederung der Schriftausſagen über den Einen Jeſus, 
den Gottes- und Menſchenſohn, nebeneinander hergehen. 
Bei der Behandlung aber, welche die Kämpfer ſich 
gegenſeitig angedeihen ließen, zeigt ſich uns auf jeder der 
beiden Seiten ein völliger Mangel an Wahrnehmung und 
Würdigung eben derjenigen religiöſen und chriftlichen Motive, 
die doch immer auch beim Widerſpruch der andern Seite 
obwalteten. Wie Luther hienach zu Swingli ſich ſtellte, 
haben wir fchon gehört. Wie ihn fein Eifer überhaupt in 
feinen einzelnen Gegnern gerne ganz und ſchlechthin nur 
eine Erſcheinung und Berrichaft desjenigen Geiſtes ſehen 
ließ, von welchem gewiſſe, nach ſeiner Ueberzeugung ver— 
derbliche Regungen allerdings bei ihnen ſtatthatten und 
bekämpft werden mußten, ſo jetzt auch hier. Es iſt eitel 
Schwärmgeiſterei und hiemit Teufelei, wogegen er auch 
hier in den heftigſten Ausdrücken loszieht. Bei Swingli 
möchte man nach jenen freundlichen Büchertiteln und bei 
dem brieflichen Verkehr, den er mit Luther ſuchte, eine an— 
dere Haltung erwarten. Er nahm hier auch einen ruhigen, 
gebildeten Ton an und hatte ganz anders als Luther ſich 
ſelbſt in ſeiner Gewalt. Aber mit hoher Miene ſprach er 
in dieſem Ton doch über Luthers Sätze ſo ab, als ob ſie 
die Producte lächerlicher Bornirtheit und Eigenfinns, ja 
Rückfall in's Papſtthum wären. Sein Brief erbitterte 
den Streit überdies durch Hereinziehen anderer Vorwürfe, 
namentlich über Luthers Verhalten im Bauernkrieg. Luther 
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konnte von ihm ſagen: „mit der größten Mäßigung und 
Beſcheidenheit tobt und droht er gegen mich.“ Swingli's 
fernere Entgegnungen zeigen vielmehr die Geradheit, die 
wir dort vermiſſen, aber dann auch reichliche Derbheit und 
Grobheit und immer ein ungemein hohes Selbſtgefühl und 
eine triumphirende Siegesgewißheit. 

Als Luther die zuletzt erwähnten Streitſchriften Swingli's 
und Gekolampads in Händen hatte, war er entſchloſſen, nur 
noch eine letzte Antwort zu veröffentlichen: denn der Satan 
dürfe ihn nicht ferner hindern in andern Sachen, an denen 
ihm viel mehr gelegen ſei. Angelegen war ihm damals 
ganz beſonders die endliche Fortſetzung ſeiner Arbeit an der 
heiligen Schrift, wo er jetzt an der Uebertragung der 
Propheten ſich abmühte. Die Antwort wuchs vollends zu 
ſeiner umfaſſendſten Schrift in jenem Streit an. Er nannte ſie 
„Vom Abendmahl Chriſti, Bekenntniß“ (erſchienen im März 
1528). Er nahm hier die wichtigſten Fragen und Gründe, 
um die geſtritten wurde, alle noch einmal vor, breitete ſich 
noch weiter aus mit ſeinen Ideen über die Perſon und 
Gegenwart Chriſti, erörterte ruhig und eindringend die her 
gehörigen Stellen der Schrift. An den Schluß ſtellte er ein 
gedrängtes Bekenntniß ſeines chriſtlichen Glaubens über— 
haupt, damit man jetzt und nach ſeinem Tod wiſſe, er habe 
das alles auf's Fleißigſte bedacht, und künftige Irrlehrer 
nicht vorgeben könnten, er würde manches bei weiterer 
Ueberlegung und zu anderer Seit anders gelehrt haben. 

Swingli und Gekolampad beeilten ſich, ſogleich neue 
Gegenſchriften fertig zu machen und zuſammen mit einer 
Widmung an Kurfürft Johann und Landgraf Philipp heraus: 
zugeben. Luther aber blieb ſeinem Entſchluß treu. Er ließ 
ihnen, wie vorher dem Erasmus, das letzte Wort. Sur 
Sache hatten ſie nichts Neues mehr vorgebracht. — 

Während Luther gegen dieſe Sacramentirer feine letzte 
Schrift abfaßte, ſah er ſich auch zu einer neuen Aeußerung 
gegen die Wiedertäufer veranlaßt; es iſt ein Büchlein „Von 
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der Wiedertaufe, an zwei Pfarrherrn“. Sugleich jedoch 
erklärte er ſich darin gegen die Art, in welcher man jetzt 
von Seiten der Obrigkeit gegen dieſe Sectirer zu verfahren 
und, auch wo man ihnen ein aufrühreriſches Thun noch 
nicht vorwerfen konnte, fchon Strafe und Tod über fie 
wegen ihrer Grundſätze zu verhängen pflegte: denn glauben 
ſolle man einen Jeden laſſen, was er wolle. Aehnlich 
ſchrieb er auch bald darauf nach Nürnberg, wo, wie wir 
ſchon oben erwähnten, die neueren Irrlehren beſonders ſich 
erhoben: er könne in keiner Weiſe zulaſſen, daß man die 
falſchen Propheten oder Lehrer hinrichte; es ſei genug, ſie 
auszuweiſen. Luther hat ſich hierin vor den meiſten Männern 
der Reformation ausgezeichnet. In Sürich, von wo ihm 
durch Swingli der Vorwurf der Grauſamkeit gemacht worden 
war, wurden eben damals Wiedertäufer erſäuft. — 

In den Vordergrund aber tritt nun wieder der Kampf 
mit dem Katholizismus, und zwar der Gegenſatz gegen die 
der Reformation feindlichen deutſchen Fürſten und gegen den 
Kaiſer ſelbſt und die Majorität des Reichstags. 


* 


Viertes Kapitel. 


Der Kirchliche Gegenſatz im deutſchen Reich. 
Der Türkenkrieg. Das Marburger 
Geſpräch 1529. 

7 


Im Kriege gegen den Papſt und Frankreich hatte ein 
kaiſerliches Heer 1527 Rom erſtürmt und geplündert. Gott 
hatte, wie Luther ſagte, es jo gelenkt, daß der Kaifer, der 
für den Papſt den Luther verfolgte, für den Luther den 
Papſt verwüſten mußte. Aber mit dem Oberhaupt der 
Kirche konnte Kaiſer Karl nicht brechen. In einem Vertrag, 


Gegenſatz im Reich. Türkenkrieg. Marburger Geſpräch 1529. 413 


zu welchem der Papſt im November fich verftehen mußte, 
war ſogleich wieder von Ausrottung der lutheriſchen Ketzerei 
die Rede. Und während in Italien der Krieg mit Frank— 
reich noch fortwährte, ließ der Kaifer im Frühjahr 1528 
einen Geſandten an deutſchen Höfen herumreiſen, um den 
Eifer für dieſe kirchliche Angelegenheit neu anzuregen. 

Ehe die Gefahr den Evangeliſchen wirklich nahte, 
gingen ihr bange Gerüchte und falſcher Lärm voran. 

Im März 1528 follte fich wieder ein Reichstag, in 
Regensburg, verſammeln. Luther hörte im Februar von 
ungeheuerlichen Anſchlägen, welche die Papiſten dort vor— 
hätten. Er wünſchte, daß Karls Bruder Ferdinand in 
Ungarn, wo er mit den Türken und dem durch ſie unter— 
ſtützten Fürſten Johann Sapolya von Siebenbürgen zu thun 
hatte, feſt gehalten und der Reichstag verhindert würde. 
Auch auf der andern Seite jedoch fürchtete man eine un— 
günſtige Entſcheidung der Reichsſtände und der Kaifer ließ 
ſie gar nicht zuſammentreten. 

Su gleicher Seit machte ein von Herzog Georg ent— 
laſſener Rath, Otto von Pack, dem Landgrafen Philipp 
Mittheilung von einem Vertrag, in welchem die Herzöge 
von Sachſen und von Baiern, die Kurfürften von Mainz 
und Brandenburg und mehrere Biſchöfe mit Ferdinand ſich 
verbunden hätten, über die evangeliſchen Fürſten herzufallen; 
das Kurfürſtenthum Sachſen, wo Johann eben jetzt in der 
Durchführung der neuen kirchlichen Ordnung begriffen war, 
ſollte unter ihnen getheilt und Heſſen dem Herzog Georg 
zugetheilt werden. Johann und Philipp ſchloſſen hiegegen 
raſch ein Schutz- und Trutzbündniß und boten Truppen auf. 
Sie waren, wie ſich bald mit genügender Sicherheit heraus- 
ſtellte, von Pack hintergangen, der ſich für ſeine Enthüllung 
eine große Summe zahlen ließ. Luther zweifelte nicht an 
der Echtheit des Vertrags und wollte auch nachher nicht 
von ſeiner Meinung laſſen. Aber während der Landgraf 
dahin drängte, raſch loszuſchlagen, ehe Jene genügend 
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gerüſtet ſeien, hielten er und die anderen Wittenberger 
Theologen ihren Fürſten mit den nachdrücklichſten Worten 
von jedem gewaltſamen Vorgehen zurück. Luther ermahnte: 
„Selig ſind die Sanftmüthigen, denn ſie werden das Land 
behalten (Matth. 5, 5); fo viel an euch iſt, haltet mit jeder- 
mann Friede (Röm. 12, 18); wer das Schwert nimmt, ſoll 
durch's Schwert umkommen (Matth. 26, 52).“ Er warnte: 
„Man darf den Teufel nicht über die Thür malen, noch 
ihn zu Gevatter bitten.“ Er fürchtete einen Fürſtenaufruhr, 
der ärger wäre als der Bauernaufſtand und Deutſchland zu 
Boden verderben würde. So ließ ſich auch Philipp zurück— 
halten, bis die Erklärungen der Gegner ihn ſelbſt an Packs 
Vorbringen irre werden ließen. — Sin Privatſchreiben 
Luthers an Link, in welchem er Georg einen Narren nannte, 
und ſeinen Verſicherungen mißtraute, führte nachher, da 
Georg Kenntniß davon erhielt, noch zu einem neuen ärger: 
lichen Handel zwiſchen beiden, einem heftigen Angriff des 
Herzogs auf Luther in einer am Neujahr 1529 erſchienenen 
Schrift und einer nicht minder heftigen Entgegnung, in 
welcher Luther über den Mißbrauch „heimlicher (privater) 
und geſtohlener Briefe“ ſich ausließ. Georg erwiderte 
nochmals in gleicher Sprache und erreichte zugleich durch 
Beſchwerde bei ſeinem Vetter Johann ein Verbot, daß 
Luther ohne die kurfürſtliche Erlaubniß nichts mehr gegen 
ihn drucken laſſen dürfe, worauf dieſer ſchwieg. 

Am 30. November 1528 aber berief der Kaifer einen 
Reichstag nach Speier auf den 21. Februar des nächſten 
Jahres, um hier wirklich für die Einheit und Alleinherrſchaft 
der katholiſchen Kirche energiſche und entſcheidende Maß— 
regeln vorzunehmen, wozu auch der Papſt auf's Neue ihn 
ermahnt hatte. Als Hauptgegenſtände der Verhandlungen 
waren die Rüſtungen gegen die Türken und die Neuerungen 
in Sachen der Religion benannt. 

Was nun den Türkenkrieg anbelangt, jo hatte Luther, 
von dem wir vorhin eine gelegentliche Aeußerung über 
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gewiſſe günſtige Wirkungen deſſelben den papiſtiſchen An: 
ſchlägen gegenüber vernahmen, inzwiſchen ſelbſt das Wort 
genommen, um ohne jede Rückſicht hierauf ſeine geſammte 
Nation zum Kampf gegen den furchtbaren und gräulichen 
Feind aufzurufen, von dem ſie bisher jo ſchmählich ſich be- 
drängen ließ. Schon ſeit dem Spätſommer 1528 beſchäf— 
tigte er ſich mit einer Flugſchrift „Vom Kriege wider die 
Türken“, deren Herausgabe, durch Sufälligkeiten verzögert, 
im März (während er zugleich mit feinem Katechismus 
beſchäftigt war) erfolgte. 

Vier ſprach er einmal wieder mit edelſtem Feuer und 
vollſter Kraft zu ſeinen Deutſchen, als Chriſt, Bürger und 
Patriot, dabei klar und beſtimmt von dem durch ihn erſt 
gewonnenen Standpunkt aus. Vicht einen neuen Kreuzzug 
wollte er predigen: denn mit dem Glauben habe das Schwert 
nichts zu ſchaffen, ſondern mit den leiblichen und weltlichen 
Dingen. Aber die Obrigkeit, der Gott die weltliche Gewalt 
übertragen habe, ermahnte und ermunterte er, im Vertrauen 
auf Gott und im ſichern Bewußtſein ihres Berufs gegen 
den Alles verwüſtenden Feind das Schwert zu führen; und 
der Kaiſer iſt's, in dem er Deutſchlands Obrigkeit ſieht: 
der ſolle wider den Türken ſtreiten, unter ſeinem Panier 
ſolle es gehen und in dieſem Panier ſollte man Gottes 
Gebot anſehen, das da ſpreche: „ſchützet die Frommen, 
ſtrafet die Böſen.“ „Aber,“ fragt Luther, „wieviel ſind der, 
ſo ſolches in's Kaiſers Panier leſen können oder mit Ernſt 
glauben?“ Er beklagt, daß weder Kaijer noch Fürſten 
recht glauben, daß fie Kaiſer oder Fürſten ſeien, und jo 
wenig des Schutzes gedenken, den ſie ihren Unterthanen 
ſchulden. Den Fürſten ferner hält er vor, daß ſie die Sache 
dahin gehen und fahren laſſen, als ginge es ſie nichts an, 
anftatt mit Leib und Gut dem Kaiſer darin räthlich und 
hülflich zu ſein. Er kennt den Stolz etlicher Fürſten, die 
gerne wollten, daß Kaiſer Karl nichts und ſie ſelbſt die 
Helden und Meiſter wären. Der Aufruhr in den Bauern 
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ſei geſtraft: wenn aber der Aufruhr in den Fürſten und 
Herren auch geſtraft werden ſolle, ſo achte er, es würden 
nur wenige Fürſten und Herren bleiben. Er fürchtet, daß 
der Türke ſolche Strafe bringen ſollte, und bittet Gott, es 
hiezu nicht kommen zu laſſen. — Auch daran erinnert er 
endlich, daß man die Rüſtung nicht zu gering anſchlagen 
dürfe, wie man in Deutſchland zu thun pflege. Er warnt 
davor, daß man nicht durch mangelhafte Vorbereitung Gott 
verſuche und die armen Deutſchen auf die Schlachtbank 
opfere, ferner auch davor, daß man nicht, wenn man 
einmal etwas gewonnen habe, „ſich wiederum niederſetze 
und einmal zeche, bis wieder Noth werde“. 

In Speier aber richtete ſich dann der ganze Eifer der 
kaiſerlichen Commiſſäre und der altfirchlich geſinnten Reichs: 
ſtände nicht gegen den gemeinſamen Feind Deutſchlands und 
der Chriſtenheit, ſondern auf die innere kirchliche Angelegen— 
heit. Es gelang, einen Beſchluß durchzuſetzen, wornach die: 
jenigen Stände, die beim Wormſer Edict bisher geblieben, 
auch ferner mit ihren Unterthanen dabei beharren, die an— 
deren Stände wenigſtens jeder weiteren Neuerung ſich ent— 
halten, die Meßgottesdienſte nicht mehr abgethan, noch 
Jemand irgend wo am Hören der Meſſe verhindert, auch 
Unterthanen eines Standes nirgends von einem anderen 
Stand gegen ihn in Schutz genommen werden ſollten. Bie— 
mit war nicht blos eine weitere Ausbreitung der evange— 
liſchen Reformation ſchlechthin verboten, ſondern es war 
auch da, wo ſie gegenwärtig noch im Vollzug begriffen 
war, dieſer mit einem mal abgeſchnitten. Durch die Be— 
ſtimmung über die Meſſe war Raum gemacht für Verſuche, 
ſie auch wieder in evangeliſche Territorien herein zu bringen, 
durch jene Beſtimmung über die Unterthanen der einzelnen 
Stände ſogar für eine Gewalt, welche die Biſchöfe des 
deutſchen Reichs über Geiſtliche dieſer Gebiete als ihnen 
Untergebene üben möchten. Weitere Schritte auf dieſem 
Wege waren voraus zu ſehen. 
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So erfolgte denn von Seite der Evangelifchen am 
19. April die Proteſtation, von der fie den Namen „Pro- 
teſtanten“ erhalten haben. Sie beſtanden darauf, daß der 
einmüthig beſchloſſene vorige Speier’fche Reichsabſchied (vom 
Jahre 1526) nur durch eine einhellige Bewilligung ge— 
ändert werden dürfte, und erklärten, „daß auch ohne das 
in den Sachen, Gottes Ehre und unſerer Seele Beil: und 
Seligkeit belangend, ein Jeglicher für ſich ſelbſt vor Gott 
ſtehen und Rechenſchaft geben muß.“ In dieſen Sachen alſo 
konnten ſie dem Mehrheitsbeſchluſſe ſich nicht unterwerfen. 

Die Majorität aber und des Kaifers Bruder und Stell— 
vertreter, Ferdinand, erkannten ihnen keinerlei Recht zu 
ſolchem Widerſpruch zu. Sie mußten ſich darauf gefaßt 
machen, daß Gewalt gegen fie angewandt werde. Hie— 
gegen ſchloſſen ſchon am 22. April der Kurfürft und Land: 
graf mit den Städten Nürnberg, Straßburg und Ulm einen 
Bund. Der Landgraf war eifrig darauf aus, denſelben 
durch Beiziehung Sürichs und der anderen evangeliſch ge— 
ſinnten Orte der Schweiz zu verſtärken. Und gleiches Der- 
langen kam ihm bei Swingli entgegen, der in Verbindung 
mit ſeinem kirchlichen Wirken eine muthige, große Politik 
betrieb, eine Einigung auch mit der Republik Venedig und 
dem König von Frankreich gegen den Kaifer erſtrebte, da— 
bei freilich das Gewicht ſeiner Stadt in den großen Welt— 
händeln überſchätzte und zu den Geſinnungen jenes Königs 
ein naives Vertrauen hegte. N 

Dagegen widerſprach Luther allen kriegeriſchen An— 
ſchlägen zu Gunſten des Evangeliums jetzt nicht minder als 
in der Pack'ſchen Angelegenheit. Er wollte, daß man auf 
Gott und nicht auf Menſchenwitz baue, war auch in Be— 
treff des letzten Reichstags ſchon damit zufrieden, daß Gott 
dort dem Wüthen der Feinde nicht noch weiter Raum ge— 
geben habe. Auch zum Kaifer wollte er noch beſſeres Der- 
trauen hegen: die Evangeliſchen ſollten ihm vorſtellen, wie 
es ihnen nur um das Evangelium und die Abſchaffung von 
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Mißbräuchen, die Niemand ganz leugnen könne, zu thun 
fei, wie fie zugleich den Bilderſtürmern und andern Tumul- 
tuanten Widerſtand geleiſtet haben, ja wie die Bekämpfung 
der Wiedertäufer und Bauern vorzugsweiſe ihr Verdienſt, 
wie das Recht und die Majeſtät der Obrigkeit erſt durch 
ſie wahrhaft an's Licht geſtellt worden ſei; das, hoffte er, 
müßte doch auf Jenen noch eine Wirkung haben. Schlecht- 
hin verwarf er eine Verbindung mit denen, „ſo wider Gott 
und das Sacrament ſtreben“, d. h. mit den Schweizern: 
man würde damit das Evangelium ſchänden und ihre Sünden 
auf ſich laden. Sein Urtheil, mit dem die andern Witten— 
berger Theologen und beſonders Melanchthon überein— 
ſtimmten, war für den Kurfürften entſcheidend. 

Vor Allem dieſes Hinderniß eines Bundes mit den 
Schweizern war nun der Landgraf zu heben bemüht. Er 
betrieb eine perſönliche Suſammenkunft und mündliche Be— 
ſprechung zwiſchen den theologiſchen Gegnern in der Abend— 
mahlsfrage. Luther und Melanchthon waren auch dem 
auf's Aeußerſte abgeneigt: denn in den bisherigen Streit— 
verhandlungen ſei ja durchaus kein Punkt erſichtlich, an 
welchen die Hoffnung auf eine Verſöhnung oder auch nur 
Annäherung ſich knüpfen ließe. Luther erinnerte, wie vor 
zehn Jahren durch die Leipziger Disputation das Uebel nur 
ärger geworden ſei. Sie fürchteten auch Ränke auf der 
andern Seite, daß man ſie als Feinde der Einigung und 
Ninderniß eines Bündniſſes in übles Licht ſtellen, daß man 
ferner den Landgrafen von ihnen abwendig machen möchte. 
Melanchthon hatte ohnedies von Speier, wo er mit dieſem 
zuſammen war, einen Argwohn mitgebracht, daß er ſich den 
Swinglianern zuneige, und richtig war wenigſtens ſoviel, 
daß ihm ihre Lehre weit nicht ſo bedenklich wie den Witten— 
bergern erſchien. Aber der bloßen Befürchtungen wegen 
konnte und wollte es Luther doch nicht abſchlagen, als 
Philipp mit der Einladung in ihn drang und fein Kurfürft 
wenigſtens ſeine Suſtimmung dazu gab. Er fagte Jenem 
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am 25. Zuni zu, daß er willig ſei, „ihm ſolchen verlorenen 
Dienſt mit allem Fleiß zu beweiſen“, und bat ihn nur, ſelbſt 
noch einmal zu bedenken, ob es mehr Frucht oder Schaden 
bringen werde. An Michaelis ſollte die Suſammenkunft in 
Marburg ſtattfinden. 

Luthers Stimmung in der Swiſchenzeit ſpricht ein Brief 
aus, welchen er den 2. Auguſt an einen fernen Freund, 
den Prediger Brismann in Riga, richtete. Darin heißt es: 
„Philippus (Melanchthon) und ich ſind, nachdem wir lang 
abgelehnt und vergeblich widerſtrebt hatten, endlich durch 
des Landgrafen unverſchämtes Geilen!) genöthigt worden, 
zuzuſagen, und noch weiß ich nicht, ob die Reiſe vor ſich 
gehen wird; wir hoffen nichts Gutes, ſondern argwöhnen 
überall Hinterlift, damit die Widerſacher des Sieges fich 
rühmen könnten . .. Ich ſelbſt bin am Leibe ziemlich wohl, 
aber im Innern ſchwach, wie Petrus am Glauben leidend; 
doch halten mich die Gebete der Brüder noch aufrecht.. 
Jener jugendliche Hefie iſt unruhig und voll hitziger Ge— 
danken ... So droht uns überall her mehr Gefahr von 
den Unſrigen, als von den Feinden. Noch ruht der Satan 
mit ſeinem Blutdurſt nicht, Mord und Blutvergießen an— 
zurichten.“ — In demſelben Brief berichtete Luther von 
Schrecken, welche eine neue Peſt, der ſogenannte engliſche 
Schweiß, in Deutſchland und auch ſchon Wittenberg ver— 
breite. Es war eine erſt ſeit mehreren Jahrzehnten be— 
kannte Seuche, welche allerdings mit furchtbarer Schnellig- 
keit die von Fieber, Schweiß, Durſt, Angſt und Erſchöpfung 
befallenen Kranken hinweg zu raffen pflegte. Auch Luther 
kannte ihre Gefährlichkeit, wo ſie wirklich einmal auftrete. 
Aber ohne Bangen beobachtete er jetzt die vermeintlichen 
Anzeigen derſelben in Wittenberg und bemerkte, wie hier 
vielmehr die Angſt ſelbſt krank mache. Am 27. erzählte er 
einem andern Freund, wie in der letztvergangenen Nacht 
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auch er im Schweiß erwacht und von ängſtlichen Gedanken 
gequält worden ſei, ſo daß er, wenn er dieſen nachgegeben 
hätte, jetzt wohl auch wie ſo Mancher krank daliegen würde; 
er nannte auch verſchiedene Bekannte, die er aus dem Bett 
getrieben habe, wo ſie ſchon ſo gelegen ſeien, und die jetzt 
ſelbſt darüber lachen. 

Der Kaiſer machte indeſſen mit dem Papſt vollends 
ein Bündniß am 29. Juni und ſchloß am 5. Auguſt Frieden 
mit König Franz. Dabei verpflichtete er ſich gegen Jenen, 
für die Peſt der Irrlehrer angemeſſene Gegenmittel zu be— 
reiten, und dieſer Friedensſchluß erneuerte die Ausſage des 
Madrider Friedensvertrags über ein gemeinſames Wirken 
der Herrſcher zur Ausrottung der Häreſien. 

In Marburg kamen nun wirklich die theologiſchen 
Häupter der großen religiöſen Bewegung zuſammen, die 
der Herrichaft Roms das Evangelium entgegenſtellen wollte 
und von dort her als ketzeriſch verdammt war. Es ſollte 
ſich entſcheiden, ob ſie nicht doch noch unter ſich geeint 
werden, ob die beiden unter ſich feindlichen Theile dieſer 
evangeliſchen Erhebung nicht wenigſtens im Hinblick auf 
die gemeinſame Gefahr und Aufgabe zu Einem mächtigen 
Ganzen ſich verbinden könnten. Bei Swingli ließ ſchon 
ſein politiſches Verhalten und die freudige und hingebende 
Bereitwilligkeit, mit der er Philipps Antrag folgte, erwarten, 
daß er bei allem Beharren auf ſeiner Lehre doch zu einer 
ſolchen Verbindung trotz Fortbeſtehens der Lehrunterſchiede 
die Hand bieten werde. Alles hing inſofern weſentlich an 
Luther. 

Swingli und Gekolampad trafen mit den Straßburger 
Theologen Butzer und Hedio und Jakob Sturm, dem Haupte 
der dortigen Bürgerſchaft, ſchon am 27. September in Mar- 
burg ein; am 50. Luther und Melanchthon nebſt Jonas 
und Cruciger aus Wittenberg und Mykonius aus Gotha; 
nachher noch die Prediger Oſiander aus Nürnberg, Brenz 
aus Schwäbiſch⸗Ball und Stephan Agricola aus Augsburg. 
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Der Landgraf beherbergte die von ihm Geladenen freund— 
lich und glänzend in ſeinem Schloß. 

Gleich am Tag nach feiner Ankunft, den J. October, 
wurde dann Luther von dieſem zu einer privaten Be— 
ſprechung mit Oekolampad veranlaßt, gegen den er immer 
noch beſſeres Sutrauen gehegt und ausgeſprochen und mit 
dem er auch nach der Ankunft freundlich ſich begrüßt hatte. 
Den ruhigeren Melanchthon ließ der Landgraf ebenſo mit 
Swingli ſich beſprechen. Für den Hauptgegenftand des 
Streites, die Frage vom Sacrament, wurde zwiſchen beiden 
Paaren nichts erreicht. Ueber gewiſſe andere Punkte je- 
doch, in welchen Swingli gleichfalls den Wittenbergern ver— 
dächtig geworden war und wenigſtens theilweis wirklich 
anders als ſie dachte, nämlich bezüglich der kirchlichen Cehre 
von der Dreieinigkeit und Gottheit Chriſti und der Lehre 
von der Erbſünde, gab derſelbe jetzt dem Melanchthon Er— 
klärungen, vermöge deren Beide ſich einigten. 

Das gemeinſame große Colloquium wurde am Sonn— 
abend, den 2. October, um 6 Uhr früh eröffnet. Die Theo: 
logen erſchienen dazu in einem Wohnzimmer des Landgrafen 
im öſtlichen Flügel feines Schloſſes vor ihm und vielen Herren 
und Gäſten feines Hofes, darunter auch dem vertriebenen 
Herzog Ulrich von Württemberg. Mit Rückſicht auf ſolche 
Suhörer ſollte deutſch geſprochen werden. Swingli hatte 
ſtatt deſſen gewünſcht, daß Jeder, der es begehrte, als Su— 
hörer zu den Verhandlungen zugelaſſen, dieſe aber in der 
lateiniſchen Sprache, die ihm geläufiger war, gehalten 
würden. Die vorhin genannten vier Theologen wurden, 
um das Geſpräch zu führen, zuſammen an einen Tiſch ge— 
ſetzt, doch übernahm dann Luther auf ſeiner Seite die Auf— 
gabe ganz, indem Melanchthon nur Weniges dazwiſchen 
bemerkte. Philipps Kanzler Feige eröffnete den Act mit 
einer feierlichen Anrede. 

Luther begehrte Anfangs, daß die ihm gegenüber 
Stehenden zuerſt noch über andere, bei ihnen zweifelhaft 
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erſcheinende Lehrpunkte ſich äußern ſollten, ſtand jedoch 
hievon ab, als Oekolampad erwiderte, daß er darin Feines 
Widerſtreits gegen Luthers Lehre ſich bewußt ſei, und 
Swingli auf feine Derftändigung mit Melanchthon ſich be- 
rief: es war, wie Luther ſagte, ihm nur darum zu thun, 
öffentlich zu erklären, daß er mit gewiſſen Aeußerungen ihrer 
früheren Schriften darüber durchaus nicht übereinſtimme. 
Nienach wurde fogleich jene Hauptfrage vorgenommen. 

Die Gründe und Gegengründe, welche von den 
Kämpfern in ihren verſchiedenen Schriften entwickelt worden 
waren, wurden hier von beiden Seiten her noch einmal 
kurz und zuſammenfaſſend in's Feld geführt. Sie erhielten 
keine weitere Bereicherung oder Derftärfung mehr. Die 
Disputirenden ſelbſt wurden indeſſen durch's mündliche Ge— 
ſpräch genöthigt, hingebender dem Worte des Gegners 
das Ohr zu öffnen, als großentheils beim ſchriftlichen 
Streit im raſchen und leidenſchaftlichen Leſen und Schreiben 
geſchehen war. 2 

Luther beſtand von Anfang an wieder einfach auf den 
Worten der Einſetzung: „das iſt mein Ceib“. Er hatte ſie 
vor ſich mit Kreide auf den Tifch geſchrieben. Die Gegner 
ſollten Gott die Ehre geben, indem ſie den „lautern, dürren 
Worten Gottes“ glaubten. 

Swingli und Oekolampad dagegen ſtützten ſich vor 
Allem wieder auf Jeſu Worte Joh. 6, wo er lediglich von 
einem geiſtigen Genuß rede und das Fleiſch für werthlos 
erkläre; man müſſe Gott die Ehre geben, indem man von 
ihm dieſe klare Erläuterung feines Wortes annehme. Luther 
ſtimmte ihnen, wie er auch bisher gethan, darin bei, daß 
Jeſus dort nur vom gläubigen geiſtigen Genießen rede, 
behauptete aber, daß derſelbe im Abendmahl laut der Ein- 
ſetzungsworte eben auch noch die leibliche Darbietung zur 
Stärkung des Glaubens hinzugefügt habe und daß dieſe 
hiezu nicht unnütz, ſondern kräftig ſei vermöge des Gottes- 
wortes. Er würde, ſagte Luther, auch Kolzäpfel, wenn der 
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Herr ſie ihm hinlegte, hinnehmen und eſſen, ohne zu fragen 
warum. Heftig fuhr er auf, als Swingli erwiderte, die 
Stelle bei Johannes „breche ihm doch den Nals“; denn der 
Ausdruck war ihm nicht wie den Schweizern geläufig; der 
Landgraf mußte ſich beruhigend in's Mittel legen. 

Nachmittags gingen Luthers Gegner zu den Aus- 
einanderſetzungen darüber weiter, daß Chriſtus mit ſeinem 
Leib nicht im Abendmahl gegenwärtig ſein könne, weil er 
mit ihm im Dimmel ſei und der Leib als Leib räumlich 
begrenzt ſei und nur an Einem begrenzten Grt exiſtire. 
Luther fragte da mit Bezug auf das Sein im Himmel und 
zur Rechten Gottes, warum denn Swingli dies ſo grob 
buchſtäblich nehmen wolle. Die Erörterungen über die 
Räumlichkeit des Leibes wies er ab, obwohl er auch darüber 
lang disputiren könnte: denn Gottes Allmacht, vermöge 
deren er jenen Leib auch überall im Abendmahl gegen— 
wärtig mache, ſtehe über aller Mathematik. Gewichtiger 
mußte für ihn die jedenfalls chriftliche und bibliſche Ein- 
wendung Swingli's fein, daß Chriſtus mit feinem Fleiſche 
ſeinen menſchlichen Brüdern gleich geworden ſei und ſie 
wiederum in der Vollendung auch ſeinem verklärten Leibe 
gleichgeſtaltet werden ſollen, während ja dann doch ihr 
Leib nicht auch an verſchiedenen Grten zugleich ſein werde. 
Luther wies dieſelbe ab vermöge des Unterſchieds, den er 
hier zwiſchen dem Weſentlichen, was Chriſtus mit den Chriſten 
gemein habe, und zwiſchen Anderem, was er nicht habe oder 
eigenthümlich voraus habe, machen wollte; ſo habe z. B. 
Chriftus auch kein Weib gehabt, wie es Menſchen haben. 

Am folgenden Tag, dem Sonntag, hielt Luther die 
Frühpredigt. Er ſprach im Anſchluß an's ſonntägliche Evan— 
gelium und ohne Bezugnahme auf den gegenwärtigen Streit 
friſch und gewaltig über die Sündenvergebung und Ge— 
rechtigkeit, die durch den Glauben komme. 

Die Disputation aber wurde auch an dieſem Tage 
fortgeſetzt und ſchon Vormittags wieder aufgenommen. 
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Man handelte weiter von der Gegenwart des Leibes im 
Sacrament. Luther wollte ſie doch nicht wie eine räum— 
liche angeſehen haben: der Leib ſei hier doch nicht local 
oder räumlich umſchrieben zugegen. Andererſeits wollten 
auch die Schweizer die Möglichkeit eines Wunders, daß 
Gott einen Leib an mehreren Grten zugleich ſein laſſe, nicht 
beſtreiten, forderten dann aber einen Nachweis dafür, daß 
es wirklich mit Chriſti Leib jo ſich verhalte. Luther berief 
ſich hiefür eben wieder auf die Worte: Das iſt mein Ceib; 
er ſagte: „Ich kann wahrlich an dem Text meines Herrn 
nicht vorüber, ſondern muß bekennen, daß der Leib Chrifti 
allda ſei.“ Hier fiel ihm Swingli raſch in's Wort: alſo 
ſetze doch auch er dieſen Leib an einen Ort, denn „da, da“ 
ſei ein Adverbium des Ortes. Luther aber wollte ſeinen 
unbefangenen Ausdruck nicht ſo gebrauchen laſſen und ver— 
bat ſich wieder die mathematiſchen Gründe. — An dieſem 
zweiten Tage ſuchten Swingli und Oekolampad auch Seug— 
niſſe des chriſtlichen Alterthums für ihre Auffaſſung bei⸗ 
zubringen. Sie konnten in gewiſſer Beziehung allerdings 
auf Auguſtin ſich berufen. Luther wollte ihn jedoch anders 
deuten und auch ihm keinesfalls eine Autorität dem Schrift- 
wort entgegen zuerkennen. — Am Abend ſchloß die Dis— 
putation damit, daß jeder Theil ſich verwahrte, vom andern 
ſich Gottes Wort widerlegt zu ſein, und ihn dem Gerichte 
Gottes anheim gab, der ihn noch bekehren möge. Dem 
Swingli kamen darüber Thränen. 

Vergebens bemühte ſich Philipp noch weiter mit den 
Einzelnen, ſie einander näher zu bringen. Soeben hörte man 
auch, daß die furchtbare Seuche, der engliſche Schweiß, in 
der Stadt ausgebrochen ſei. So verzichtete Jener auf weitere 
Verhandlungen und eilte mit feinen Gäſten hinweg. Er ver— 
anſtaltete nur ſchleunig noch, daß über die Punkte des chrift- 
lichen Glaubens, in denen die Uebereinſtimmung der Schweizer 
mit dem evangeliſchen Glauben fraglich erſchienen war, eine 
Reihe von Sätzen durch Luther aufgeſtellt und von den 
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Abb. 42. Facſimile der Ueberſchrift und der Unterſchriften der Marburger Artikel. 
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Theologen beider Theile unterzeichnet wurde. Das geſchah 
noch am Montag. Es find die fünfzehn „Marburger Ar: 
tikel“. Sie ſprachen die Einigkeit in allen andern Lehren 
aus und auch hinſichtlich der Abendmahlslehre in ſoweit, 
als geſagt wurde: das Sacrament des Altars ſei ein Sacra- 
ment des wahren Leibes und Blutes Chriſti und die „geift- 
liche Nießung“ dieſes Leibes ſei vornehmlich von Nöthen. 
Streitig blieb: „ob der wahre Leib und Blut Chriſti leib— 
lich im Brod und Wein fer”. 

Vergleicht man, wie jetzt in Marburg gefteitten wurde 
und wie der Streit vorher geführt, wie da die einen von 
den andern als teufliſch geartete Schwärmer und die an: 
dern von jenen als rückfällige Papiſten und Anbeter eines 
„aus Brod gemachten Gottes“ verunglimpft wurden, ſo war 
doch ſchon durch das Geſpräch an ſich und die Art, wie 
geſprochen wurde, etwas Bedeutendes erreicht. Denn der 
Ton war hier ein durchaus artiger, ja freundlicher. Und 
daß die offenen, derben, bisher leidenſchaftlich erregten 
Männer bei ihrem Suſammentreffen ſo ſich zu mäßigen 
vermochten, konnte nicht blos Folge eines Swanges ſein, 
den ſie ſich anthaten. Luther redete, wo er recht nach— 
drücklich fein wollte, die Gegner „meine allerliebſten Herren“ 
an. Der Augenzeuge Brenz erzählt, man hätte ihn und 
Swingli für Brüder anſehen können. Und nun waren alſo 
bei ihnen auch übereinſtimmende Ausſagen über alle Haupt- 
lehren außer jener einen erzielt. Ueber feinere Unterſchiede 
der Auffaſſung, die hiebei doch noch ſtatt haben mochten, 
wurde hinweg geſehen. Aber die Abweichung in dem einen 
großen Punkt und der Geiſt, der darin ſich kundgebe, machte 
es Luther dennoch unmöglich, jenen die Bruderhand zu 
reichen, welche Swingli mit den Seinen jetzt dringend ſich 
erbat. Luther blieb dabei: „Ihr habt einen anderen Geiſt 
als wir.“ Seine Genoſſen waren mit ihm alle darüber 
einmüthig, daß man jenen nur Freundſchaft und chriſtliche 
Liebe überhaupt zuſagen, nicht ſie für Brüder in Chriſto 
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anerkennen dürfe. In den Artikeln wurde darüber nur fo- 
viel geſagt, daß, wiewohl man über jenen Punkt ſich noch 
nicht verglichen habe, doch „ein Theil gegen den andern 
chriſtliche Ciebe, ſofern jedes Gewiſſen immer leiden könne, 
erzeigen ſolle“. 5 

Am Dienſtag Nachmittag brach Luther von Marburg 
heimwärts auf. Nach dem Willen feines Kurfürften reiſte 
er über Schleiz, wo dieſer damals mit dem Markgrafen 
Georg von Brandenburg eine Beſprechung wegen des 
proteſtantiſchen Bündniſſes hatte. Sie wünſchten jetzt von 
Luther ein zuſammenfaſſendes kurzes Bekenntniß des evan— 
geliſchen Glaubens, in welchem ſie verbunden ſein wollten. 
Luther geſtaltete ihnen ein ſolches fogleich aus den Mar— 
burger Artikeln, indem er einzelnes beifügte, einzelnes auch 
noch ſchärfer in ſeinem Sinne faßte. Wohl am 18. October 
langte er wieder in Wittenberg an. 

Jenes Bekenntniß wurde gleich darauf bei einer Su— 
ſammenkunft der Proteftanten in Schwabach vorgelegt. Es 
hatte zur Folge, daß auf den Beitritt zum Bund, von 
welchem die Schweizer ausgeſchloſſen blieben, jetzt auch Ulm 
und Straßburg verzichteten. 

Innerhalb des Bündniſſes wurde jetzt ſehr ernſtlich die 
Frage verhandelt, wie weit die proteſtantiſchen Stände, wenn 
der Kaiſer wirklich ſie zur Unterwerfung zwingen wollte, 
gehen, ob ſie Gewalt mit Gewalt abwehren dürften. Luther 
aber blieb auch hier unerſchütterlich. Was auch weltliche 
Rechte und Rathgeber ſagen möchten — für Chriften ſollte 
nach ſeinem Urtheil die Frage damit entſchieden ſein, daß 
die Obrigkeit eine göttliche Ordnung und daß der Vaiſer 
die Obrigkeit oder der Oberherr Deutſchlands ſei. Vor 
Allem kam hiebei eben dieſe feine Auffaſſung des Vaiſer— 
thums und des Verhältniſſes der Reichsfürſten zu dieſem in 
Betracht. Als Unterthanen des Vaiſers ſah er fie eben jo 
an, wie er ihnen in ihren eigenen Territorien die Bürger— 
meiſter der Städte und verſchiedene adelige Herren unterthan 
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ſah; und dieſen haben ſie ja ſelbſt kein Recht eingeräumt, 
ihren landesherrlichen Maßregeln auf dem kirchlichen Gebiet 
durch Proteſte oder gar mit Gewalt ſich zu widerſetzen. Er 
forderte auch ſo nicht etwa ſchlechthin einen duldenden 
Gehorſam, fo arg immer eine Obrigkeit und der Kaifer es 
treiben möchte, ließ vielmehr eine Abſetzung des Kaiſers als 
möglich zu. Er ſagte: „Sünde hebt Gbrigkeit und Gehor— 
ſam nicht auf; aber die Strafe hebt ſie auf, das iſt, wenn 
das Reich und die Kurfürften einträchtiglich den Kaiſer ab- 
ſetzen, daß er nimmer Kaifer wäre; fo lang er unbeſtraft 
und Kaifer bleibt, ſoll ihm auch Niemand den Gehorſam 
entziehen.” Nur in einem gemeinſamen Act der Reichsſtände 
aber lag alſo für ihn die Hülfe gegen einen ungerechten, 
tyrannifchen, das Recht umſtürzenden Kaifer, während gegen— 
wärtig Kaiſer Karl mit der Majorität des Reiches zuſammen⸗ 
ſtand. Der gewaltſame Widerſtand einzelner Stände war 
hienach für ihn unzuläſſig, weil mit ſeiner Auffaſſung des 
deutſchen Reiches die Idee eines einheitlichen feſten Gemein: 
weſens oder Staates ſich verband und nicht etwa die eines 
Bundes, deſſen ſelbſtändige Glieder gegen Vertragsbruch 
zu den Waffen greifen dürften. Seine Auffaſſung theilten 
namentlich fein Kurfürft und die Nürnberger. Wie dieſe 
Proteftanten Gewiſſens halber dem Beſchluß von Speier 
den Gehorſam verweigerten, jo fühlten fie ſich auch in ihrem 
Gewiſſen gebunden, als es galt, die Folgen der Weigerung 
zu beſtehen. Luthers Meinung über das richtige Verhalten 
der proteſtantiſchen Stände war dann dieſelbe, die er bei 
der Rückkehr von der Wartburg dem Kurfürſten Friedrich 

ausgeſprochen hatte: ſie ſollten den Kaiſer, wenn Gott es 
ſoweit kommen ließe, in ihre Länder und gegen ihre Unter— 
thanen einſchreiten laſſen, ohne doch je darein zu willigen 
oder gar mitzuhelfen. Aber er fügte bei: „Es iſt ein rechter 
Mißglaube, der Gott nicht vertrauet, daß er uns ohne unſern 
Witz und Macht zu ſchützen wiſſe; — wenn ihr ſtille bliebet, 
jo würde euch geholfen (Jeſ. 50, 15).” 
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Su gleicher Seit wollte Luther noch weiter ſeiner Pflicht 
gegen die Türken genügen: 

Ihre ungeheuren Schaaren waren bis vor Wien ge— 
rückt und hatten die ſchlecht befeſtigte, doch mit deutſchem 
Heldenmuth vertheidigte Stadt auf's Aeußerſte bedrängt: 
während Luther auf der Heimreije begriffen war, liefen fie 
mit aller Macht Sturm. Die Nachrichten davon bewegten 
und beengten ihn in ſeinem Innerſten. Er führte heftige 
Anfechtungen und Seelenkämpfe, an denen er jetzt wieder 
litt, auf ſie und ihren Gott, den Teufel, zurück. Gleich nach 
feiner Rückkehr unternahm er es, eine „Neerpredigt wider 
den Türken“ zu ſchreiben. Am 26. October erhielt er dann 
die Kunde, daß ſie zum Abzug genöthigt worden ſeien. Das 
war ihm ein „himmliſches Wunder“. Aber während nun 
Manchen ſeine früheren Mahnungen und Warnungen über— 
trieben dünkten, ſah er mit Recht nur einen Aufſchub der 
Gefahr. Er gab ſeine Schrift heraus, die ſchon am Neu— 
jahr in neuer Auflage erſcheinen mußte. 

Ihm erfüllte ſich im Türken die Weiſſagung Ezechiels 
und der Offenbarung Johannis von Gog und Magog und 
hiemit ein göttliches Verhängniß zur Strafe für die ver— 
derbte Chriſtenheit. Wie er aber in ſeiner erſten Schrift 
vor Allem die Obrigkeit gemäß ihrer von Gott gegebenen 
Beſtimmung zum Schutz der Ihrigen gegen den Feind auf— 
rief, ſo wollte er jetzt weiter die deutſchen Chriſten alle im 
Gewiſſen feſt und muthig machen, unter ihrem Banner nach 
Gottes Befehl in's Feld zu ziehen. Er hielt ihnen das Bei— 
ſpiel des „lieben St. Moritz und ſeiner Geſellen“ und vieler 
anderer Heiliger vor, die einſt auch ihrem Kaiſer als Ritter 
oder Bürger mit Leib und Gut in den Waffen gedient 
haben. Er wollte, daß, wenn es Ernſt würde, „ſich weh— 
rete, was ſich wehren könnte, Jung und Alt, Mann und 
Weib, Knecht und Magd“, ſo wie die Römer berichtet 
haben, daß einſt auch die Weiber und Jungfrauen der 
Deutſchen mit ſtritten. Kein Häuslein achtete er für fo 
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geringe, daß nicht die Feinde davor Haare laſſen müßten. 
Sei's doch auch beſſer, daheim im Gehorſam gegen Gott 
erwürgt, als gefangen und wie das Vieh fortgeſchleppt und 
verkauft zu werden. Daneben gab er auch denen, welchen 
dies Unglück doch widerführe, Vermahnung und Troſt, daß 
ſie ſo, wie Jeremias die Juden in Babylon ermahnte, im 
Gefängniß geduldig und feſt im Glauben bleiben und weder 
durch ihr Elend, noch durch den gleißneriſchen Gottesdienſt 
der Türken ſich zum Abfall verführen laſſen ſollten. 

Das predigte er ſeinem Volke, während er zugleich in 
Briefen an Freunde klagen mußte: „Kaiſer Karl droht uns 
noch viel ſchrecklicher als der Türke; ſo haben wir auf 
beiden Seiten einen Kaiſer, einen morgenländiſchen und 
abendländiſchen, zum Feinde.“ Und in denſelben Tagen 
gab er fein Gutachten ab, daß die Bekenner des Evange- 
liums ihrem Kaiſer gegenüber „die Hände von Blut und 
Frevel rein behalten“ und, ob auch „ſein Vornehmen ein 
lauter Dräuen des Teufels ſei“, nur mit Beten, Flehen und 
Hoffen an ihren Gott ſich halten müßten, deſſen offenbare 
Hülfe ſie bisher haben erfahren dürfen. 


* 
Fünftes Kapitel. 


Der Augsburger Reichstag und Either 
auf Coburg 1530. 


* 


Ein kaiſerliches Ausſchreiben, durch welches ein neuer 
Reichstag auf den 8. April 1550 nach Augsburg berufen 
wurde, ſchien nun doch ein friedlicheres Verfahren einleiten 
zu wollen. Denn indem es demſelben die Aufgabe ſtellte, zu 
berathen, „wie der Irrung und Swieſpalt halben in dem 
heiligen Glauben und der chriſtlichen Religion gehandelt 
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und beſchloſſen werden möge“, wollte es zu dieſem Swecke, 
daß „eines jeglichen Gutbedünken, Gpinion und Meinung 
in Ciebe und Gütlichkeit gehört, verſtanden und ſo zu 
einer einigen chriſtlichen Wahrheit gebracht und verglichen 
werde“. Die Meinung des Kaifers war keineswegs, wie 
man hienach annehmen möchte, die, daß die beiden ent— 
gegenſtehenden Theile auf gleichem Fuße mit einander ver— 
handeln und ſich vertragen ſollten, ſondern das Recht der 
römiſchen Kirche ſtand ihm nach wie vor feſt. Er wollte 
nur einen gefährlichen inneren Krieg womöglich noch ver— 
meiden. Auch der päpftliche Legat war damit einverſtanden, 
daß erſt noch gütliche Mittel gebraucht würden: ſchon jene 
Anordnungen der kurſächſiſchen Difitation wurden auch in 
Rom, wie bei manchen deutſchen Katholiken, für ein An— 
zeichen genommen, daß man dort über die ſogenannte evan— 
geliſche Freiheit erſchrocken und zu einem Wiedereinlenken 
in's alte Kirchenthum geneigt ſei. Bei Luther aber gab 
ſich augenblicklich wieder das Vertrauen kund, das er ſo 
gern zu feinem Kaifer hegte. Er meldete am 14. März 
dem in Viſitationsgeſchäften abweſenden Jonas: „Kaifer 
Karl wird, wie er ſchreibt, ſelbſt in Augsburg ſein, um 
Alles freundlich beizulegen.“ Kurfürft Johann forderte 
ſogleich ſeine Theologen auf, ihm für die Verhandlungen, 
welche dort ſtattfinden ſollten, Artikel aufzuſetzen, in welchen 
die eigene Meinung niedergelegt war. Dieſelben ſollten 
ſich auch bereit machen, ihn auf der Reiſe nach Augsburg 
zu begleiten. Mit der Ankunft in Augsburg hatte es jedoch 
keine Eile; denn der Kaifer kam fo langſam aus Italien 
herbei, daß jener Termin keinesfalls eingehalten werden 
konnte. 

Am 3. April gingen Luther, Melanchthon und Jonas 
nach Torgau zum Kurfürften ab, um von dort aus die 
Reife mit ihm anzutreten. Er nahm ferner Spalatin mit 
ſich und als Prediger den Agricola. Am 10., dem Palm— 
ſonntag, werweilten fie in Weimar, wo der Fürſt das 
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Abendmahl mitfeiern wollte. In Coburg, wo fie am ID. 
anlangten, ſollte weitere Nachricht über den Termin für die 
wirkliche Eröffnung des Reichstags abgewartet werden. 
Luther predigte hier am Oſterfeſt und dem darauf folgenden 
Montag und Donnerftag über die öſterlichen Texte und 
dieſe großen Heilsthatſachen. 

Am Freitag, den 22., lief bei dem Kurfürſten eine 
Weiſung von Seiten des Kaifers ein, zu Ende des Monats 
in Augsburg zu erſcheinen. Gleich am nächſten Morgen 
brach er mit ſeinen Begleitern auf. Luther aber ſollte 
zurück bleiben. Der Mann, auf welchem die Reichsacht 
und der kirchliche Bann lag, konnte, auch wenn der Kaijer 
noch ſo günſtig geſtimmt geweſen wäre, nicht ſo vor den 
Kaiſer, die Stände und die Vertreter des Papſtes und der 
Kirche gebracht werden, und es hätte kein freies Geleite 
für ihn gegolten. Er ſelbſt freilich ſcheint ſo unbefangen 
geweſen zu ſein, ſein Mitgehen dennoch für möglich zu 
halten; wenigſtens ſchrieb er einem Freunde: der Fürſt habe 
ihm geboten in Coburg zu bleiben, er wiſſe nicht, warum. 
Einem anderen berichtete er doch als Grund, daß es für 
ihn nicht ſicher geweſen wäre. Aber möglichſt in der Nähe 
wenigſtens wollte ſein Fürſt ihn behalten, auf einem ſicheren 
Punkte an der Grenze ſeines Gebietes Augsburg zu, um 
von hier aus möglichſt leicht noch Rath dort bei ihm ein— 
holen zu können. Auch wurde doch an eine Möglichkeit, 
daß er ſpäter noch nach Augsburg gerufen werden dürfte, 
gedacht. Eine Botſchaft von einem zum andern Ort brauchte 
damals in der Regel vier Tage. 

Noch in der Nacht vom 22. auf den 25. wurde Luther 
auf die Feſte geführt, die über der Stadt Coburg ſich er— 
hebt. Denn hier war ihm die Wohnung angewieſen. 

Er hatte an dieſem erſten Tage dort noch keine Be— 
ſchäftigung. Ein Koffer, in dem er Papiere und Anderes 
mitgenommen hatte, war ihm noch nicht zugeſtellt. Er be— 
kam auch noch keinen Schloßhauptmann zu fehen. So ſchaute 
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er ſich denn einſtweilen auf der Höhe um, die einen weiten, 
reichen Blick nach allen Seiten hin gewährt, und in den 
Wohnräumen, die ihm hier geöffnet waren. Es war ihm 
das Hauptgebäude, der jetzt ſogenannte Fürſtenbau, zu⸗ 
gewieſen, wo ihm ſogleich die Schlüſſel zu allen Simmern 
übergeben wurden. Er hörte, daß über dreißig Leute auf 
dem Schloſſe ihr Brod äßen. 

Seine Gedanken aber blieben bei den weiterreiſenden 
Freunden. Er ſchrieb gleich des Nachmittags an Melanch— 
thon, Jonas und Spalatin. „Liebſter Philippus,“ beginnt 
er an Melanchthon, „wir ſind endlich auf unſern Sinai ge— 
kommen, aber wir wollen ein Sion aus dieſem Sinai machen 
und daſelbſt drei Hütten bauen, dem Pſalter eine, den Pro- 
pheten eine und dem Aeſop eine . ... Es iſt ein gar an— 
ziehender Ort und ganz gemacht für's Studiren; nur be— 
trübt mich Eure Abweſenheit. Mir regt und bewegt ſich 
mein ganzes Herz und Gemüth wider den Türken und 
Mahomed, indem ich dieſes unerträgliche Wüthen des 
Teufels anſehe. Darum will ich beten und zu Gott ſchreien 
und nicht ruhen, bis ich merke, daß mein Geſchrei im 
Himmel erhört iſt. Dich zerreißen mehr die ungeheuerlichen 
Dinge unſeres deutſchen Reiches.“ Er wünſchte dann dem 
Freunde, daß der Herr ihm anhaltenden Schlaf ſchenken und 
fein Herz von Sorgen befreien möge, und erzählte ihm noch 
von dem Aufenthalt, den er hier habe im Reiche der Vögel. 
Den beiden anderen Freunden gegenüber erging er ſich in 
humoriſtiſcher Schilderung des Raben- und Dohlengeſchreies, 
das er ſchon von früh vier Uhr an gehört habe. Da, 
ſagte er, ſei ein ganzes Heer von Sophiſten oder Scho— 
laſtikern um ihn verſammelt. Da habe er auch ſchon ſeinen 
Reichstag, gar hochgemuthe Könige, Herzöge und Herren, 
die ernſtlich für's Reich ſorgen und unermüdlich ihre De— 
crete durch die Luft ergehen laſſen. Jetzt haben ſie, wie 
er höre, für dieſes Jahr einen Feldzug gegen Weizen, 
Gerſte und anderes Korn beſchloſſen, und dieſe Väter des 
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Vaterlandes laſſen auf große Siege und Heldenthaten hoffen. 
Das, ſagt Luther, ſchreibe er zum Scherz, aber in ernſtem 
Scherz, indem er hiemit die auf ihn einſtürmenden ſchweren 
Gedanken zurückdrängen möchte. Ein paar Tage nachher 
führte er den Scherz noch weiter aus in einem Schreiben 
an feine Wittenberger Tiſchgeſellen, d. h. die jungen Ceute 
von der Univerſität, die nach damaliger Sitte bei ihm Koſt 
hatten. Er freue ſich, zu ſehen, wie ritterlich jene Herren 
des Reichstages ſchwänzen und den Schnabel wiſchen, und 
wünſche ihnen Glück, daß ſie allzumal an einen Saun— 
ſtecken geſpießt wären. Er meine, alle die Sophiſten und 
Papiſten mit ihren lieblichen Stimmen in einem Haufen 
vor ſich zu hören, und ſehe, was das für ein nützliche 
Volk ſei, das Alles auf Erden verzehre und „dafür kecke 
für die Langeweile“. Sugleich freute er ſich jetzt, auch die 
erſte Nachtigall vernommen zu haben, die bisher dem April 
nicht habe trauen wollen. 

Als Genoſſen hatte er ſeinen Amanuenſis, Veit Dietrich 
aus Nürnberg, und ſeinen Schweſterſohn, Cyriak Kaufmann 
aus Mansfeld, einen jungen Studenten, bei ſich. Jener, 
1506 geboren, war ſeit 1525 auf der Univerſität zu Witten— 
berg; er wurde bald nachher Prediger in ſeiner Daterftadt, 
wo er durch Treue und Entſchiedenheit ſich auszeichnete. 
Für gute Bewirthung war geſorgt. Luther ließ ſich hier, 
wohl der Bequemlichkeit wegen, wieder den Bart wachſen, 
wie einſt auf der Wartburg. 

Gleich in jenem Briefe an Melanchthon hat Luther 
Arbeiten genannt, die er ſich vorgeſetzt hatte. Vor Allem 
jedoch verfaßte er jetzt eine öffentliche „Vermahnung an 
die Geiſtlichen, verſammlet auf dem Reichstage zu Augs— 
burg“. Er wollte, wie er im Eingange fagt, da er auf 
dem Reichstage nicht perſönlich erſcheinen könne, wenigſtens 
ſchriftlich unter ihnen ſein mit dieſer ſeiner „ſtummen und 
ſchwachen Botſchaft“, die er jedoch fo ſcharf und energiſch 
als möglich reden ließ. Von ſeiner eigenen Sache erklärte 
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er ihnen, daß er für ſie keines Reichstages bedürfe. Der 
rechte Helfer und Rather habe fie dahin gebracht, wo fie 
bleiben ſolle. Ihnen führte er noch einmal die verfchie- 
denen Hauptſchäden und Greuel vor, die er zu bekämpfen 


Abb. 45. Veit Dietrich, als Nürnberger Paſtor, nach einem alten Holzſchnitt. 


gehabt habe, warnte ſie, die Saiten zu hart zu ſpannen, 

bis etwa ein neuer Aufruhr ſich erhebe, bot ihnen übrigens 

an, daß, wenn ſie nur das Evangelium frei laſſen, ihnen 

ihre Fürſtenthümer, Herrſchaften und Güter, daran ihnen 
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ja allein gelegen ſei, unbehelligt bleiben ſollten. Die Schrift 
wurde ſchon im Mai gedruckt. 

Mit jenen Arbeiten aber beſchäftigte er ſich nun an⸗ 
haltend, und zwar war es ihm hauptſächlich um die Weiter⸗ 
arbeit an der deutſchen Bibel zu thun, nämlich um die 
Ueberſetzung der Propheten, über deren Schwierigkeiten er 
längſt geklagt hatte, und für die er jetzt endlich die nöthige 
Muße zu haben hoffte. Ja, er meinte in ſeinem Eifer, 
während er jetzt am Jeremias ſtand, noch vor Pfingſten 
alle Propheten bewältigen zu können, was ſich ihm freilich 
bald unmöglich zeigte. Daneben gab er jetzt jene Weis- 
ſagung Ezechiels über Sog und Magog einzeln heraus. 
Aus dem Pfalter, feinem eigenen beſtändigen Troſt- und 
Gebetbuche, wollte er verſchiedene Stücke für die Ge— 
meinde behandeln: zuerſt verfaßte er ſo eine Erklärung 
des 118. Pſalms. Dem Dietrich hat er auf Coburg auch 
die erſten 25 Pſalmen ausgelegt: die Nachſchrift, die dieſer 
hinterließ, iſt ſpäter gedruckt worden. 

Und hiezu alſo wollte er die Fabeln Aeſops fügen: er 
wollte ſie „für die Jugend und den gemeinen Mann zurecht 
machen, daß ſie den Deutſchen einigen Nutzen brächten.“ 
Denn man finde darin unter ſchlichten Worten die feinſte 
Lehre und Warnung, wie man klüglich und friedlich unter 
den böſen Leuten in der falſchen, argen Welt leben möge; 
die Wahrheit, die Niemand leiden wolle und deren man 
doch nicht entbehren könne, werde einem da in eine luſtige 
Lügenfarbe eingekleidet. Seit behielt freilich Luther hiefür 
am wenigſten. Wir haben von ihm nur dreizehn jener 
Fabeln. Er hat ſie in der ſchlichteſten volksthümlichen 
Sprache wiedergegeben und die Nutzanwendung in vielen 
treffenden deutſchen Sprichwörtern ausgedrückt. 

Luther meinte anfangs unter dieſen Beſchäftigungen, 
er wäre beſſer in Wittenberg geblieben, wo er als Lehrer 
mehr hätte nützen können. 

Bald fingen auch wieder leibliche Leiden, Affectionen 
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des Kopfes, das Klingen und Brauſen im Kopf und die 
Neigung zu OÖhnmachten wieder bei ihm an, fo daß er 
mehrere Tage nacheinander weder leſen noch fchreiben und 
mehrere Wochen lang wenigſtens nicht anhaltend arbeiten 
konnte. Er wußte nicht, ob er es der reichlichen Bewirthung, 
die er genoß, oder dem Satan ſchuld geben ſollte. Dietrich 
meinte, die Krankheit müſſe von dieſem herkommen, da, 
wie er ſelbſt mit der größten Sorgfalt Acht gegeben habe, 
von Luthers Seiten nichts gegen die Diät verfehlt worden 
ſei. Er berichtete auch von einer feurigen, ſchlangenartigen 
Erſcheinung, die er einmal im Juni bei Beginn der Nacht 
mit Cuther unten am Schloßberge beobachtet habe, worauf 
dieſer in der Nacht von einer Ohnmacht befallen worden 
und des andern Tages ſehr übel aufgeweſen ſei: das war 
ihm eine Beſtätigung ſeiner Meinung. 

Am 5. Juni wurde Luther tief bewegt durch die Nach— 
richt von dem Tod ſeines bejahrten Vaters, der am Sonn— 
tag, den 29. Mai nach längeren Leiden im feſten Glauben 
an das von feinem Sohn gepredigte Evangelium zu Mans: 
feld verſchieden war. Luther hatte ihm ſtets die hohe kind— 
liche Ehrerbietung gezeigt, in der er ihm einſt die Schrift 
über die Gelübde gewidmet und ihn zur Feier ſeiner dem 
Wunſch des Vaters entſprechenden Heirath eingeladen hatte. 
Auch nachher noch kamen ſeine Eltern zu ihm nach Witten— 
berg auf Beſuch. Die Kämmerei der Stadt Wittenberg 
hat im Jahre 1527 die Ausgabe für ein Stübchen Wein 
verrechnet, das ſeinem Vater in Wittenberg verehret wurde; 
Cranach hat damals die Bilder von Luthers Eltern gemalt, 
die wir jetzt auf der Wartburg ſehen (ſ. oben S. 8 f.). 
Schon im Februar 1530 hatte dann Luthers Bruder Jakob 
ihm geſchrieben, daß fein Vater gefährlich erkrankt ſei. 
Luther ſchickte hierauf am 15. des Monats an dieſen einen 
Brief durch den Neffen Cyriak. Er ſchrieb: „Große Freude 
ſollt mir ſein, wenn es möglich wäre, daß Ihr Euch ließet 
ſammt der Mutter hieher führen zu uns, welches meine 
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Käth mit Thränen auch begehrt und wir alle; ich hoffete, 
wir wollten Eurer auf's Beſte warten.“ Indeſſen wollte er 
den Vater, der dieſen Vater ihm gegeben habe, von Herzens- 
grund um Stärkung und Erleuchtung durch ſeinen Geiſt 
für dieſen bitten. Dem lieben Herrn und Heiland wolle 
er es anheimgeben, daß ſie beide hier oder dort ſich fröh— 
lich wiederſehen möchten; „denn,“ ſagte er, „wir zweifeln 
nicht, daß wir uns bei Chriſto wiederſehen werden in 
Kurzem, ſintemal der Abſchied von dieſem Leben für Gott 
viel geringer iſt, denn ob ich von Mansfeld hieher von Euch, 
oder Ihr von Wittenberg gen Mansfeld von mir zöget.“ 
Als er den Brief mit der Todesnachricht geöffnet hatte, 
ſagte er zu Dietrich: „wohlan, mein Vater iſt auch todt,“ 
nahm flugs feinen Pfalter und ging in feine Kammer, um 
ſeinen Thränen den Lauf zu laſſen. Seinen Schmerz und 
ſeine Rührung ſprach er an demſelben Tag in einem Brief 
an Melanchthon aus: habe er doch Alles, was er ſei und 
habe, durch ſeinen Schöpfer von dieſem lieben Vater her 
erhalten. 

Mit den Seinigen in Wittenberg verkehrte er durch 
Briefe an feine Frau und durch Correſpondenz mit feinem 
Freund Rieronymus Weller, der jetzt in fein Baus gezogen 
war und ſein Hänschen unterrichtete und erziehen half. 
Weller, früher Juriſt und ſchon dreißig Jahre alt, ſtudirte 
damals noch in Wittenberg Theologie. Er war zur Schwer— 
muth geneigt, wofür ihm Luther von Coburg aus wieder— 
holt Troſt und guten Rath zukommen ließ. Der kleine 
Hans mußte ſchon lernen und Weller belobte ihn als einen 
fleißigen Schüler. Von Coburg her, und zwar vom 19. Juni, 
ſtammt Luthers bekannter Brief an ihn. Geſchrieben mitten 
unter die ernſteſten Studien und wichtigſten Ereigniſſe und 
Ueberlegungen hinein, darf er wohl in keiner Darſtellung 
von Luthers Leben und Charakter fehlen: 

„Gnad und Friede in Chriſto, mein liebes Söhnichen. 
Ich ſehe gern, daß Du wohl lerneſt und fleißig beteſt. 
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Thu alſo, mein Söhnichen, und fahre fort; wenn ich 
heimkomme, will ich Dir einen ſchönen Jahrmarkt mit⸗ 
bringen. Ich weiß einen hübſchen, luſtigen Garten, da 
gehen viel Kinder innen, haben goldene Röcklein an und 
leſen ſchöne Aepfel unter den Bäumen und Birnen, 
Kirſchen, Spilling“) und Pflaumen, fingen, ſpringen und 
ſind fröhlich, haben auch ſchöne kleine Pferdlein mit gol— 
denen Säumen und ſilbernen Sätteln. Da fragt ich den 
Mann, deß der Garten iſt, weß die Kinder wären. Da 
ſprach er: es ſind die Kinder, die gern beten, lernen und 
fromm ſind. Da ſprach ich: Lieber Mann, ich hab auch 
einen Sohn, heißt Hänſichen Luther: möcht' er nicht auch 
in den Garten kommen, daß er auch ſolche ſchöne Aepfel 
und Birnen eſſen möchte und ſolche Pferdlein reiten und 
mit dieſen Kindern fpielen ? Da ſprach der Mann: wenn 
er gern betet, lernt und fromm iſt, ſo ſoll er auch in den 
Garten kommen, Lippus und Joſt*) auch, und wenn fie 
alle zurückkommen, ſo werden ſie auch Pfeifen, Pauken, 
Lauten und allerlei Saitenſpiel haben, auch tanzen und 
mit kleinen Armbrüſten ſchießen. Und er zeigte mir dort 
eine feine Wieſe im Garten zum Tanzen zugericht, da 
hingen eitel goldene Pfeifen, Pauken und feine ſilberne 
Armbrüſte. Aber es war noch frühe, daß die Kinder noch 
nicht gegeſſen hatten. Darum konnte ich des Tanzens 
nicht erharren und ſprach zu dem Mann: Ach lieber 
Herr, ich will flugs hingehen und das Alles meinem 
lieben Söhnlein Hänfichen ſchreiben, daß er ja fleißig bete 
und wohl lerne und fromm ſei, auf daß er auch in dieſen 
Garten komme; aber er hat eine Muhme Lehne ), 
die muß er mitbringen. Da ſprach der Mann: Es ſoll 
ja ſein, gehe hin und ſchreibe ihm alſo. Darum, liebes 


) Eine Pflaumenart. 
**) Melanchthons Sohn Philipp und Jonas’ Sohn Jodocus. 
) Dol, über dieſe Großtante Hänschens unten in Buch 6, Kap. 7. 
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Söhnlein Hänſichen, lerne und bete ja getroſt, und ſage 
es Lippus und Joſten auch, daß ſie auch lernen und 
beten, ſo werdet ihr mit einander in den Garten kommen. 
Hiemit ſei dem allmächtigen Gott befohlen und grüße 
Muhme Lenen und gieb ihr einen Kuß von meinet wegen. 
Anno 1550. Dein lieber Vater, Martinus Luther.“ 

Der Verkehr zwiſchen Coburg und Augsburg wurde, 
wie ſich denken läßt, fortwährend durch Briefe und Boten 
unterhalten. a 

Er wurde jedoch erſt recht bedeutungsvoll, als hier 
die große Entſcheidung herannahte oder wenigſtens zu 
nahen ſchien, und dies verzog ſich noch unerwartet lange. 

Während der Kurfürft ſchon am 2. Mai in Augsburg 
eintraf, erfolgte die Ankunft des Kaiſers erſt den 15. Juni. 
Er hatte namentlich ſich noch in Innsbruck aufgehalten, wo 
Herzog Georg und andere der Reformation feindliche Fürſten 
ſich bei ihm einzuſtellen eilten. 

In der Swiſchenzeit arbeitete Melanchthon mit großem 
Fleiß und innerer Anſpannung an der Vertheidigungs- und 
Bekenntnißſchrift, welche von Kurfachfen dem Reichstag 
übergeben werden ſollte. Luther warnte ihn mit ſeinem 
eigenen Beiſpiel, daß er nicht durch übermäßige Anſtren— 
gung ſich auch den Kopf verderbe. Er ſchrieb ihm am 
12. Mai: „Ich gebiete dir und Kurer ganzen Geſellſchaft, 
daß ſie dich bei Strafe des Bannes unter die Regel und 
Ordnung, deinen armen Leib zu erhalten, nöthigen, damit 
du dich nicht ſelbſt tödteſt und dir dazu einbildeſt, es ge— 
ſchehe im Gehorſam gegen Gott; Gott dient man auch mit 
Feiern und Stilleſein, ja mit nichts mehr als damit.“ Er 
hatte die Arbeit ſchon in Coburg, alſo beim Suſammenſein 
mit Luther begonnen und legte dann ihren wichtigften dog— 
matiſchen Sätzen jene Artikel Luthers, die im vorigen Herbſt 
zu Schwabach vorgelegt worden waren, zu Grunde. Sein 
Hauptbeſtreben aber war gemäß der ihm eigenen Neigung 
und Art hiebei überall darauf hin gerichtet, die evangeliſche 
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Lehre als übereinſtimmend mit der allgemein chriſtlichen 
und überlieferten Kirchenlehre und die bei den Proteſtanten 
durchgeführte Reformation nur als Abſchaffung gewiſſer 
praktiſcher Mißbräuche darzuſtellen. Nie hätte es Luther 
über ſich vermocht, vor dem Reichstag und den auf ihm 
anweſenden Papiſten und Feinden des Evangeliums ſeiner— 
ſeits ein Bekenntniß vorzutragen, das die Schärfe und Tiefe 
des Gegenſatzes ſo wenig hervorkehrte. Dennoch billigte 
er freudig die Schrift ſeines zu dieſem Werk des Friedens 
berufenen Freundes, die ihm der Kurfürft gleich in ihrer 
erſten Ausarbeitung am 11. Mai zur Begutachtung zu⸗ 
ſchickte. Er urtheilte über ſie: „die gefället mir faſt wohl 
und weiß nichts dran zu beſſern noch ändern, würde ſich 
auch nicht ſchicken, denn ich ſo ſanft und leiſe nicht treten 
kann; Chriſtus, unſer Herr, helfe, daß ſie viel und große 
Frucht ſchaffe, wie wir hoffen und bitten.“ Den Kurfürften 
ſelbſt ermunterte er in einem Brief voll zarter Troſtesworte, 
daß ſein Herz feſt und geduldig bleiben möge, wenn er jetzt 
auch an einem langweiligen Ort aushalten müſſe; er wies 
ihn auf das große Seichen der Liebe Gottes gegen ihn 
hin, daß dieſer ihm und ſeinem Land das Wort der Gnade 
ſo reichlich gönne und namentlich die zarte Jugend der 
Knäblein und Mägdlein darin heranwachſen laſſe als ein 
luſtig Paradies Gottes. 

Dom Kaifer vernahm man zunächſt, daß er dem Kur: 
fürſten die Nichtachtung des Wormſer Edicts vorwerfe und 
den Geiſtlichen, welche die proteſtantiſchen Fürſten nach 
Augsburg mitgebracht hatten, das Predigen dort verbiete, 
wogegen auch nach Luthers Meinung dieſe Nichts machen 
konnten. Andererſeits war Melanchthon jetzt vorzugsweiſe 
darüber beſorgt und aufgeregt, daß Landgraf Philipp eine 
Verwerfung der Swingliſchen Lehre in dem Bekenntniß nicht 
zugeben möchte, worauf er nicht nur wegen ihrer Ver— 
werflichkeit an ſich, ſondern hauptſächlich im Intereſſe einer 
Verſöhnung mit den Katholiken das größte Gewicht legte. 
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Er bat Cuther (am 22. Mai) deshalb ſelbſt durch einen 
Brief auf Philipp zu wirken. 

Cuther ſcheint wenig Neigung verſpürt zu haben, der 
Bitte nachzukommen. Melanchthon dagegen, auf eine Er⸗ 
füllung derſelben wartend, hielt mit dem Briefſchreiben an 
ihn inne. Sugleich ſahen die Freunde in Augsburg damals 
erſt vollends mit Spannung dem Kommen und erſten Auf⸗ 
treten des Kaiſers entgegen. Es vergingen jetzt volle drei 
Wochen, ehe wieder ein Brief von ihnen bei £uther einlief, 
während er eben zu dieſer Seit in die Trauer um ſeinen 
Vater verſetzt wurde. 

Da wurde Luther über dieſe „Schweiger“ ſehr auf⸗ 
gebracht. Als er einen neuen Brief Melanchthons vom 
15. Juni erhielt, wonach dieſer ungeduldig eben auf jenes 
Schreiben an den Candgrafen wartete, ſchickte Cuther ſeinen 
Boten ohne Antwort zurück, ja wollte den Brief anfangs 
gar nicht leſen. Er that aber jetzt das Gewünſchte: er bat 
Philipp warm, übrigens in aller Ruhe, daß er ſich des 
Glaubens der Widerſacher in der Abendmahlslehre nicht 
annehmen und durch ihre „ſüßen guten“ Worte nicht be⸗ 
wegen laſſen möge. Und als Melanchthon, den er durch 
ſeinen Sorn ſehr erſchreckt hatte, jetzt durch die ſchwierige 
Cage der Dinge in Augsburg, durch die Drohungen erbit⸗ 
terter katholiſcher Gegner, durch die Sorgen um das dem 
Kaiſer vorzulegende Bekenntniß und die Folgen, die es 
haben werde, dazu durch Nachtwachen und Schlafloſigkeit 
in ſteigende Unruhe, Angſt und Schwermuth hineingerieth 
und auch von den anderen Freunden Beſorgliches und Be⸗ 
trübendes ihm gemeldet wurde, da gingen aus ſeinem Mund 
immer neue Worte der Ermunteruna, des Troſtes und des 
Bathes nach Augsburg, die zu den mächtigſten Seugniſſen 
ſeines Geiſtes und Charakters überhaupt für uns gehören. 
Wie aus einer ſicheren, klaren, ſtolzen Höhe redet er hier 
zu denen, die in dem Gewirr irdiſcher Anſchläge und Rath- 
ſchläge drin ſtehen. Er hat dieſelbe gewonnen und behauptet 
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ſie in dem getroſten Glauben, mit welchem er an den un— 
ſichtbaren Gott ſich hält, als ſähe er ihn, und, über die 
Welt erhaben, mit ihm ſeinen kindlichen Verkehr pflegt. 
Indem er auf einen ängſtlichen weiteren Brief Me— 
lanchthons hin dieſem am 27. wieder antwortete, verwies 
er ihm die Sorgen, von denen er ſich verzehren laſſe und 
an denen nicht die Größe der Sache, um die er ſorge, ſon— 
dern die Größe ſeines Unglaubens ſchuld ſei. „Laß,“ ſagte 
er, „die Sache noch ſo groß ſein, groß iſt auch, der ſie 
handelt und angefangen hat; denn nicht unſere Sache iſt 


fie... Er ſpricht: wirf deine Sorge auf den Herren, 
der Herr iſt nahe Allen, die ihn anrufen. Spricht er das 
in den Wind oder wirft er fein Wort Thieren vor d.... 


Dich quält deine Weltweisheit und nicht die Theologie. Als 
ob ihr mit euren unnützen Sorgen etwas ausrichten könntet! 
Was kann denn der Teufel mehr thun, denn daß er uns 
erwürge? Ich beſchwöre dich, der du in allen anderen 
Dingen ſtreitbar biſt, daß du gegen dich ſelbſt als deinen 
größten Feind ſtreiteſt.“ 

Swei Tage nachher hatte er ſchon einen neuen Brief 
des Freundes zu erwidern. Er ſah daraus, wie er ſagte, 
die Arbeiten und Mühen, Drangſale und Thränen der 
Freunde, erhielt jetzt auch die fertige Confeſſion und ſollte 
darüber, ob noch Conceſſionen an die römiſchen Gegner 
möglich ſein werden, ſich äußern. Hierüber ſchrieb er: 
„Tag und Vacht beſchäftige ich mich damit, bewege es in 
mir hin und her, denke nach, disputire bei mir, durchforſche 
dafür die Schrift, und immer ſtärker wird in mir die volle 
Gewißheit von unſerer Lehre und immer feſter werde ich, daß 
ich mir, ob Gott will, nun nichts mehr werde nehmen laſſen, 
es gehe drüber, wie es wolle.“ Er wollte aber nicht, daß 
die Anderen ſeiner Autorität folgten: die Sache müſſe eben— 
ſogut ihre eigene ſein, und er ſelbſt werde ſie vertreten, ob 
er auch mit ihr allein ſtünde. Dazu verwies er den ſor— 
genden Melanchthon wieder auf jenen Glauben, von dem 
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freilich in feiner Rhetorik und Philoſophie nichts ſtehe. 
Denn glauben müſſe man das Meberfinnliche und Unficht- 
bare, und wer es ſichtbar und begreiflich machen möchte, 
bekomme dafür nur Sorgen und Thränen zum Lohn, wie 
jetzt Melanchthon: „Der Herr hat verheißen, er wolle im 
Dunkeln wohnen, und hat Finſterniß zu ſeinem Gezelt ge— 
macht“); wer da will, der mach's anders; hätte Moſes erſt 
den Ausgang begreifen wollen, den Pharaos Heer nehmen 
ſollte, jo wäre Iſrael wohl heute noch in Aegypten. Der 
Derr mehre dir und uns allen den Glauben: haben wir 
den, was will der Teufel mit aller Welt uns thun d“ 

Er eilte dieſen Brief abzuſchicken und ſchrieb dann 
gleich Tags darauf, am 30. Juni, noch mehr, nämlich jetzt, 
wie an Melanchthon, ſo auch an Jonas, der ihm über 
Melanchthons Bekümmerniſſe und den glühenden Haß katho— 
liſcher Gegner berichtet hatte, an Spalatin, Agricola und 
Brenz, ferner an den jungen Herzog Johann Friedrich. 
Dieſen wollte er beſonders über die „giftigen, böſen Griffe“ 
ſeiner nächſten Blutsverwandten, d. h. ſpeziell des Herzogs 
Georg, beruhigen. Jene theologiſchen Freunde bat er alle, 
heilſam auf ihren Genoſſen Melanchthon einzuwirken, und 
hatte zugleich für jeden wieder beſondere Freundesworte. 
Man möge, ſchrieb er, jenen doch davon abbringen, daß 
er Weltlenker werden wolle und hiemit ſich ſelbſt kreuzige. 
Die Nachricht, daß „die Fürſten und Völker gegen den Ge— 
jalbten des Herrn toben“, war ihm ein glückliches Zeichen; 
denn es folge darauf gleich nach dem Pſalmwort (Pf. 2, 4): 
„Der im Himmel wohnet, lachet ihrer.“ Er verſtand nicht, 
wie man beſorgt ſein könne, wenn ja doch Gott lebe: „Er, 
der mich geſchaffen hat, wird Vater meines Sohnes und 
Mann meiner Frau, Lenker des Gemeinweſens und Pre— 
diger der Gemeinde ſein, und das beſſer, als ich es bin.“ 
Sein Brief an Melanchthon ſtellte in intereſſanter Weiſe 
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ſeine Eigenart und die des Freundes mit Bezug auf Sor- 
gen und Anfechtungen einander gegenüber: „In Kämpfen, 
die die eigene Perſon angehen, bin ich ſchwächer, du tapferer; 
in denen, die das Gemeinweſen betreffen, iſt's umgekehrt 
(wenn Kampf um die eigene Perſon ein ſolcher heißen darf, 
wie ich ihn mit dem Satan führe); denn dein Leben achteſt 
du gering, fürchteſt jedoch für die gemeine Sache, ich aber 
bin ihretwegen guten und ruhigen Muthes, weil ich gewiß 
weiß, daß ſie gerecht und wahr, ja Gottes Sache iſt, die 
nicht ſo über Sünde und Schuld erblaſſen muß, wie ich für 
meine Perſon; darum bin ich hier wie ein ſorgloſer Su— 
ſchauer.“ Ueberdies fühlte er gerade jetzt ſich auch vom 
Geiſt jener eigenen Anfechtungen weniger heimgeſucht, wenn 
der Teufel auch ſeinen Leib noch müde mache. 

Wie Luther mit Gott als ſeinem Vater und Freunde 
ſprach, davon erzählte Dietrich an dem zuletzt genannten 
Tage dem Melanchthon. Er habe ihn neulich laut beten 
hören: „Ich weiß, daß du unſer Vater und Gott biſt ... 
die Gefahr iſt die deine wie die unſrige; der ganze Handel 
iſt ja dein, wir haben ihn angefangen, weil wir mußten, 
ſo wolleſt du ihn ſchützen u. ſ. w.“; täglich widme Luther 
mindeſtens drei Stunden dem Gebete. Alle die Seinigen 
ſollten darin mit ihm zuſammenhalten. So ſchrieb er auch 
feiner Frau nach Haufe: „Betet getroſt, denn es iſt wohl: 
angelegt und Gott wird helfen.“ Swei Jahre nachher ſprach 
er in einer Predigt über die Erfüllung des Gebetes aus: 
„Ich hab's auch verſucht und viel Leute mit mir, ſonderlich 
die Seit, da uns der Teufel freſſen wollt auf dem Reichs— 
tag zu Augsburg und ſtand Alles übel ſatt und ſo rege, 
daß alle Welt meinet, es würde über und über gehen, wie 
Etliche trotziglich gedräuet hatten, und waren ſchon die 
Meſſer gezückt und die Büchſen geladen; aber Gott hat 
durch unſere Gebete ſo geholfen, daß jene Schreier mit 
ihrem Scharren und Dräuen redlich find zu Schanden worden, 
und uns einen guten Frieden und gnädig Jahr gegeben.“ 
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Es traf ſich, daß eben jetzt, wie Jonas an Luther 
meldete, Johann Friedrich das Wappen des Reformators 
in Stein ſchneiden ließ zu einem Siegel- 
ring und Luther durch Freund Spengler 
in Nürnberg veranlaßt wurde, die Be— 
deutung deſſelben auszulegen. Sie war 
ja beſonders auch für die Vorgänge und 
I Veberlegungen jener Tage von Gewicht. 
Abb. 44. Siegel Luthers Luther hatte nämlich längſt, wie wir 
e, wenigſtens ſchon vom Jahr 1517 her 
wiſſen, aus dem Wappen ſeines Vaters, 
das eine Armbruſt mit zwei Roſen trug 
(vgl. oben S. 2), ſich für ſein eigenes 
eine Roſe genommen und in ihre Mitte 
ein Herz mit einem Kreuze geſetzt. Da 
erklärte er nun: Es ſollte ein ſchwarzes 
Kreuz in natürlich rothem Herzen ſein, 
Ah 8. euere denn von Herzen müſſe man an den 

nach alten Drucken. Gekreuzigten glauben, um ſelig zu wer— 
den, und das Kreuz bringe wohl Schmerz 

und Abtödtung, verderbe jedoch die Natur nicht, ſondern 
halte vielmehr das Herz lebendig. Solch Herz ſollte in 
einer weißen Roſe ſtehen, anzuzeigen, daß der Glaube 
Freude, Troſt und Friede gebe, und zwar in einer weißen, 
weil weiß die Farbe der Geiſter und Engel und die Freude 
nicht Weltfreude ſei. Die Roſe endlich ſollte ſtehen in 
himmelblauem Felde, wie dieſe Freude ſchon Anfang der 
himmliſchen Freude und in himmliſche Hoffnung gefaßt ſei, 
und um das Feld ein goldener Ring gehen, weil die himm— 
liſche Seligkeit ewig währe und über alle Güter Föftlich ſei. 

Kurz darauf gelangte an Luther die große Kunde, daß 
das Bekenntniß der Proteſtanten, unſere Augsburger Con: 
feſſion, am 25. Juni vor dem Kaifer und den Reichsſtänden 
in deutſcher Sprache vorgetragen worden ſei. Der Kaifer 
hatte noch am Tag zuvor die Verleſung hindern und nur 
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das Schriftſtück in Empfang nehmen wollen. Offen, laut 
und feierlich war dort der evangelifche Glaube zum Wort 
gekommen, deſſen einfacher Widerruf neun Jahre vorher 
in Worms von Luther gefordert worden war. Luther 
war hoch erfreut. Er ſah das Pſalmwort erfüllt: „Ich 
redete von deinen Seugniſſen vor Königen“, und war ge— 
wiß, daß auch das Weitere ſich erfüllen müſſe: „und ich 
wurde nicht zu Schanden“ (Pf. 119, 46). Seinem Kur- 
fürſten ſchrieb er, das ſei ja eine feine Klugheit der Wider— 
ſacher geweſen, den Predigern der Fürſten in Augsburg 
Schweigen zu gebieten; dafür haben jetzt der Kurfürft und 
die andern Herren „frei vor der Kaiſerlichen Majeſtät und 
dem ganzen Reich unter ihre Naſen gepredigt, daß ſie es 
haben hören müſſen und nicht dawider reden können.“ 
Wie leid war es ihm, daß er nicht ſelbſt dabei ſein durfte! 
aber er freute ſich, die Stunde mit erlebt zu haben, wo 
ſolche Bekenner in einer ſolchen Verſammlung jo herrlich 
von Chriſtus gezeugt. 

Dazu kamen Nachrichten von einer gewiſſen Milde und 
Hochherzigfeit, die der Kaiſer doch zu erkennen gebe, und 
von friedfertiger Geſinnung einzelner Fürſten wie des Herzogs 
Heinrich von Braunſchweig, der den Melanchthon zu Tiſch 
lud, und namentlich des Cardinals Albrecht, des Mainzer 
Erzbiſchofs und Kurfürften. Luther war, im Unterſchied 
von Melanchthon, darüber gewiß und klar, daß an eine 
Einigung mit den Gegnern in den Fragen des Glaubens 
und der Religion ſchlechterdings nicht zu denken ſei. Aber 
mit Beſtimmtheit ſprach er jetzt den Gedanken an eine „po— 
litiſche Eintracht“ trotz des Glaubensgegenſatzes, d. h. an 
ein friedliches Suſammenbeſtehen der beiden Confeſſionen 
und Kirchen innerhalb des deutſchen Reiches aus: er wünſche, 
daß es hiezu kommen möge, und hoffe es beinah. Katifer 
Karl galt ihm, dem treu geſinnten Deutſchen, immer noch 
für ein frommes Herz und edles Blut, aller Ehren und 
Tugend werth; er konnte nicht hoffen, daß derſelbe mitten 
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unter den böſen Geiſtern ſtehend der evangeliſchen Sache 
günſtig würde, glaubte jedoch wenigſtens ſo weit an ſeine 
Milde. Dem Erzbiſchof nahte er in jenem Sinne jetzt ſelbſt 
wieder einmal mit einem Schreiben: weil keine Hoffnung 
da ſei, in der Lehre eins zu werden, möge derſelbe we— 
nigſtens mit dahin arbeiten, daß den Evangeliſchen Friede 
vergönnt werde; denn zum Glauben dürfe und könne man 
Niemand zwingen, und die neue Lehre ſchade ja nicht, ſon— 
dern lehre Frieden und halte Frieden. Dazu ſuchte er auch 
in Jenem das deutſche Bewußtſein anzuregen: „Wir Deut- 
ſchen hören nicht auf, dem Papſt und ſeinen Walen?) zu 
glauben, bis ſie uns bringen nicht in ein Schweißbad, ſon— 
dern in ein Blutbad; wenn deutſche Fürſten in einander 
fielen, das möchte den Papſt, das Florenziſche Früchtlein, 
fröhlich machen, daß er in die Fauſt lachen könnt und ſagen: 
Da, ihr deutſchen Beſtien, wolltet mich nicht zum Papſt 
haben, fo habt das! ... Ich kann's ja nicht laſſen, ich muß 
auch ſorgen für das arme, elende, verlaſſene, verachtete, 
verrathene und verkaufte Deutſchland, dem ich ja kein Arges, 
ſondern alles Gute gönne, als ich ſchuldig bin meinem lieben 
Vaterlande.“ 


So wollte er nicht blos von keinem Nachgeben hören, 
ſondern hielt auch alle weiteren Verhandlungen in Sachen 
des Glaubens für unnütz. Er konnte nicht einſehen, warum 
ſeine Freunde überhaupt noch in Augsburg feſtgehalten 
würden, wo ſie doch nur noch Drohungen und Prahlereien 
von Seiten der Gegner zu erwarten hätten. Am 15. Juli 
ſchrieb er an fie: „Ihr habt dem Kaifer gegeben, was des 
Kaiſers, und Gott, was Gottes iſt ... Chriſtus wolle fich 
zu uns bekennen, wie Ihr zu ihm Euch bekannt habt... 
So abſolvire ich Euch denn von dieſer Derfammlung im 
Namen des Herrn. Immer wieder heim, immer heim!“ 


) wälſchen. 
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Jene ſollten indeſſen noch einer Widerlegung harren, 
welche der Kaiſer durch einige ſtreng katholiſche Theologen 
abfaſſen ließ, insbeſondere nämlich durch Sck, den alten, 
ſtets gleich heftigen und rührigen Feind Luthers, und Jo— 
hann Cochläus, der anfangs zu den Vertretern humaniſtiſcher 
Wiſſenſchaft gehört hatte, ſeit dem Beginn des großen kirch— 
lichen Kampfes aber durch kleine, bittere Polemik gegen 
Luther ſich hervorthat und jetzt an des verſtorbenen Emſers 
Stelle dem Herzog Georg zur Seite ftand. Inzwiſchen 
ſtellten geiſtliche und weltliche Herren den Proteftanten ſchon 
das Aergſte in Ausſicht. Und unter dieſen brachen damals 
für Melanchthon vollends ſeine ſchlimmſten, ſchwächſten 
Stunden an. Er ſuchte ſogar den päpſtlichen Legaten durch 
Vorſtellungen darüber, daß ſie keine wirkliche Lehrabweichung 
von der römiſchen Kirche ſich erlauben wollten, zu befchwich- 
tigen. Wirkliche Conceſſionen ſchienen ihm wenigſtens auf 
dem Gebiete der kirchlichen und gottesdienſtlichen Ordnungen 
in großem Umfange möglich: denn das ſeien ja äußerliche 
Dinge, und die Biſchöfe gehören mit zu den Obrigkeiten, 
welche Gott über das äußere Leben geſetzt habe. 

Auch Luther mußte ſo ſich weiter gedulden. Er fuhr 
fort mit ermunternden Briefen. Auch die Drohungen ließen 
ihn ruhig. Er erinnerte, daß allzuſcharf ſchartig mache 
und daß, wie er ſchon von ſeinem Staupitz gehört habe, 
Gott denen, die er plagen wolle, zuerſt die Augen zumache; 
einen Krieg anzufangen, ſei jetzt auch für die Widerſacher 
gefährlich, der Anfang noch kein Fortgang, der Krieg noch 
kein Sieg. Gegen Melanchthon gebrauchte er auch einmal 
ein recht grobes deutſches Sprichwort über einen, der „vom 
Dräuen ſterbe“. Die kräftigſten und reichſten Worte ſchöpfte 
er fort und fort aus ſeiner Einen höchſten Quelle, der Schrift. 
Ganz in ſeiner Weiſe ſprach er auch einmal zu dem um die 
Reformation hoch verdienten kurſächſiſchen Kanzler Brück, 
dem weltlichen Hauptrathgeber feines Fürſten in Augsburg; 
zwei Wunder habe er neulich, zum Fenſter ausblickend, 
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geſehen: zuerſt das ſchöne Himmelsgewölbe mit den Sternen, 
von keinem Pfeiler geſtützt und dennoch feſtſtehend; zum 
Andern große, dicke Wolken obenhin ſchwebend ohne einen 
Boden, darauf fie ruheten, oder eine Rufe, darin fie gefaßt 
waren, und dann, nachdem ſie mit ſauerem Angeſicht 
vorübergegrüßt hatten und davongeflogen waren, den 
leuchtenden Regenbogen, der einem ſchwachen, dünnen 
Dache gleich dennoch die große Waſſerlaſt trage. Wenn 
Einer unter den gegenwärtigen Drangſalen am Glauben 
ſich nicht genügen ließe, wollte ihn Luther Menſchen ver- 
gleichen, die dort für den Himmel nach Pfeilern ſuchten, 
damit er nicht einfiele, und zappelten und zitterten, weil ſie 
keine greifen und ſehen könnten. Er wollte ſich, wie er 
hier ſchrieb, zufrieden geben, auch wenn der Raiſer den 
von ihm gehofften politiſchen Frieden nicht gewähren würde; 
denn Gottes Gedanken ſeien weit über den menſchlichen; 
und Gott und nicht der Kaifer müſſe die Ehre haben. 
Dem Melanchthon ſchickte er eine ſehr ruhige und klare 
Auseinanderſetzung darüber, wie man zwiſchen den Biſchöfen 
als weltlichen Fürſten oder Obrigkeiten und ihnen als geiſt— 
lichen Hirten unterſcheiden müſſe und ein Becht, in dieſer 
Sigenſchaft die Gemeinde Chriſti mit willkürlichen gottes— 
dienſtlichen Geſetzen zu belaſten, ihnen nimmermehr ein- 
räumen dürfe. 

Seinerſeits ließ er jetzt auch eine Reihe kleiner Schriften 
nacheinander ausgehen, worin er mit ungebeugter Entſchieden— 
heit wieder einfach den evangeliſchen Standpunkt gegen ka— 
tholiſche Irrthümer behauptete: jo über Kirche und Virchen— 
gewalt, gegen das Fegefeuer, über die kirchlichen Schlüſſel 
oder darüber, wie Chriſtus in ſeiner Gemeinde wirklich Ver— 
gebung der Sünden ausſpende, gegen die Anbetung der 
Heiligen, über die rechte Sacramentsfeier u. ſ. w. Ohne 
Rückſicht auf die gegenwärtigen Streitfragen gedachte er 
zugleich wieder der Noth des Schulweſens: er ſchrieb darüber, 
„daß man Kinder zur Schule halten ſolle“. Er ließ ferner 
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auf ſeine praktiſche Ausführung über den 118. Pſalm eine 
über den 117. folgen. Raſtlos arbeitete er daneben an der 
Heberjegung der Propheten weiter. So hielt er in der 
Arbeit aus, während fein Kopf immer mehr oder weniger 
leidend, ſchwach, „eigenſinnig“ blieb. Am Ende feines Co- 
burger Aufenthalts berichtete er einem Freund, daß er mehr 
als die Hälfte des Sommers, obgleich er ſich in allen 
Dingen mäßig gehalten habe, wegen des „Sauſens und 
Raſſelns im Haupt“ habe feiern müſſen. 

Am 5. Auguſt wurde endlich jene katholiſche Wider— 
legung auf dem Reichstage vorgetragen, und zwar meinte 
das der Kaifer nicht jo, als ob, wie es in feinem Aus- 
ſchreiben des Reichstags hieß, das Gutdünken des einen 
wie des andern Theils in Gütlichkeit gehört und verglichen 
werden ſollte, ſondern er forderte, daß die Proteſtanten eben 
hiemit ſich als widerlegt anſähen und ſomit unterwürfen. 
Landgraf Philipp antwortete hierauf dadurch, daß er am 
6. des Monats ohne Urlaub und gegen ein Verbot des 
Kaiſers Augsburg verließ und nach Haus eilte, offenbar 
entſchloſſen, im Vothfall Gewalt mit Gewalt zu erwidern. 
Auf fo raſche Schläge aber war der Kaifer, fo ſehr ihm 
auch von Rom her Gewaltmittel angerathen wurden, doch, 
wie ja auch Luther vermuthete, nicht vorbereitet. Er ließ 
vielmehr nach dem Wunſch jener verſöhnlicheren und ver— 
mittelnden Richtung noch Dergleichsverhandlungen vor— 
nehmen durch einen größeren Ausſchuß, dann durch eine 
neue, kleinere Commiſſion, in der von evangeliſchen Theo- 
logen nur Melanchthon ſaß. 

Für die Proteſtanten erhob ſich hiedurch erſt mit aller 
Beſtimmtheit die Frage nach einem möglichen Nachgeben, 
welche dieſer ſchon bisher ängſtlich in ſich bewegt hatte. 
Es entſprach der Auffaſſung, die Luther vom ganzen Stand— 
punkt und Intereſſe der römiſchen Kirche hatte, daß ihre 
Vertreter auf die tieferen Lehrdifferenzen in Betreff der 
inneren Aneignung des Heiles weniger Gewicht legten, der 
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Streit um die Wiederherſtellung der biſchöflichen Rechte und 
um den Gottesdienſt, nämlich ſpeziell die Meſſe und das 
Abendmahl unter beiden Geſtalten, vielmehr die Haupt- 
ſchwierigkeit bei den Verhandlungen machte. Andererjeits 
hatte Niemand klarer als Luther die Freiheit gelehrt, welche 
die Chriſten in äußeren Formen der Derfafjung und des 
Kultus haben und vermöge derer fie eben hierin auch ein- 
ander nachgeben und dienen könnten. Aber allerdings, er 
hatte nicht minder vor Sugeſtändniſſen an kirchliche Tyrannen 
gewarnt, welche dieſelben zur Knechtung und Verführung 
der Seelen gebrauchen möchten. In dieſer Hinficht zeigte 
ſich Melanchthon jetzt zum Aeußerſten entſchloſſen; zu einer 
Wiederherſtellung des katholiſchen Episfopats für die Evan⸗ 
geliſchen war er auch nicht blos des Friedens wegen ge— 
neigt, ſondern ſie lag ihm an ſich am Herzen, weil er ſonſt 
am Beſtand echt kirchlicher Ordnungen, willkürlichen Fürſten 
und zuchtloſen Bevölkerungen gegenüber verzweifeln zu müſſen 
meinte. In der That wollten in jenem Ausſchuß die Pro— 
teſtanten den Biſchöfen den geſetzlichen Gehorſam zuſagen, 
wenn man ſie bei ihrem Gottesdienſt und ihrer Lehre bis 
auf ein freies Conzil belaſſen wollte. In Betreff des Meß— 
gottesdienftes handelte es ſich darum, ob ihn die Proteftanten 
nicht mit ſeiner ganzen prieſterlichen Opferaction annehmen 
könnten und ſollten, wenn nur eine Erklärung über den 
Unterſchied dieſes Opfers von Chriſti Opfer am Kreuz bei- 
gefügt würde. Andere Proteſtanten dagegen, namentlich 
die Vertreter Nürnbergs, wurden über derlei Abmachungen 
und beſonders über Melanchthons ganzes Verhalten arg— 
wöhniſch und aufgeregt. Spengler in Nürnberg ſchkieb 
deshalb an Luther. Die Lage war um fo gefährlicher, da 
die Verhandlungen nach dem Willen des Kaifers einen un— 
unterbrochenen Fortgang nehmen mußten, für welchen Gut— 
achten aus Coburg nicht rechtzeitig ſich einholen ließen. 
Luther nun, dem der Kurfürft dort die zu einem Der: 
gleich beſtimmten Artikel vorlegen ließ, antwortete wieder 
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ſehr ruhig klar und eingehend. Er urtheilte einfach prak— 
tiſch, während er zugleich auf die höchſten Grundſätze ſich 
ſtützte. So in Betreff der Meſſen: die katholiſche Liturgie 
enthalte nun einmal den unzuläſſigen Gedanken, daß Gott 
hier gebeten werden müßte, den Leib ſeines Sohnes ſich als 
Opfer gefallen zu laſſen; wollte man das mit einer Gloſſe 
gut machen, ſo müßte entweder das Wort der Liturgie 
durch ſie oder ſie durch jenes zu nichte werden; man dürfe 
ſich aber nicht ohne Voth durch ein ſo ärgerliches Wort in 
Gefahr begeben. Den Melanchthon warnte er befonders 
wegen der Gewalt der Biſchöfe: er wiſſe wohl, daß bei. 
jenem Gehorſam gegen ſie die Freiheit des Evangeliums 
vorbehalten fein ſolle; aber fie werden ſich nicht fo für ge— 
bunden erachten und es für Treubruch erklären, wenn man 
nicht einfach, was ſie wollen, beobachte. Ruhig ſprach er 
dann auch feine Ueberzeugung aus, daß der ganze Ver— 
mittlungsverſuch überhaupt eitel fei: man wolle den Papſt 
und den Luther in Eintracht mit einander bringen, aber 
der Papſt werde nicht wollen und der Luther verbitte ſich's. 
Feſt und ruhig blieb er endlich für alle Fälle ſeiner eigenen 
Selbſtändigkeit und Kraft ſich bewußt. So ſchrieb er an 
Spengler: „Ich habe die Sache Gott befohlen und acht' 
auch, ich hab ſie ſo fein in meiner Hand behalten, daß mir 
kein Menſch etwas darin verwahrloſen könne, ſo lang 
Chriſtus und ich eins bleiben“; und an Spalatin: „Frei iſt 
der Luther, frei auch der Macedonier (Philipp v. Heſſen). 
. . . Seid nur tapfer und haltet Euch männlich!“ Wir 
entnehmen dies reichhaltigen Briefen, die Luther den 26. Au— 
guft an Kurfürft Johann, Melanchthon, Spalatin, Jonas, 
und weiteren, die er zwei Tage darauf wieder an dieſe 
drei Freunde und an Spengler gerichtet hat. 

Sugleich ſchrieb er an jenem Tage eine Vorrede für 
Brenz zu ſeiner Auslegung des Propheten Amos. Sie 
zeigt uns, wie über ſein Wort, das er damals ſo mächtig 
ausgehen ließ, er ſelbſt urtheilte. Seine eigene Rede, ſagt 
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er hier, ſei ein wilder Wald, verglichen mit dem lichten, 
reinen Redefluß des Brenz; ihm ſei, wenn man Kleines 
mit Großem vergleichen dürfe, vom Geiſte des Elias der 
ſtarke, die Felſen zerreißende Wind und das Erdbeben und 
Feuer, dem Brenz das ſtille, ſanfte Sauſen zugefallen; doch 
brauche Gott auch grobe Keile für grobe Klötze und neben 
dem befruchtenden Regen den erſchütternden Donner und 
Blitz, die Luft zu reinigen. 

Wenn indeſſen dem Proteſtantismus damals eine Gefahr 
durch falſche Nachgiebigkeit drohte, ſo wurde ſie zugleich 
durch die Anforderungen der Gegner, die auch für einen 
Melanchthon zu weit gingen, beſeitigt. Auch die Derhand- 
lungen der kleineren Commiſſion mußten ohne Erfolg ge— 
ſchloſſen werden. Am 8. September durfte Luther ſeiner 
Frau die Hoffnung ausſprechen, bald ſelbſt wieder zu ihr 
zu kommen; ſeinem Hänschen kündigte er dabei ein „groß 
ſchön Buch von Sucker“ an, welches der Vetter Cyriak 
(der nach Augsburg und Vürnberg gereiſt war) für ihn 
aus jenem ſchönen Garten gebracht habe. Am 14. beſuchten 
ihn auch ſchon Herzog Johann Friedrich und Graf Albrecht 
von Mansfeld auf der Heimkehr vom Reichstag. Jener 
brachte ihm den Siegelring mit, der ihm jedoch ſogar für 
den Daumen zu weit war: er erwiderte, für ihn gehöre 
ſich nicht Gold, ſondern Blei. Er wünſchte, bald auch die 
andern Freunde von dort entronnen zu ſehen, und hielt, 
während Jener ihn mitzunehmen bereit war, ſelbſt lieber 
noch länger auf Coburg aus, um, wie er an Melanchthon 
ſchrieb, ſie da empfangen und ihnen den Schweiß nach 
ihrem heißen Bad abwiſchen zu können. 

In Augsburg wurden dann zwar mit Melanchthon 
und Brück nochmals Unterhandlungen angeknüpft, ja der 
Nürnberger Geſandte glaubte, über ein „heimliches, un— 
chriſtliches Praktiziren“, gegen welches Melanchthon ſich gar 
keine Einrede mehr gefallen laſſe, jetzt vollends die heftigſten 
Klagen erheben zu müſſen, und Luther, an den ſie durch 
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Spengler und Link gelangten, ſprach zwar fein gutes Ver— 
trauen zu ſeinen ſächſiſchen Theologen aus und wollte 
namentlich dem Melanchthon nicht wehe thun, bat aber 
ihn und Jonas am 20. d. M. dringend und energiſch um 
Auskunft in der Sache, um Dorficht gegen die ſchlauen 
Anſchläge der Gegner, um endliches Verzichten auf alle 
Tompromiſſe. Als er jedoch dieſe Briefe auf dem Weg 
über Nürnberg durch Spenglers Hände gehen ließ, wußte 
man hier bereits, daß auch der neue Verſuch — beſonders 
an Jonas' und Spalatins Feſtigkeit — geſcheitert war, und 
Spengler ließ ſie deshalb gar nicht an ihre Adreſſe weiter 
laufen. Die evangeliſchen Stände blieben ſchließlich bei 
ihrem Proteſt v. J. 1529 und den Beſchlüſſen des Reichs 
v. J. 1526 ſtehen. 

Kaiſer Karl gab wohl ſeinen Unwillen zu erkennen, 
fand jedoch auch die gegen die Neuerungen eifernden 
Reichsfürften nicht gleich eifrig, für die Ausrottung der 
Ketzerei und zugleich Erhöhung der kaiſerlichen Autorität 
und Macht ſich in einen jedenfalls bedenklichen inneren 
Krieg zu ſtürzen, und entſchloß ſich, die Entſcheidung auf— 
zuſchieben. Er ließ am 22. einen Reichstagsabſchied ver- 
leſen, welcher den Proteftanten, nachdem ihr Glaubens: 
bekenntniß widerlegt ſei, noch bis zum 15. April des nächſten 
Jahres Bedenkzeit gab, um in den ſtreitigen Artikeln zur 
Einheit mit Kirche, Papſt und Reich zurückzukehren, wäh— 
rend der Kaifer die Einberufung eines Conzils zur Beſſerung 
wirklicher kirchlicher Uebelſtände binnen eines Jahres herbei— 
führen wollte; für die eventuellen weiteren Schritte gegen 
jene behielt er ſich die Ueberlegung bis zum genannten 
Termine vor. Sie dagegen proteſtirten, daß ihr Bekenntniß 
nicht widerlegt ſei, übergaben auch eine von Melanchthon 
abgefaßte Apologie deſſelben. Die Bedenkzeit nahmen ſie 
an. Bis dahin alſo war jetzt der politiſche Friede, den 
Luther noch gewünſcht und gehofft hatte, zugeſagt. Den 
weiter bevorſtehenden Gefahren und Drohungen gegenüber 
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äußerte er gegen Spengler: „Wir ſind entſchuldiget und 
haben genug gethan; das Blut komme über ihr eigen 
Daupt.” 

Noch von einer andern Seite her kam dann an Luther 
auf Coburg ein Einigungsverſuch. Die Straßburger nämlich 
und drei andere oberdeutſche Städte, Conſtanz, Memmingen 
und Lindau, hatten, weil ſie von den Lutheranern durch den 
Abendmahlsſtreit getrennt waren, beim Reichstag ein bejon- 
deres Bekenntniß überreicht. Sie nahmen auch hier keine 
Mittheilung des Leibes Chriſti für Mund und Leib der 
Abendmahlsgäſte an, faßten aber, anders als Swingli, diejes 
Mahl doch ganz unter dem Geſichtspunkt einer realen gött- 
lichen Gabe und eines geiſtlichen Genuſſes des „wahren 
Leibes“ Chriſti auf. Daran anſchließend verſuchte nun 
Butzer, der theologiſche Vertreter Straßburgs, eine weitere 
Annäherung an die Wittenberger. Es ſchreckte ihn nicht 
ab, daß Melanchthon mißtrauiſch widerſtrebte und Luther 
einen Brief von ihm unbeantwortet ließ. Jetzt erſchien er 
perſönlich auf Schloß Coburg und hatte am 25. September 
ein vertrauliches und freundliches Geſpräch mit Luther. 
Dieſer wollte zwar auch jetzt keineswegs mit einem bloßen 
„geiſtlichen Genießen“ ſich begnügen und verhehlte, indem 
er vor Allem Offenheit forderte, einen fortwährenden Arg— 
wohn nicht, begann aber doch ſelbſt Gutes zu hoffen und 
verſicherte, er würde gern dreimal fein Leben opfern, wenn 
dadurch dieſer Swieſpalt gehoben werden könnte. Für Butzer 
war hiemit ein glücklicher Anfang zu weiteren Verſuchen 
gegeben, die er zunächſt in der Stille verfolgte. 

Am Cage nach jener Derlefung durfte endlich auch 
Kurfürſt Johann den Reichstag verlaſſen und die Heim— 
reiſe antreten. Er wurde vom Kaifer verabſchiedet mit den 
Worten: „OGheim, Oheim, das hätte ich mich zu Ew. Liebden 
nicht verſehen“ — was er mit Thränen in den Augen 
ſchweigend hinnahm. Nachdem er noch in Nürnberg fich 
aufgehalten hatte, traf er mit ſeinen Theologen bei Luther 
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ein. Am 5. October brachen ſie zuſammen von Coburg 
auf und zogen über Altenburg, wo Luther am Sonntag, 
dem 9., predigte, nach der fürſtlichen Reſidenz zu Torgau. 
Am 10. langten fie hier an. Am folgenden Tag kehrte 
Luther glücklich vollends nach Hauſe zurück. 


* 
Sechſtes Kapitel. 


Vom Augsburger Reichstag zum Mürn: 
berger Religionsfrieden 1532; 
Tod Kurfürſt Johannes. 


* 


Sobald Luther wieder in ſeine amtliche Thätigkeit in 
Wittenberg eintrat, nahm er hier auch ſchon wieder außer— 
ordentliche Arbeit auf ſich. Denn noch im October ging 
Bugenhagen nach Lübeck, wie früher nach Braunſchweig 
und Hamburg. Die wichtigſten Fortſchritte, welche die Re— 
formation überhaupt in jenen Jahren machte, wo ſie ſo 
auf den Reichstagen erſt noch heiß um ihre Berechtigung 
kämpfen mußte, waren die in den norddeutſchen Städten. 
Cuther hatte fchon bald nach feiner Ankunft auf Coburg 
die Nachricht erhalten, daß die Städte Cübeck und Lüneburg 
ſich ihr geöffnet haben. Die Lübecker Bürgerſchaft wollte 
nur noch evangeliſche Prediger dulden und ſchaffte die un— 
evangeliſchen Bräuche ab, obgleich eine Gegenpartei ſich an 
den Kaiſer wandte und auch wirklich ein Mandat, das die 
Neuerungen verbot, von ihm erlangte. Um die neuen 
Ordnungen durchzuführen, hätten die Lübecker am liebſten 
Luther ſelbſt herbeigerufen. Geſandte von ihnen baten Kur- 
fürſt Johann in Augsburg wenigſtens um Bugenhagen. 
Unter dieſen Umſtänden war auch Luther einverſtanden, 
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daß man demſelben Urlaub geben müſſe, obgleich ihn die 
Wittenberger Gemeinde und Univerſität ſchwer entbehren 
könne. Man brauche, meinte er, jenen hier um ſo mehr, 
da er ſelbſt nicht mehr viel zu brauchen ſein werde; denn 
er ſei ſeines Alters, ſeiner Geſundheitsumſtände und viel— 
mehr ſeines Lebens ſelbſt ſo müde, daß dieſe verfluchte Welt 
ihn wohl nicht mehr lange ſehen und ertragen werde. 

Aber er übernahm ſogleich wieder, ſoweit ſeine Geſund— 
heit es erlaubte, die Amtsgeſchäfte des Stadtpfarrers, wel⸗ 
chen ſeine Aufgabe diesmal anderthalb Jahre lang, bis in 
den April 1532, von Wittenberg fern hielt: jo nicht blos 
die Wochenpredigten, die dieſer am Mittwoch und Sonn— 
abend fortlaufend über das Matthäus: und Johannesevan— 
gelium zu halten pflegte, ſondern auch die Seelſorge und 
die Verwaltungsgeſchäfte; er klagte ſich ſelbſt an, daß unter 
ihm der Virchenkaſten vernachläſſigt werde und er über— 
haupt oft zu müde und träge ſei. In ſeinem leiblichen Be— 
finden kehrten beſonders Beſchwerden des Kopfes, Schwindel 
und Berzaffectionen wieder, ſteigerten ſich im März und 
Juni 1551 und wurden noch heftiger und beängſtigender 
im folgenden Jahre. 

Sugleich führte er jetzt in anhaltendem Fleiße ſeine 
Ueberſetzung der Propheten zu Ende; im Herbſt 1551 er— 
zählte er dem Spalatin, daß er täglich zwei Stunden auf 
ihre Correctur verwende. Von den Pſalmen ließ er eine 
neue Auflage in neuer Bearbeitung erſcheinen, gab auch 
wieder ein paar Pſalmen mit praktiſcher Auslegung heraus. 

Neben dieſen Arbeiten aber, in die er immer am liebſten 
ſich vertiefte, verblieb dem Reformator die Hauptaufgabe, 
in den großen kirchenpolitiſchen Fragen, Verhandlungen und 
Gefahren, die mit dem Abſchluß des Reichstags und ver— 
möge des dort geſtellten Termins erſt recht dringend wur— 
den, ſeinen Fürſten zu berathen, ja die proteſtantiſchen 
Glieder des Reiches insgemein durch ſeine gewichtigen 
Gewiſſensrathſchläge zu leiten. 
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Am 19. November wurde jener Reichsabſchied trotz 
des Widerſpruchs der Proteſtanten in Augsburg verkündigt. 
Sie behielten die Bedenkzeit bis zum 15. April; aber Kaiſer 
und Reich beſtanden feſt auf den alten kirchlichen Ordnungen, 
und ſchon jetzt wurden jene angehalten, die Kirchen und 
Kloſtergüter herauszugeben. Es wurde auch von ihnen 
bemerkt, daß nicht einmal eine wirkliche Friedenszuſage von 
Seiten des Kaiſers im Reichsabſchied enthalten, ſondern nur 
den Ständen Frieden zu halten geboten ſei. In der That 
hatte der Kaiſer ſchon am 4. October dem Papſte zugeſagt, 
jetzt zu ihrer Unterdrückung alle ſeine Kraft aufzubieten. 
Sunächſt ließ er das Obergericht des Reiches, das ſo— 
genannte Kammergericht, einer Viſitation unterwerfen und 
anweiſen, dem Inhalt des Reichsabſchieds in den kirchlichen 
und religiöſen Dingen ſtreng nachzukommen. So konnte das 
Einfchreiten gegen die Proteftanten mit Prozeſſen, welche 
gegen fie — namentlich wegen kirchlicher Güter — ein— 
geleitet wurden, beginnen. Ferner ſollte jetzt, um auch 
während der Abweſenheit des Kaifers feine Autorität und 
die Leitung des Regiments in ſeinem Sinne zu ſichern, ſein 
Bruder Ferdinand zum römiſchen König gewählt werden. 
Johann von Sachſen, der einzige Proteſtant unter den Kur- 
fürſten, widerſtrebte der Wahl; er berief ſich darauf, daß 
beim Ausſchreiben derſelben eine Beſtimmung des Reichs— 
geſetzes, der goldenen Bulle, verletzt war, wonach die Dor- 
nahme einer ſolchen Wahl bei Lebzeiten eines Kaiſers vor— 
her einmüthig durch die Kurfürften beſchloſſen fein mußte. 
Dagegen hatte der Kaifer ein päpftliches Breve in den 
Händen, wonach er Johann als Ketzer von der Wahl aus: 
ſchließen konnte, fand übrigens doch nicht für gut, hievon 
Gebrauch zu machen. Die Wahl erfolgte wirklich am 
5. Januar 1531. 

Die Proteftanten ſuchten jetzt durch eine feſte, wohl 
organiſirte Verbindung untereinander ſich zu ſchützen. Sie 
traten dazu an Weihnachten 1550 in Schmalkalden zuſammen. 
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Je mehr aber die Gefahr, der man zu begegnen hatte, 
drängte, um ſo mehr forderte vor Allem jene Frage, ob 
man auch dem Kaifer Widerſtand leiſten dürfe, ihre Ent- 
ſcheidung. Die Juriſten, welche hiefür ſich ausſprachen, 
trugen Verſchiedenes vor, ohne jedoch recht klare, durch— 
ſchlagende rechtliche Begriffe und Gründe an's Licht zu 
bringen. Sie zogen privatrechtliche Grundſätze bei; die Be— 
ſtimmung, daß bei einem Prozeß die Entſcheidung eines 
Richters, gegen welche an eine höhere Inſtanz appellirt ſei, 
nicht mit Gewalt von ihm durchgeſetzt und vielmehr Wider— 
ſtand gegen eine ſolche Gewalt geübt werden dürfe, glaubten 
ſie auf die Appellation der Proteſtanten an ein künftiges 
Lonzil und auf ein vorheriges Einſchreiten des Kaiſers 
gegen ſie übertragen zu können. Beſſer trafen ſie die Sache, 
indem ſie darauf ſich beriefen, daß nach der Reichsverfaſſung 
oder nach den kaiſerlichen Rechten ſelbſt die Herrichaft des 
Raifers keineswegs eine unbeſchränkte und jeden Widerſtand 
ausſchließende ſei; nur war hiemit das Becht einzelner 
Stände zum Widerſtand gegen Beſchlüſſe, wie fie der Kaifer 
jetzt auf ordentlichem Reichstag mit der Majorität deſſelben 
gefaßt hatte, noch nicht bewieſen. Es war ein Mangel an 
Klarheit und Sicherheit, der mit der Entwickelung, worin 
die ſtaatlichen Verhältniſſe und Rechtsanſchauungen damals 
erſt noch begriffen waren, zuſammenhing. Hierüber alſo 
hatte jetzt auch Luther mit andern Wittenberger Theologen 
wieder Gutachten zu geben. Auch mit ihnen verhandelten 
die Juriſten, beſonders Kanzler Brück. 

In der Frage wegen Ferdinands Erhebung zum römi— 
ſchen König rieth Luther ſchon vor der Wahl ſeinem Fürſten 
mit Wärme zum Nachgeben. Denn die Gefahr, welche 
dieſer ſonſt ſich und dem ganzen deutſchen Vaterland bereite, 
dünkte ihm viel zu groß: man werde Anlaß ſuchen, ihm 
die Kurwürde zu nehmen und etwa dem Herzog Georg zu 
verleihen; Deutſchland werde in ſich zerriſſen und in Krieg 
und Jammer geſtürzt werden. So rieth Luther, wiewohl 
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er, „als in geringerem Stande vor der Welt, in ſolchen 
hohen Sachen nicht viel zu rathen verſtehe“, ja, „in ſolchen 
Weltſachen zu kindiſch ſei“. 

In feinen Gedanken über jenes Recht des Widerftandes 
aber vollzog ſich nun doch eine Wendung. Sie führte zu 
einem dem früheren entgegengeſetzten Ergebniß, indem ſie 
von ſeinen bisherigen Grundprinzipien aus weiter ſchritt. 
Er lehrte, daß die Gbrigkeiten und obrigkeitlichen Ordnungen 
überhaupt von Gott ſeien, und verſtand darunter dem apoſto— 
liſchen Worte gemäß die verſchiedenen Rechtsordnungen 
verſchiedener Staaten, ſoweit ſie irgendwo Beſtand ge— 
wonnen hatten. Mit Bezug auf Deutſchland ſchloß, wie wir 
(S. 425) ſahen, feine gut monarchiſche Anſchauung ſchon 
bisher nicht aus, daß die Geſammtheit der Reichsfürſten 
einen unwürdigen Kaifer entſetzte. Die entſcheidende Frage 
war für ihn nun die, was die Rechtsordnung des deutſchen 
Reiches oder das Geſetz des Kaiſers ſelbſt über einen Wider— 
ſtand einzelner Reichsſtände, die ſich und ihre Unterthanen 
in ihren Rechten und der Erfüllung ihrer Pflichten verletzt 
finden, beſtimme. Die Antwort darauf aber war ihm nicht 
mehr Sache der Theologen, ſondern der Rechtsverſtändigen 
und Politiker. Jene haben ihm nur auszuſprechen, daß 
zwar der Chriſt als bloßer Chrift auch Unrecht gern leiden, 
daß aber die weltliche Obrigkeit und ſo auch jeder deutſche 
Fürſt als Obrigkeit das von Gott gegebene Amt wahren 
und die Unterthanen gegen Unrecht ſchirmen müſſe. Darüber, 
was die beſtimmten Ordnungen und Rechte eines jeden 
Landes ſeien, haben die Juriſten zu urtheilen und die 
Fürſten bei ihnen ſich Rath zu holen. Demnach erklärten 
die Wittenberger Theologen jetzt: „wenn die Rechtsverſtän— 
digen begründen, daß man in gewiſſen Fällen nach dem 
Reichsrecht der höchſten Obrigkeit widerſtehen könne und 
daß gegenwärtig ſolche Fälle vorliegen, ſo können auch ſie, 
die Theologen, das mit der heiligen Schrift nicht anfechten; 
früher haben ſie ſich deswegen dagegen erklärt, weil ſie 
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nicht gewußt haben, daß Solches der Obrigkeit Rechte ſelbſt 
geben.“ Das Reſultat war, daß die Verbündeten wirklich 
ſich zum Widerſtand auch gegen den Kaifer für befugt er— 
achteten und dazu rüſteten. Die Verantwortung dafür ſollten 
übrigens nach Luthers Erklärungen immer die Fürſten und 
Politiker ſelbſt behalten, ſofern ſie ſelbſt zuſehen müßten, ob 
ſie Recht haben. Wir, ſagte er, behaupten das nicht und 
wiſſen es nicht; ich laſſe ſie machen. 

Vor der Oeffentlichkeit ließ Luther ſeinem Unwillen 
über den Reichsabſchied und über die gewaltſamen Anſchläge 
der Gegner zu Anfang des Jahres 1551 in zwei Schriften 
den Lauf, einer „Gloſſa auf das vermeinte kaiſerliche Edict“ 
und einer „Warnung an ſeine liebe Deutſchen“. In jener 
nahm er den Inhalt des Edictes und die Läſterungen, welche 
es gegen die evangeliſche Lehre ſich erlaube, durch, indem 
er, wie er ſagte, damit nicht wider die kaiſerliche Majeſtät 
ſich wenden wollte, ſondern gegen die Derräther und Böſe— 
wichte, ob's auch Fürſten oder Biſchöfe wären, die ihren 
boshaften Willen zu vollbringen vornähmen, und ſonderlich 
gegen den Hauptſchalk, den ſogenannten Statthalter Gottes 
und ſeinen Legaten. Die andere Schrift nimmt das „Aller— 
ärgſte“, was jetzt drohe, in Ausſicht, nämlich einen Krieg 
durch Gewaltmaßregeln des Kaijers und Widerſtand der 
Proteſtanten. Und da wollte nun Luther als geiſtlicher 
Prediger nicht zum Kriege, ſondern vielmehr zum Frieden 
rathen, wie ihm auch alle Welt bezeugen müſſe, daß er es 
bisher auf's Fleißigſte gethan. Aber er erklärte jetzt auch 
öffentlich: Wenn es, da Gott vor ſei, zum Krieg komme, 
ſo wolle er diejenigen, welche ſich wider die blutgierigen 
Papiſten zur Wehre ſetzen, nicht aufrühreriſch geſcholten 
haben, ſondern wolle es gehen laſſen, daß fie es eine Noth— 
wehr heißen, und wolle ſie damit in's Recht und zu den 
Juriſten weiſen. — An dieſe Schriften reihte ſich noch ein 
neuer Handel mit Herzog Georg, der gegen Luther ihret— 
wegen und wegen gewiſſer, fälſchlich dieſem beigelegter 
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Briefe wieder eine Anklage beim Kurfürften erhob und fo- 
dann gegen die erſtgenannte Schrift eine Erwiderung unter 
fremdem Namen herausgab. Luther entgegnete dieſem 
„Schmachbüchlein“ mit einer Flugſchrift „Wider den Meuchler 
zu Dresden“: nicht als ob er, wie dies Manche verſtanden, 
dem Herzog mörderiſche Anſchläge hätte vorwerfen wollen, 
ſondern weil fein Buch wegen der darin enthaltenen Ver— 
leumdungen ein Meuchelbuch ſei. Der Ton, den ſich Luther 
darin erlaubte, erinnert uns wieder an ſein Wort, daß auf 
einen groben Klotz ein grober Keil gehöre. Er mußte fich 
dafür doch eine neue Vermahnung von Seiten ſeines Fürſten 
gefallen laſſen und bat ſich dann nur aus, daß Georg auch 
ihn künftig in Frieden laſſe. 

Der Drang der gemeinſamen Gefahr begünſtigte jetzt 
auch das Verlangen der Gberdeutſchen nach Einigung mit den 
deutſchen Proteſtanten und die darauf gerichteten Beſtrebungen 
Bußers. Luther ſelbſt erkannte in einem Brief an dieſen 
an, wie ſehr eine Verbindung mit ihnen noth thue und 
welch großen Schaden der bisherige Swieſpalt dem Evan— 
gelium bringe, ja daß, wenn ſie einig wären, das ganze 
Papſtthum und die Türken und die geſammte Welt und die 
Pforten der Hölle demſelben nicht ſolchen Schaden hätten 
thun können. Er vermochte zwar trotzdem über den noch 
fortbeſtehenden Lehrunterſchied Gewiſſens halber nicht weg— 
zuſehen, wollte auch nicht begreifen, warum die früheren 
Gegner, wenn ſie jetzt eine wahre Gegenwart des Leibes 
im Abendmahl zugäben, nicht auch vollends eine Gegenwart 
deſſelben für den Mund und Leib aller Abendmahlsgäſte 
zugeſtehen, und hielt es für genügend, daß man jetzt das 
Schreiben gegen einander unterlaſſe und abwarte, bis „viel— 
leicht Gott in ſolcher Stille weiter Gnade gebe“. Die 
Schmalkalder Verbündeten aber waren durch die neuen Er— 
klärungen ſoweit befriedigt, daß ſie die früheren Bedenken 
gegen eine Aufnahme der Gberdeutſchen in den Bund fallen 
ließen. 
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So erfolgte zu Ende des März 1551 ein Abſchluß des 
Schmalkaldiſchen Bundes zu gegenſeitiger bewaffneter Der- 
theidigung auf ſechs Jahre zwiſchen dem Kurfürft Johann, 
dem Landgrafen Philipp, drei Herzogen von Braunſchweig— 
Lüneburg, dem Fürſten Wolfgang von Anhalt, den Grafen 
Albrecht und Gebhard von Mansfeld, den niederdeutſchen 
Städten Magdeburg, Bremen und Cübeck und den ober— 
deutſchen Straßburg, Conſtanz, Memmingen, Lindau, ferner 
Ulm, Reutlingen, Biberach, Isny. Auch Luther erhob da- 
gegen keine Einwendung mehr. 

In dieſer ihrer Verbindung mit einander ſtanden die 
Proteftanten feſt und mächtig unter den Gliedern des deut— 
ſchen Reiches da. Die Gegner waren nicht eben ſo in 
ihren Intereſſen einig. Namentlich herrſchte zwiſchen den 
erzogen von Baiern und zwiſchen dem Kaifer und Fer— 
dinand eine politiſche Eiferſucht, vermöge deren jene ſogar 
mit den Netzern gegen den neugewählten König zufammen- 
hielten. Außerhalb Deutſchlands reichte Dänemark dem 
Schmalkaldiſchen Bunde die Hand: denn der von dort ver: 
triebene König Chriſtian II., der früher ſich an den ſächſiſchen 
Kurfürften gewandt und mit Luther freundlich gethan hatte, 
ſuchte jetzt, nachdem er wieder ein ergebener Diener der 
chriſtlichen Kirche geworden, mit Hülfe ſeines Schwagers, 
des Kaiſers, das Land wieder unter ſich zu bringen. Ebenſo 
bereit war der König von Frankreich, ſich gegen die ſtei— 
gende Macht des Kaifers mit dieſen deutſchen Fürſten zu 
verbinden. 5 

Bei Luther finden wir indeſſen nirgends eine Kenntniß- 
nahme von hierauf bezüglichen Plänen und Verhandlungen 
oder gar eine Betheiligung an ſolchen. Eben jetzt ſtand 
auch ein Bruch zwiſchen Heinrich VIII. von England und 
dem Kaifer bevor und bereitete ſich jener zum Abfall von 
der römiſchen Kirche. Denn Heinrich wollte Scheidung 
jener Ehe mit Katharina, einer Tante des Kaifers, indem 
er ſich darauf berief, daß ſie vorher einem verſtorbenen 
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Bruder von ihm vermählt und deshalb feine Derheirathung 
mit ihr unzuläſſig geweſen ſei; und als der Papft trotz 
langer Verhandlungen aus Rückſicht für den Kaifer feinem 
Begehren nicht nachkam, ließ er von einer Reihe europäiſcher 
Univerſitäten und Gelehrten Gutachten über die Suläſſigkeit 
und Giltigkeit jener Ehe einziehen, die wirklich großen— 
theils gegen dieſelbe ausfielen. Da wandte ſich denn ein 
geheimer Unterhändler des früheren „Beſchützers des Glau— 
bens“ auch an die Wittenberger und den von ihm ſo ge— 
ſchmähten Luther. Dieſer aber erklärte ſich (am 5. Septbr. 
1551) gegen die Scheidung: denn die Ehe mit des Bruders 
Frau ſei nicht durch das in der heiligen Schrift bezeugte 
göttliche Recht, ſondern nur durch menſchliches Kirchenrecht 
verboten. Die politiſche Seite der Angelegenheit zog er 
gar nicht in feine Erwägung herein. Mit einer gewiſſen 
Wehmuth äußerte er ſich damals Spalatin gegenüber über 
böſe Geſinnungen des Papſtes gegen den Kaifer, über Um— 
triebe, die derſelbe wohl auch in Frankreich gegen ihn 
mache, und über eine feindliche Stellung Heinrichs VIII. 
gegen ihn wegen jenes Ehehandels; er bemerkte dazu: „jo 
geht es in dieſer ſchlechten Welt; — Gott wolle uns den 
Kaiſer in Obhut nehmen.“ 

Bei Karl V. und Ferdinand mußte in der Frage wegen 
Krieg oder Frieden endlich wieder die Türkengefahr ſchwer 
ins Gewicht fallen; ja ſie gab wohl den Ausſchlag. Auch 
Luthers Blick blieb ſtets auf fie gerichtet; er verhieß ſchon 
nach der Publication des Reichsabſchiedes die Strafe Gottes 
den Wüthenden, die auf einen Krieg ausgehen, während 
ſie den Türken im Nacken und vor Augen haben. Ferdinand 
bemühte ſich vergebens um einen Friedensvertrag mit dem 
Sultan, der von ihm zunächſt die völlige Räumung Ungarns 
verlangte und weitere Eroberungen ſich vorbehielt. Er ward 
hiedurch im März 1551 dazu gebracht, ſelbſt ſeinen Bruder 
um eine friedliche Vereinbarung mit den Proteſtanten zu 
bitten, damit man ihrer kriegeriſchen Hilfe ſicher ſei. So 

J. Köftlin, Luthers Leben. 30 


466 Fünftes Buch. Sechſtes Kapitel. 


wurden denn Derfuche zu einer Vermittlung durch die Kur- 
fürſten von der Pfalz und von Mainz eingeleitet. Jener 
Termin des 15. Aprils ging ſtill vorüber. Der Kaijer ließ 
auch den auf den Reichsabſchied ſich gründenden Prozeſſen 
bei dem Kammergericht Einhalt thun. 

Den Sommer über zogen ſich dann die Verhandlungen 
ohne Energie und ohne beſtimmte Ergebniſſe hin. Ein für 
ſie geſtelltes gemeinſames Gutachten Luthers, Melanchthons 
und Bugenhagens wollte ſogar die Herſtellung der bifchöf- 
lichen Gewalt nicht ſchlechthin verweigern: man müſſe dabei 
nur auf der Forderung beſtehen, daß den Gemeinden und 
Geiſtlichen ihre reine Predigt des Evangeliums von den 
Biſchöfen zugeſtanden werde, worauf dieſe doch nicht ein— 
gehen werden. 

Luther hatte in dieſer Seit den Schmerz, auch ſeine 
Mutter zu verlieren. Sie ſtarb am 50. Juni, nachdem er 
auch ihr in ihrer letzten Krankheit noch ein tröſtliches 
Schreiben zugeſchickt hatte. Seines eigenen körperlichen 
Leidens in dieſem Monat haben wir ſchon oben gedacht. 
So ſchrieb er den 26. d. M. an Link: der Satan übe ihn 
mit allerhand Fauſtſchlägen (vgl. 2. Korinth. 12, 7), fo daß 
er nur ſelten etwas ſchreiben oder thun könne; wohl möge 
ihn derſelbe bald vollends tödten; aber nicht ſein Wille 
möge geſchehen, ſondern der Wille deſſen, der denſelben 
ſchon mit feinem ganzen Reiche geſtürzt habe. 

Nachher wurde bei den Gegnern die Neigung, den: 
noch zu Gewaltmaßregeln zu greifen, durch eine Niederlage 
neu angeregt, welche die reformirten Orte der Schweiz 
durch die kleinen katholiſchen Kantone erlitten, obgleich hier 
die Machtverhältniſſe für den evangeliſchen Theil weit 
günſtiger als in Deutſchland ſtanden. Der Kampf, welchen 
Luther fort und fort von Deutſchland fern zu halten be— 
müht war, war hier beſonders durch Swingli's Einwirkung 
zum blutigen Ausbruch gekommen. Swingli ſelbſt fiel am 
IA. October in dem Treffen bei Kappel, ein Gpfer der 
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patriotiſchen Pläne, mit denen er für fein Vaterland eine 
große politiſche, kirchliche und ſittliche Reform zugleich er— 
ſtrebt, für die er aber die eigenen Glaubensgenoſſen zu 
keinem umſichtigen und einheitlichen Wirken zu bringen ver— 
mocht hatte. König Ferdinand triumphirte über dieſes erſte 
große Ereigniß zu Gunſten der katholiſchen Kirche. Er war 
jetzt zu einem demüthigen Verzicht auf Ungarn bereit, um 
durch einen Frieden mit dem Sultan für ſich und den Naiſer 
freie Hand in Deutſchland zu bekommen. Luther ſah in 
dem Falle Swingli's ein neues Gericht Gottes über den 
Münzeriſchen Geiſt und in dem ganzen Verlauf jenes 
Krieges eine dringende Warnung für die Schmalkalder 
Verbündeten, auf keinen menſchlichen Bund zu pochen und 
alles Mögliche für die Erhaltung des Friedens zu thun. 

Aber die Schweizer Vorgänge boten doch keine Hand— 
habe gegen dieſe dar, welche mit den Swinglianern keine 
Gemeinſchaft gemacht hatten, noch waren ſie ſelbſt dadurch 
in ihrer Macht und Organiſation geſchwächt. Und die 
Oberdeutſchen mußten jetzt um jo feſter an ihrer Einigung 
mit den lutheriſchen Fürſten und Städten halten; die 
Swingli'ſche Richtung erlitt auch gleich darauf durch den 
Tod Oekolampads am J. Dezember einen ſchweren Derluft. 
Der Sultan endlich ließ ſich auch durch Ferdinands wieder— 
holte Anerbietungen nicht befriedigen, bereitete vielmehr 
fürs Frühjahr 1552 einen neuen gewaltigen Feldzug gegen 
Oeſterreich vor; gegen Ende Aprils brach er zu dem— 
ſelben auf. 

Das ſteuerte der Kriegsluſt von Deutſchen gegen 
Deutſche und trieb vielmehr die Vergleichsverhandlungen, 
die während der erſten Monate des Jahrs 1552 in Schwein— 
furt und weiterhin in Nürnberg geführt wurden, zu prak— 
tiſchen Reſultaten hin. Sie liefen darauf hinaus, daß man 
auf eine Einigung in den religiöſen und kirchlichen Streit— 
fragen bis auf das gehoffte Conzil verzichtete und, wie es 


längſt Luthers Meinung war, an einem politiſchen Frieden, 
50 


468 Fünftes Buch. Sechſtes Kapitel. 


der beide Theile in ihrem gegenwärtigen Stande anerkannte, 
ſich genügen ließ. Man ſtritt ſich beſonders noch darüber, 
wie weit dieſer auszudehnen ſei: ob nur auf die Schmal⸗ 
kaldiſchen Verbündeten, mit denen gegenwärtig verhandelt 
wurde, oder auch auf ſolche Reichsſtände, welche etwa 
künftig noch von der alten Kirche, die doch die Kirche des 
Kaiſers und des Reichs im Ganzen blieb, zur neuen Lehre 
übertreten möchten, und weiter etwa auch auf Anhänger 
dieſer Lehre in den Gebieten katholiſch geſinnter Reichs⸗ 
fürſten. Dazu kam immer noch die Frage über die Giltig⸗ 
keit der Wahl Ferdinands zum römiſchen Rönige. Luther 
wurde deshalb wieder und wieder um ſein Urtheil an— 
gegangen. N 

Auf Luther laſtete damals in feinen perſönlichen, leib— 
lichen Befinden wieder ein beſonders ſchwerer Druck, der 
ihn fortwährend an ein nahes Ende denken ließ. Dazu 
mußte er um das Leben ſeines ihm ſehr werthen Kurfürften 
beſorgt fein. Er ſelbſt erlitt, wie ſein Bausgenoſſe Dietrich 
uns erzählt, in der Frühe des 22. Januars wieder einen 
heftigen Angriff auf Kopf und Herz. Die Freunde, die zu 
ihm gekommen waren, ſprachen ſchon von dem Eindruck, 
den ſein Tod den Papiſten machen würde, worauf er er— 
klärte: „Aber ich werde jetzt nicht ſterben, ich bins gewiß; 
denn Gott wird die papiſtiſchen Gräuel nicht jetzt, nachdem 
Swingli und Gekolampad geſtorben, noch durch meinen 
Tod ſtärken; der Satan möchte es wohl, er geht mir alle 
Augenblicke auf dem Fuße nach; aber es wird nicht ge— 
ſchehen, was er, ſondern was der Herr will.“ Der Arzt 
meinte, es drohe ein Schlagfluß und Luther werde ſchwerlich 
davonkommen. Der heftige Anfall ſcheint raſch vorüber— 
gegangen zu ſein, Luthers Kopf aber blieb leidend. Wenige 
Wochen nachher, gegen Ende Februars, mußte er den Kur- 
fürſten in Torgau beſuchen, der dort in großen Schmerzen 
darniederlag und ſich den erkrankten großen Sehen des 
linken Fußes abnehmen laſſen mußte. Ueber ſich ſelbſt 
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ſchrieb Luther von dort an Dietrich, er meditire jetzt über 
die Vorrede zu ſeiner Ueberſetzung der Propheten, leide aber 
jo an Schwindel und Quälerei des Satans, daß er faſt an 
ſeinem Leben und an ſeiner Rückkehr nach Wittenberg ver— 
zweifle: „Der Kopf,” ſagt er, „will's nicht mehr thun; 
darum denkt, ob ich ſtürbe, daß Ihr Eure Kunft und 
Eloquenz in der Vorrede brauchet.“ Ueber einen Monat 
lang war er, wie er zu Anfang Aprils bemerkte, am Leſen, 
Schreiben und Doziren verhindert. Ebenſo meldete er in 
einem Briefe vom 20. Mai dem Spalatin, daß er gegen— 
wärtig nach Gottes Willen feiern müſſe, während Bugen- 
hagen den Brief für ihn ſchrieb. Und am 15. Juni be— 
richtete er dem Amsdorf, daß fein Kopf durch die Fürbitten 
der Freunde ſich allmählich wieder erhole, daß er aber an 
ſeinen natürlichen Kräften verzweifle. 

In ſolcher Lage und Stimmung fuhr Luther fort, 
warme, ruhige, ermuthigende Friedensworte in Betreff 
jener Verhandlungen an Kurfürft Johann und an feinen 
Sohn Johann Friedrich zu richten. 

Ueber die Wahl Ferdinands äußerte er ſich gegen 
Beide am 12. Februar und desgleichen ſpäterhin: daran 
dürfe man einen Friedensvertrag nicht ſcheitern laſſen. 
Wenn dort gegen einen geringen Artikel der goldenen 
Bulle gefündigt worden ſei, fo ſei das keine Sünde gegen 
den heiligen Geiſt und Gott könnte den Proteſtanten dieſem 
Splitter gegenüber wohl Balken in den eigenen Augen 
offenbaren. Es müßte eine unerträgliche Laſt für das 
Gewiſſen des Kurfürften werden, wenn deshalb Krieg ent— 
ſtünde; es möchte ja „wohl geſchehen, daß darüber das 
Reich zerriſſen und den Türken eingeräumt würde und da— 
mit Evangelium und Alles zu Grunde ginge“. 

Nicht minder rieth ein Gutachten, das am 16. Mai 
von Luther und zugleich Bugenhagen übergeben wurde, 
zur Nachgiebigkeit in jener Frage über die Ausdehnung 
des Friedens, wenn davon das Suſtandekommen deſſelben 
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abhinge. Denn wenn der Kaifer jetzt den gegenwärtigen 
proteſtantiſchen Ständen Sicherheit gewähre, jo geſchehe das 
aus Gnaden und ſei ein perſönliches Privilegium für ſie. 
Sie können ihn nicht zwingen, dieſelbe Gnade auch Andern 
zu erzeigen. Andere müßten es auf Gottes Gnade wagen 
und hoffen, gleichfalls Sicherung zu erlangen. Jedermann 
ſei ſchuldig, das Evangelium auf eigene Gefahr anzunehmen. 

Schon damals bekam Luther den Vorwurf zu hören, 
daß hiedurch die Bruderliebe verläugnet werde: denn die 
Chriſten ſollen auch der Anderen Beil und Wohlfahrt ſuchen. 
Neuere warfen ihm vor, daß er das proteſtantiſche Ideal 
religiöfer Freiheit und confeſſioneller Gleichberechtigung ver— 
läugnet habe. Anders wird der urtheilen, der ſich in die 
damaligen rechtlichen Verhältniſſe Deutſchlands und die den 
Proteſtanten und Katholiken gemeinſamen kirchlich-politiſchen 
Anſchauungen hinein verſetzt und fragt, was von hier aus 
auf Wegen des Friedens und poſitiven Rechtes zu erreichen 
war. Daß katholiſche Landesherren in ihren eigenen Cändern 
dem evangeliſchen Gottesdienſt Duldung zuſichern ſollten, 
widerſtritt den allgemeinen Grundſätzen, nach denen auch 
umgekehrt die Proteſtanten gegen katholiſche Unterthanen 
verfuhren. Danach war für Unterthanen, welche dem fürs 
Land angeordneten Kultus widerſtrebten, nicht mehr als 
freier Abzug zu beanſpruchen. Mit Recht ſagte hier Luther: 
„Was du nicht willt, daß dir geſchehe, ſollt du Anderen 
auch nicht thun.“ Was ſodann die Frage nach den künftig 
übertretenden Fürſten betrifft, ſo klingt es zwar naiv, wenn 
Luther von einem gegenwärtigen bloßen Gnadenacte des 
Kaiſers redet. Aber der Gedanke iſt ganz richtig, daß eine 
Conzeſſion, vermöge deren ein Theil der Reichsſtände von 
dem bisher fürs Reich beſtehenden einheitlichen Kirchenthum 
ſich abſondern und ſelbſtändig kirchlich organiſiren durfte, 
auf das bis zur Reformation beſtehende Reichsrecht durch— 
aus nicht begründet und inſofern eben nur als freie Con— 
zeſſion von Kaiſer und Reich gegen einzelne Glieder betrachtet 
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werden konnte; ebenſowenig lag ein Recht für dieſe vor, 
die Ausdehnung der Conzeſſion noch auf Andere zu er: 
zwingen und deshalb den Reichsfrieden aufs Spiel zu ſetzen. 
Es war ſchon damit etwas erreicht, daß wenigſtens keine 
Beſchränkung ausgeſprochen, eine künftige Ausdehnung alſo 
offen gelaſſen wurde; und für die, welche daran Theil be— 
kommen wollten, war, wenn jetzt der Friede zu Stande kam, 
die Gefahr wenigſtens vermindert. Dürfen wir ein Der: 
dienſt darin ſehen, daß damals der deutſchen Nation ein in 
ſeinen verderblichen Folgen unüberſehbarer, blutiger Kampf 
noch erſpart und eine friedliche Entwicklung für eine Reihe 
von Jahren gefichert worden iſt, jo kommt dieſes Derdienit 
vor Allem unſerem Reformator zu. Er hat darin ebenſo 
als treues Kind feines Vaterlandes, wie als treuer chrijt- 
licher Lehrer und Gewiſſensrathgeber gehandelt. 

Su den ſtreitigen Fragen gehörte dann auch noch die 
über ein Conzil, bis zu welchem man ſich vertragen wollte. 
Indem nämlich auf die Entſcheidung eines künftigen „freien 
chriſtlichen Conzils“ hingewieſen werden ſollte, forderten die 
Proteftanten noch einen Beiſatz, daß daſſelbe „nach dem 
reinen Worte Gottes“ entſcheiden müßte. Hierüber aber 
wollte Luther nicht weiter ſtreiten, denn er bemerkte prak— 
tiſch richtig: der Suſatz würde nichts helfen; die Gegner 
würden doch jedenfalls den Ruhm haben wollen, daß ſie 
nach dem reinen Gotteswort ſprächen. 

Im Juni kamen noch einmal ungünſtige Gerüchte aus 
Nürnberg, als ob die Papiſten das Werk vereitelt hätten. 
Cuther rief wieder wie nach dem Augsburger Reichstag 
aus: „Wohlan, wohlan! Ihr Blut komme über ihr Haupt, 
wir haben genug gethan.“ 

Nur um ſo dringender wiederholte er, als gegen Ende 
des Monats der Kurfürſt ſich ein neues Gutachten von ihm 
geben ließ, ſeine Warnungen auch für diejenigen unter den 
Proteſtanten ſelbſt, welche „allzu klug und gewiß ſein und, 
wie ihre Worte lauten, einen undisputirlichen Frieden haben 
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wollen.“ Er bat den Kurfürften aufs Allerunterthänigite, 
derſelbe möge „mit Ernſt einen guten, harten Brief den 
Unſeren ſchreiben“, damit ſie doch anſähen, wieviel der 
Kaiſer gnädig nachgebe, was mit gutem Gewiſſen an— 
zunehmen ſei, und ja nicht ſolchen gnädigen Frieden um 
etlicher ſpitziger, genau geſuchter Pünktlein willen ab— 
ſchlagen; Gott werde ſolche geringe Mängel wohl heilen 
und verjorgen. 

Am 23. Juli kam der Friede wirklich in Nürnberg 
zum Abſchluß, am 2. Auguſt wurde er vom Kaifjer bejtätigt. 
Beide Theile ſollten bis zum Conzil ſich mit einander chrift- 
lich vertragen, wobei als der eine Theil die gegenwärtigen 
ſchmalkaldiſchen Verbündeten namentlich aufgeführt wurden. 
Welchen Werth dies für den Beſtand des Proteſtantismus 
im deutſchen Reich hatte, bezeugte der Unwille, welchen die 
päpſtlichen Legaten über die Sugeſtändniſſe des Kaiſers von 
Anfang an an den Tag legten. 

Kurfürft Johann durfte den Frieden noch erleben, für 
welchen unter den Fürſten vorzugsweiſe er gewirkt hatte. 
Kurz nachher, am 15. Auguſt, wurde er bei einer Jagd 
vom Schlage gerührt und ging Tags darauf zum ewigen 
Frieden ein. Luther und Melanchthon, welche noch ſchnell 
zu ihm nach Schweinitz gerufen wurden, trafen ihn ohne 
Bewußtſein. Luther ſagte, es werde dem lieben Fürſten 
beim Erwachen fürs ewige Leben zu Muthe ſein, als käme 
er von der Jagd aus der Lochauer Haide, er werde nicht 
wiſſen, wie ihm geſchehen ſei, nach dem Worte des Pro— 
pheten (Jeſ. 57, 1 ff.): „Der Gerechte wird weggerafft und 
legt ſich in fein Kämmerlein und Ruhbettlein.” Er predigte 
bei ſeiner Beſtattung zu Wittenberg, wie vor ſieben Jahren 
bei der ſeines Bruders, und weinte dabei nach einem Be— 
richte Spalatins vor tiefer Bewegung wie ein Kind. 

Johann war bei ſeiner Regierung bis zu dieſem ihrem 
Schluſſe ſtets gewiſſenhaft bemüht, dem göttlichen Worte, 
wie Luther es vortrug, zu folgen und die Aufgaben und 
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Gefahren im Glauben an Gott zu beſtehen. Man hat ihm 
ſo mit Recht den Beinamen des Standhaften gegeben. Na⸗ 
mentlich rühmte Luther in dieſer Beziehung ſein Verhalten 
beim Augsburger Reichstag; er habe dort oft zu ſeinen 
Räthen geſprochen: „Saget meinen Gelehrten, daß fie thun, 
was recht iſt, Gott zu Lob und Ehre, und mich oder mein 
Land und Leute nicht anſehen.“ Als die Grundzüge feines 
ganzen Charakters hob Luther Frömmigkeit und Gütigkeit 
hervor, wie in Kurfürft Friedrich beſondere Weisheit und 
Derftand geweſen ſei: „Wären,“ ſagte er, „die zwei Fürſten 
Eine Perſon geweſen, ſo wäre es ein groß Wunderwerk.“ 
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olitiſcher Friede war es, was Luther 
in der ſchweren Seit des Augsburger 
Reichstages doch noch für ſein Volk 
und ſeine Kirche zu erlangen gehofft 
hatte. Ein ſolcher war ihm jetzt in 
Folge politiſcher Derhältnifje und Ent⸗ 
a | wiclungen zu Theil geworden, bei 
denen er ſelbſt nur inſofern mitgewirkt hatte, als er durch 
ſeinen Rath die proteſtantiſchen Reichsſtände zu aller mög- 
lichen Mäßigung anhielt. So ſah er in dieſem Erfolg eine 
höhere Fügung, für die man Gott nie genug danken könne. 
Er hat für die übrige Seit ſeines Lebens dieſen Frieden 
weiter genießen dürfen und, ſo viel an ihm war, zu ſeiner 
Erhaltung beigetragen. Im Genuſſe deſſelben hat er auf 
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der Grundlage weiter gearbeitet, die unter Friedrich des 
Weiſen Schutz von ihm gelegt und auf welchen unter 
Kurfürft Johann der erſte kirchliche Neubau aufgeführt 
worden war. 

Es war ihm noch längere Seit für dieſe Thätigkeit 
gegeben, als er ſelbſt gedacht. Wir mußten ſchon wieder— 
holt nicht blos von ſeinen Gedanken an einen nahen Tod 
reden, ſondern auch von ſchweren Kranfheitsanfällen, die 
ihn wirklich damit bedrohten. Vehrten ſolche auch in den 
nächſten Jahren nicht ebenſo gefährlich wieder, ſo blieb ihm 
doch jetzt immer das Gefühl leiblicher Schwäche, eines 
frühen Gealtertſeins, einer Erſchöpfung durch Arbeit und 
Kampf, die ihn nicht mehr leiſten ließ, was er zu leiſten 
wünſchte. Was ſein leibliches Leiden betrifft, ſo hören wir 
ihn namentlich immer wieder über Schwäche des Kopfes 
und Schwindel klagen, wodurch er beſonders des Morgens 
zur Arbeit unfähig werde. Er konnte Freunden gegenüber 
in den Ruf ausbrechen: „Ich lebe ſo unnütz dahin, daß, 
ich wunderbaren Haß gegen mich ſelbſt bekomme; ich weiß 
nicht, wo die Seit ſo vergeht und ich ſo wenig ausrichte; — 
ich werde nicht den Jahren, aber den Kräften nach ab— 
gelebt“. Die Bitte an einen auswärtigen Freund, ihn wieder 
einmal zu beſuchen, begründete er damit, daß er bei ſeinem 
Befinden immer denken müſſe, es möchte plötzlich der letzte 
Beſuch fein. Kein Wunder, wenn dann auch feine natür— 
liche Erregbarkeit und Reizbarkeit oft noch krankhaft ge— 
ſteigert wurde. Aber immer ſah er ſeinem Abſchied aus 
dieſer „böſen Welt“ mit Freuden entgegen, und ſo lang er 
noch in ihr zu wirken hatte, hielt er alle ſeine Kräfte in 
Spannung, wie für ſeinen nächſten Beruf, ſo für die all— 
gemeinen kirchlichen Aufgaben, die auch jetzt immer wieder 
an ihn herantraten. 

Die glückliche Gemeinſchaft, welche zwiſchen dem Re— 
formator und ſeinem Landesherrn beſtand, währte unter 
Johanns Sohn und Nachfolger Johann Friedrich im vollſten 
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Maße fort. Dieſer, 1505 geboren, hatte ſchon als heran- 
reifender Jüngling Luthers Lehre mit herzlicher Hingebung 
aufgenommen und an ihn wie an einen geiſtlichen Vater 
ſich angeſchloſſen. Dem entſprach bei Luther eine vertrau— 
liche gemüthliche Haltung ihm gegenüber, bei der er doch 
den „Durchlauchtigſten Fürſten“ und „Gnädigſten Herrn“ 
nie vergaß. Als der noch junge Mann die Regierung 
antrat und einige Tage nach feines Vaters Tod in Witten⸗ 
berg erſchien, wo er Luther ſogleich im Schloß predigen 
ließ und zu Tiſch lud, ſprach dieſer wohl gegen Freunde 
die Befürchtung aus, daß die vielen Rathgeber, die er 
habe, üble Einwirkungen auf ihn verſuchen möchten und 
er ihnen erſt noch Lehrgeld werde zahlen müſſen. Es 
möchten, ſagt er, viel Runde um ihn bellen, daß er taub 
werde und Andere nicht hören könne; namentlich möchten 
jene wohl den Männern der Kirche abhold ſein und wenn 
einer von dieſen vermahnen wollte, ſchreien: was ſollte der 
Schreiber zu rathen wiſſend Aber ſein Verhältniß zum 
Fürſten blieb ungeſtört. Mit Freuden ſah er, daß derſelbe 
überall die Hügel anzuziehen beginne, die fein milder Vater 
zu ſehr nachgelaſſen habe, und hoffte, daß, wenn Gott ein 
paar Jahre Frieden ſchenke, Johann Friedrich tüchtige Re— 
formen in der Regierung vornehmen und nicht blos ge— 
bieten, ſondern auch vollziehen werde. 

An der vertrauten Freundſchaft des Kurfürften mit 
Luther nahm auch feine Gemahlin Sibylle, eine jülich'ſche 
Prinzeſſin, theil. Er war ſeit 1526 mit ihr vermählt, 
nachdem über feine Derheirathung auch Luther zu Rath 
gezogen worden war und vor einem unnöthigen Sögern 
und Aufſchieben, wo Gott einen grüßen wolle, gewarnt 
hatte. In welches gemüthliche Verhältniß ſie bald zu Luther 
und zugleich zu ſeiner Frau trat, zeigt uns z. B. ein Brief, 
den ſie im Januar 1529, während ihr Gemahl verreiſt 
war, an Luther richtete. Sie will da ihm, als ihrem 
„günſtigen Liebhaber des tröſtlichen Gotteswortes“, nicht 
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bergen, daß fie jetzt, weil ihr herzallerliebſter Herr und 
Gemahl nicht bei ihr ſei, gar langweilige Seit habe, ſich 
deshalb gerne von Luther etwas tröſten ließe und mit ihm 
ein wenig fröhlich wäre, aber in dem fernen Weimar hierauf 
verzichten müſſe und ſo alles, auch Luther und ſeine liebe 
Frau, dem lieben Gott befehlen und auf ihn hoffen wolle; 
ſchließlich bittet ſie ihn: „Ihr wollet Euer liebes Weib von 
unſertwegen ganz gnädiglich grüßen und viel tauſend guter 
Nacht ſagen, und wann es Gottes Wille wäre, ſo möchten 
wir einmal gerne bei ihr ſein und wären wohl ſehr gerne 
bei Euch, als bei Eurem lieben Weibe, das follt Ihr Euch 
gänzlich zu uns verſehen allezeit.“ Für ähnliche Grüße 
und freundliche Fragen nach ſeinem und ſeiner Familie Be— 
finden hatte ihr Luther auch noch in feinen letzten Lebens⸗ 
jahren zu danken. 

Dem Kurfürften konnte Luther im zehnten Jahr feiner 
Regierung feindſeligen Nachreden gegenüber öffentlich und 
zuverſichtlich das Seugniß geben: „Da iſt, Gott Lob, ein 
züchtiges ehrliches Leben und Wandel, ein wahrhaftiger 
Mund, eine milde Hand, Kirchen, Schulen, Armen zu helfen, 
ein ernſtes, beſtändiges, treues Herz, Gottes Wort zu ehren, 
die Böſen zu ſtrafen, die Frommen zu ſchützen, Friede und 
gut Regiment zu halten; und iſt der Eheſtand ſo rein und 
löblich, daß es ein ſchön Exempel ſein kann allen Fürſten, 
Herren und Jedermann, ein chriſtlich ſtill Frauenzimmer, 
das einem Kloſter, wie man zu rühmen pflegt, gleich iſt: 
da höret man täglich Gottes Wort, gehet zur Predigt, 
betet und lobet Gott, will nicht ſagen, wieviel der Kurfürſt 
ſelbſt lieſet und ſchreibet alle Tage.“ Nur das konnte und 
wollte Cuther den Nachreden gegenüber nicht entſchuldigen, 
daß derſelbe zu Seiten über Tifch ſonderlich mit Gäſten 
einen Trunk zu viel thue, wie denn das Sauflaſter leider 
nicht allein den Hof, ſondern ganz Deutſchland habe; doch 
ſei Johann Friedrichs Leib eines großen Trunkes wenigftens 
vor Andern mächtig, und den Trunk ausgenommen werden 
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auch Feinde bei ihm eitel große Gaben Gottes und allerlei 
Tugend eines löblichen Fürſten und züchtigen Ehemannes 
finden. Luthers perſönliche Beziehung zum Kurfürften er— 
weckte in ihm kein Bedenken, ſo den Tadel wie das Cob 
öffentlich in einer Schrift auszuſprechen. — 

In feinen akademiſchen Vorleſungen beſchäftigte ſich 
Luther ſeit dem Jahre 1551 wohl durch eine Reihe von 
Semeſtern hindurch wieder mit Paulus' Brief an die Ga— 
later. Er hatte ihn ſchon vor dem Ablaßſtreit und wäh— 
rend deſſelben vorgenommen, um die große Wahrheit von 
der Gerechtigkeit aus dem Glauben, die in ihm ſo kurz 
und gewaltig enthalten iſt, den Suhörern und Leſern aus- 
einanderzuſetzen und an's Herz zu legen. Sie iſt ihm die 
Grundwahrheit geblieben. In voller Reife und Klarheit 
und in der alten Friſche, Kraft und Innigkeit trug er ſie 
jetzt aufs Neue eingehend vor. Seine Vorleſungen, mit 
einem Vorwort von ihm durch den Wittenberger Caplan 
Rörer 1555 herausgegeben, enthalten für uns die größte, 
klaſſiſche Ausführung ſeiner an das Pauliniſche Wort ſich 
anſchließenden Beilslehre. Im Eingang zu dieſen Bor: 
leſungen ſprach er aus: es ſei nichts Neues, was er geben 
wolle, da der ganze Paulus durch Gottes Gnade jetzt be— 
kannt ſei; aber die größte Gefahr ſei noch immer die, daß 
der Teufel die Lehre von jenem Glauben wieder verdränge 
und ſeine Lehre von menſchlichen Werken und Satzungen 
aufs Neue einſchwärze; nie könne jene genug behandelt 
und eingeſchärft werden, mit ihr falle alle Wahrheits— 
erkenntniß, mit ihr blühe die ganze Religion, der Gottes— 
dienſt, die Ehre Gottes. Im Vorwort zum Drucke ſagt 
er: „in meinem Herzen regiert jener eine Artikel, der 
Glaube an Chriſtus; aus welchem, durch welchen und zu 
welchem hin alle meine theologiſchen Gedanken bei Tag 
und Nacht hinfließen und wiederfließen.“ Unter Freunden 
äußert er über den Galater-Brief: „Das iſt meine Epiftel, 
der ich mich verlobt habe; ſie iſt meine Käthe von Bora.“ 
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Im Predigen vor der Gemeinde wurde er jetzt doch 
durch ſeine Geſundheitsumſtände ſehr gehemmt. Dagegen 
pflegte er ſeit dem Frühjahr 1552 zu Haus, vor feiner 
Familie, dem Geſinde und Freunden, ſonntägliche Predigten 
zu halten. Aus ſolchen iſt ſpäter feine „Hauspoftille“ her- 
vorgegangen. 

Die größte theologiſche Arbeit aber, mit der er ſeinem 
ganzen Volke dienen wollte, blieb für ihn auch jetzt noch 
die Fortſetzung und der endliche Abſchluß des Bibelwerkes. 
Nachdem er die Ueberſetzung der Propheten, die beſonders 
viel Mühe und Fleiß gekoſtet hatte, im Jahr 1552 heraus- 
gegeben, waren nur noch die altteſtamentlichen Apokryphen 
übrig oder die Bücher, welche er ſelbſt in ſeiner Bibel— 
ausgabe als diejenigen bezeichnete, ſo der heiligen Schrift 
nicht gleich gehalten und doch nützlich und gut zu leſen 
ſeien. Wohl ließ ihn die Arbeit an dieſen mitunter auf— 
ſeufzen. So ſchrieb er im November 1552, während er 
vollauf mit dem Sirach-Buche beſchäftigt war, an Freund 
Amsdorf, daß er in drei Wochen aus dieſer Tretmühle 
loszukommen hoffe; dem deutſchen Gewande jedoch, in 
welches er die Spruchweisheit dieſes Buchs gekleidet hat, 
wird Niemand etwas von Mühſeligkeit oder Verdruß an- 
merken. So lange und mit ſo vielen Unterbrechungen auch 
ſein Werk ſich hinzog, ſo iſt's doch ganz ein Werk aus 
Einem Guß und Fluß geworden und zeigt bis zu Ende, 
wie der Veberſetzer in feinem Gegenſtand lebte und webte 
und zugleich in der lebendigſten Beziehung zu dem Volke 
blieb, für das er ſchrieb und deſſen Sprache er redete. 
1554 war endlich die ganze deutſche Bibel im Drucke 
fertig, und ſchon das folgende Jahr erforderte eine neue 
Auflage. Vom Neuen Teſtament“), mit welchem Luther 


) In verkleinertem Maßſtab folgt die Abbildung des Titel- 
blatts zu dieſem Neuen Teſtament und des über dem „Euangelion 
Sanct Matthes“ ſtehenden Bildes, welches den ſchreibenden Evan— 
geliſten in gut deutſcher Umgebung darſtellt. 
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Abb. 46. Das Neue Ceſtament aus der erſten Geſammtausgabe 
Ueberſetzung. 
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begonnen hatte, waren bis zum Jahre 1555 ſchon 
16 Originalausgaben und über 50 verſchiedene Nach— 
drucke erſchienen. 

Für die kirchlichen Bedürfniſſe und Vothſtände hoffte 
Luther von der Energie ſeines neuen Landesherrn eine 
kräftige Durchführung der Difitationen, durch welche jetzt 
ein neues geordnetes Kirchenweſen hergeſtellt war, die aber 
doch viele Schäden mehr erſt aufgedeckt als geheilt, und ja 
auch noch nicht einmal über alle Parochien ſich ausgebreitet 
hatten. Schon durch Kurfürft Johann war Luther mit 
Jonas und Melanchthon zu einem Gutachten über die 
Wiederaufnahme derſelben aufgefordert worden, und noch 
vier Tage vor ſeinem Tode erließ der Fürſt eine darauf 
bezügliche Verfügung an feinen Kanzler Brück. Johann 
Friedrich brachte wirklich ſchon im erſten Jahr ſeiner Re— 
gierung im Einverſtändniß mit ſeinem Landtage die neue 
Viſitation in Gang. Sie ſollte jetzt beſonders auch auf 
eine beſſere Sucht unter den Gemeindegliedern hinarbeiten: 
gegen Döllerei, Unzucht, leichtfertiges Schwören, Sauberei- 
ſünden u. ſ. w. Luther und auch Melanchthon wurden nicht 
mehr ſelbſt für den Dienſt als Viſitatoren in Anſpruch ge— 
nommen; ſtatt Luthers kam Bugenhagen in die Commiſſion 
für den ſächſiſchen Kreis. Seine eigenen Anſchauungen und 
Ausfichten in Betreff der Volkszuſtände blieben trübe. Er 
beklagte, daß das Evangelium jo wenig Frucht trage den 
Mächten des Fleiſches und der Welt gegenüber, erwartete 
darin auch keine große und allgemeine Aenderung durch 
kirchengeſetzliche Maßregeln, legte vielmehr das Hauptgewicht 
doch immer nur auf treue Verkündigung des göttlichen 
Wortes, den Erfolg Gott anheimgebend. Es waren beſon— 
ders Adelige und Bauern, denen er offenes oder geheimes 
Widerſtreben gegen dieſes Wort vorwerfen mußte. So rief 
er in einem Brief an Spalatin 1535 aus: „O wie ſchändlich 
undankbar iſt unſere Seit! überall conſpiriren Adelige 
und Bauern in unſerem Land gegen das Evangelium 
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und genießen dabei die Freiheit deſſelben, ſo übermüthig 
ſie können; hie wird Gott richten!“ Ueber Gleichgiltig— 
keit und Sittenloſigkeit hatte er übrigens auch ſchon in 
ſeiner nächſten Nähe, bei ſeinen Wittenbergern, zu klagen. 
So richtete er hier am Johannisfeiertag 1554 nach ſeiner 
Predigt eine ſcharfe Mahnung an die Trinker, die während 
der Seit des Gottesdienſtes in den Wirthshäuſern lärmen, 
und eine Ermahnung an den Magiſtrat, pflichtmäßig gegen 
fie einzuſchreiten, um nicht Strafe von Seiten des Kur⸗ 
fürſten oder von Seiten Gottes auf ſich zu ziehen. 
Unmittelbar neben Nurſachſen fielen jetzt auch die An⸗ 
haltiſchen Sande ganz dem evangeliſchen Bekenntniß zu, 
welchem der Fürſt Wolfgang in Köthen längſt treu ergeben 
war und zugleich knüpften ſich dort für Luther neue und 
innige Freundſchaftsbande gleich denen, welche zwiſchen ihm 
und feinem Kurfürften beſtanden. Anhalt Deſſau nämlich 
ſtand unter drei Neffen Wolfgangs, Johann, Joachim und 
Georg. Sie hatten ihren Vater frühe verloren. Su Vor— 
mündern hatte der eine den ſtreng katholiſchen Kurfürften 
von Brandenburg, der andere den Herzog Georg von 
Sachſen, Georg den Cardinal Erzbiſchof Albrecht. Georg, 
1507 geboren, erhielt ſchon 1518 eine Domherrnſtelle in 
Merſeburg und wurde dann zu Magdeburg Dompropſt. 
Der Cardinal hatte ſchon von feinem Knabenalter her be— 
ſondere Freude an ihm wegen ſeiner trefflichen Anlagen, 
und feinem Amt machte er durch Treue, Eifer und Cauter— 
keit Ehre. Die neue Lehre bereitete ihm ſchwere innere 
Kämpfe: feine theologiſchen Studien zeigten ihm, wie ſchlecht 
es mit den Fundamenten des römiſchen Kirchenthums be— 
ſtellt ſei; jene waren ihm verdächtig gemacht worden, als 
ob ſie mit ihrer evangeliſchen Freiheit und ihrer Glaubens— 
gerechtigkeit zu Aufruhr und Sittenloſigkeit führe. Aber ſie 
gewann ihn, als er ſie in ihrer reinen Geſtalt durch die 
Augsburger Confeſſion und die von Melanchthon verfaßte 
Apologie derſelben kennen lernte, während jene für den 
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Augsburger Reichstag abgefaßte katholiſche Widerlegungs⸗ 
ſchrift ihn anwiderte. Mit ihm wandten ſich ihr ſeine beiden 
Brüder zu, deren fromme Geſinnung ſo wenig wie die 
ſeinige auch von Gegnern beſtritten werden konnte. Im 
Jahre 1552 machten fie Luthers Freund Nikolaus Hausmann 
zu ihrem Hofprediger und luden Luther und Melanchthon 
zu ſich nach Wörlitz ein. Georg nahm darauf ſelbſt kraft 
des Amtes, das er als Magdeburger Probſt und Archi— 
diakonus bekleidete, die Difitation vor und ließ die Candidaten 
für Predigtämter in Wittenberg prüfen. Luther rühmte die 
drei Brüder als „aufrichtigſte Fürſten, fürſtlichen und chriſt⸗ 
lichen Gemüths“, wie fie denn auch von feinen, gottes- 
fürchtigen Eltern erzogen ſeien. Er blieb durch Briefe und 
Beſuche in engem, vertraulichem Verkehr mit ihnen. Bei 
Joachim gab ihm beſonders auch eine Neigung zur Schwer— 
muth, woran dieſer litt, Anlaß dazu. Wie er ihn mit geift- 
lichem Troſt aufrichtete, ſo erinnert er ihn auch, daß er in 
Reden, Sang, Spiel, Scherz u. ſ. w. Erfriſchung ſuchen dürfe 
und müſſe. So ſchrieb er ihm z. B. i. J. 1554: „Freude 
und guter Muth in Ehren und Süchten iſt die beſte Arznei 
eines jungen Menſchen, ja aller Menſchen. Ich, der ich 
mein Leben mit Trauern und Sauerſehen habe zubracht, 
ſuche jetzt und nehme Freude an wo ich kann .... Freude 
in Sünden iſt der Teufel, aber Freude mit guten Leuten in 
Gottesfurcht, Sucht und Ehren gefällt Gott; Ew. Fürſtl. 
Gnaden ſeien nur immer fröhlich beide inwendig in Chrifto 
ſelbſt und auswendig in ſeinen Gaben und Gütern; er 
will's ſo haben und giebt darum uns ſeine Güter, ſie zu 
gebrauchen, daß wir ſollen fröhlich ſein und ihn loben 
ewiglich.“ 

Auch durch dieſe Jahre endlich zogen ſich, wenn gleich 
mit weniger Lebhaftigkeit geführt, die Verhandlungen über 
die großen allgemein kirchlichen Angelegenheiten, über eine 
Rerſtellung der Eintracht in der abendländiſchen chriſtlichen 
Kirche und eine Einigung inmitten des Proteſtantismus fort. 
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Mit der Verheißung eines Conzils und bis auf ein 
Conzil hin war der Religionsfrieden geſchloſſen. Noch vor 
dem Schluſſe des Jahres 1552 erreichte es der Kaifer bei 
Papſt Clemens in perſönlicher Conferenz mit ihm in Bo— 
logna, daß derſelbe wirklich die Berufung eines Conzils 
ankündigte. Er drängte ihn dazu, indem er ihm bange 
machte vor einer beſonderen deutſchen Nationalſynode, zu 
welcher bei einem eigenſinnigen Widerſtreben des Papftes 
gegen ein Conzil auch gut altgläubige Stände des deutſchen 
Reiches ſich entſchließen konnten und von welchem dann 
eine Einigung der deutſchen Nation gegen den päpſtlichen 
Stuhl zu befürchten war. Er wußte freilich wohl, wie ſehr 
der heilige Vater bei ſeiner Suſage darauf aus war, ſie 
doch nicht halten zu müſſen. Dieſer ſchickte jetzt auch einen 
eigenen Geſandten an die deutſchen Fürſten, um Dorberei- 
tungen für das Sugeſagte zu treffen; der Kaifer gab dem 
ſelben einen Geſandten ſeinerſeits bei: zur Controle ſowohl, 
wie zur Unterſtützung. 

Nachdem dieſe auch bei Johann Friedrich in Weimar 
erſchienen waren, berieth ſich der Kurfürjt über ihr An 
bringen mit Luther, Bugenhagen, Jonas und Melanchthon, 
indem er am 15. Juni 1533 perſönlich nach Wittenberg kam 
und ſich dann auch ein ſchriftliches Gutachten ausſtellen 
ließ. In der päpſtlichen Einladung zum Conzil war aus- 
geſprochen, daß es, wie man in Deutſchland forderte, ein 
freies chriſtliches Conzil ſein, und zugleich, daß es nach 
dem alten Brauch wie von Anbeginn an gehalten werden 
ſollte. Da erklärte denn Luther: Dieſer Satz „mucke“ im 
Dunkeln als ein halber Engel und ein halber Teufel. Denn 
wenn mit dem „Anbeginn“ wirklich die erſten chriſtlichen 
Derfammlungen wie die apoſtoliſche Apoſtelgeſch. Kap. 15 
gemeint wären, fo müßte das bevorftehende Conzil frei und 
ohne Rückſicht auf die ſpäterhin gehaltenen Conzile nach 
Gottes Wort richten; ein Conzil dagegen, das nach bis- 
herigem Brauch, wie z. B. das Conſtanzer gehalten werde, 
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ſei ein Conzil wider Gottes Wort nach menſchlichem Dünkel 
und Muthwillen. Indem der Papſt das von ihm gemeinte 
Conzil ein freies nenne, verſpotte er den Kaiſer, die Bitte 
der Evangeliſchen und, die Reichstagbeſchlüſſe. Derſelbe 
könne auch unmöglich ein chriſtliches und freies leiden, 
denn er ſehe wohl, wie er ſelbſt da herunterfallen müßte. 
Luthers Rath ging ſchließlich kurz dahin, ſich vorſichtig nur 
auf die nothwendigften Aeußerungen zu beſchränken und 
Weiteres abzuwarten. Er erklärte: „Ich halt's für das 
Beſte, daß man jetzt nicht weiter handle, denn was nöthig 
und glimpflich iſt und keine Urſache dem Papſt oder Kaiſer 
gebe Unglimpf auf uns zu ſchieben; machen ſie denn oder 
machen ſie nicht ein Conzilium, ſo kömmt That und kömmt 
auch Rath“. Und bald wurde klar genug, daß wenigſtens 
Clemens keines machen wollte. Er traf jetzt Verabredungen 
mit König Franz, der wieder mit Unternehmungen gegen 
die Macht Karls V. umging, ließ ſich von dieſem den 
Wunſch, daß das Conzil unterbleiben möge, vortragen und 
zeigte im März 1554 den deutſchen Fürſten an, daß er des 
Königs Wunſche gemäß die Einberufung des Lonzils zu 
vertagen beſchloſſen habe. 

Wie feſt er ſelbſt — mit oder ohne Conzil — auf 
ſeinem vollen Widerſpruch gegen das römiſche Kirchenthum 
beharre, gab indeſſen Luther durch verſchiedene neue Schriften 
eben jetzt zu erkennen. So namentlich durch ſein Buch 
„Von der Winkelmeſſe und Pfaffenweihe”. Ueber die Privat- 
meſſen und das Opfer des Leibes Chrifti, das in ihnen 
dargebracht werden ſollte, ſprach er jetzt aus, daß hier, wo 
man Chriſti Ordnung ſo völlig verkehre, wohl Chriſti Ceib 
gar nicht gegenwärtig ſei, ſondern bloßes Brod und bloßer 
Wein in eitler Abgötterei vom Prieſter angebetet und An— 
dern zur Anbetung vorgehalten werde. Er weiß, man 
werde ihm da „getrollet kommen mit den Worten: Virche, 
Kirche, Brauch, Brauch“, wie man ihm einſt auch bei fei- 
nem Angriff auf den Ablaß geantwortet habe; aber auch 
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den Ablaß habe weder Kirche noch Brauch aufrecht er- 
halten können. In der Kirche erkennt er auch unter dem 
Papſtthum noch eine heilige Stätte an: denn noch habe ſie 
die Taufe, die Derlefung des Evangeliums, das Gebet, den 
apoſtoliſchen Glauben u. ſ. w. Aber wie in den ſchärfſten 
Schriften ſeines reformatoriſchen Kampfes ſpricht er auch 
jetzt wieder aus: an ſolch heiliger Stätte ſtehe nun der 
teufliſche Gräuel und habe ſie ſo durchdrungen, daß man 
zwiſchen ihm und ihr nur noch durch das Licht des heiligen 
Geiſtes zu unterſcheiden vermöge. Jenen Meſſe haltenden 
Pfaffen und dem ſtinkenden Salböl, mit dem ſie geweiht 
ſeien, ſtellt er wieder das allgemeine chriſtliche Prieſterthum 
und evangeliſche Predigtamt gegenüber. Er iſt auch mit 
Bezug hierauf in ſeinen Prinzipien feſt geblieben, ſo wenig 
er auch die Maſſe der Gemeindeglieder dem ſchon durch 
die Taufe ihnen verliehenen prieſterlichen Charakter treu 
bleiben ſah und ſo ſehr er bei der Beſtellung und äußeren 
Verfaſſung des Amtes ſich nach den gegebenen Suſtänden 
und geſchichtlichen Bedingungen hatte richten müſſen. Er 
wiederholt ſo auch jetzt: „Eitel Prieſter und Pfaffen werden 
wir alle in der Taufe geboren; darnach nimmt man aus 
ſolchen geborenen Pfaffen und beruft oder erwählet ſie zu 
ſolchen Aemtern, die von unſer aller wegen ſolch Amt aus- 
richten ſollen.“ Auch in der Feier des Gottesdienſtes und 
in der wahren chriſtlichen Meſſe will er jenes allgemeine 
Prieſterthum zur Geltung gebracht haben und beruft ſich 
dafür auf den wirklichen Gottesdienſt der evangeliſchen 
Gemeinde: „Da,“ ſagt er, „tritt vor den Altar unſer Pfarr— 
herr oder Diener, im Pfarramt recht und öffentlich berufen; 
der ſingt öffentlich und deutlich die Ordnung Chriſti, im 
Abendmahl eingeſetzt, nimmt das Brod und Wein und 
theilet's aus in Kraft der Worte Chriſti; und wir knieen 
neben, hinter und um ihn her, Mann, Weib, Jung, 
Alt, Berr, Knecht, Frau, Magd, alleſammt heilige Mit— 
prieſter, durch Chriſti Blut geheiligt; und in ſolcher unſerer 
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prieſterlichen Ehre ſind wir da, haben (wie Gffenb. Joh. 
Kap. 4 gebildet iſt) unſere goldenen Kronen auf den 
Bäuptern, Harfen in der Hand und goldene Bauchfäſſer, 
und laſſen unſeren Pfarrherrn nicht für ſich die Ordnung 
Chriſti ſprechen, ſondern er iſt unſer aller Mund und wir 
Alle ſprechen ſie mit ihm von Herzen und mit aufgerichte— 
tem Glauben zu dem Lamm Gottes, das uns ſpeiſet mit 
ſeinem Leib und Blut.“ 

Erasmus gab 1535 eine Schrift heraus, worin er auf 
ſeine Weiſe für Herftellung der Eintracht in der Kirche zu 
wirken ſuchte, indem er nämlich ermahnte, die praktiſchen 
Mißbräuche abzuſtellen und in den Lehrſtreitigkeiten Nach- 
giebigkeit zu zeigen, dabei aber immer ſeine Unterthänigkeit 
gegen die Kirche verſicherte. Ihm gegenüber traf Luther 
in der Vorrede, die er zu einer Gegenſchrift des Marburger 
Theologen Corvinus ſchrieb, den Hauptpunkt ganz richtig. 
Erasmus, ſagte er, ſtärke nur die Papiſten, denen es um 
eine ſichere Wahrheit für die Gewiſſen nicht zu thun ſei, 
die vielmehr immer nur ſchreien: „Kirche, Kirche, Kirche!“ 
Denn auch er erkläre nur immer, der Virche folgen zu 
wollen, während er Alles an ſich zweifelhaft und ungewiß 
laſſe. „Was,“ fragt Luther, „ſoll man mit den guten 
Seelen machen, die, durch's Wort der göttlichen Wahrheit 
gebunden, offenbar ſchriftwidrige Lehre nicht glauben kön— 
nen? ſollen wir ihnen jagen, man muß auf den Papft 
hören, damit Friede und Eintracht beſtehed“ Wenn dann 
Erasmus eine Eintracht im Glauben durch gegenſeitiges 
Nachgeben zu erzielen wünſchte, fo erklärte Cuther dies ſchon 
deßwegen für unmöglich, weil ja die Gegner eben mit ihrem 
Pochen auf die kirchliche Autorität ein Nachgeben ihrerjeits 
abjolut verweigerten. Was aber eine „Eintracht der Liebe“ 
betreffe, ſo fand er eine Mahnung dazu für die Evange— 
liſchen nicht nöthig: denn ſie ſeien alles bereit zu thun und 
zu leiden, wenn man ihnen nur nichts wider den Glauben 
auferlege; nach dem Blute der Gegner haben ſie nie 
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gedürſtet, während dieſe mit Feuer und Schwert ſie verfolgen 
möchten. — In Erasmus ſelbſt ſah Luther, wie wir ſchon 
früher bemerkten, nur noch einen Skeptiker, der mit feiner 
Unterwürfigkeit gegen die Kirche nur Ruhe und Sicherheit 
für ſich und ſeine Studien und geiſtigen Genüſſe ſuche. In 
dieſem Sinne überſchüttete er ihn dann 1554 in einem zur 
Veröffentlichung beſtimmten Brief an Amsdorf, wozu dieſer 
ihn veranlaßt hatte, mit Vorwürfen, die er gewiß in auf— 
richtigem Eifer ausſprach, bei denen aber fein Eifer ihn zu 
einer unbefangenen Würdigung des Gegners und Lectüre 
ſeiner Schriften nicht mehr kommen ließ. Den böſen Geiſt 
des Erasmus ſah er bei andern Männern weiter wirken, 
denen auch der wahre Charakter der römiſchen Kirche offen— 
bar geworden ſei und die ſich ihr doch wieder ergeben haben. 
So bei ſeinem früheren Freunde Crotus, der jetzt in Car: 
dinal Albrechts Dienſt gegangen war und als deſſen „Teller— 
lecker“, wie Luther ihn nannte, auf die Reformation ſchmähte, 
und bei dem Theologen Georg Witzel, einem Schüler Witten— 
bergs und des Erasmus, der früher fogar einer Hinneigung 
zum Bauernaufſtand und zu Sweifeln an der Lehre von der 
Dreieinigkeit ſich verdächtig gemacht hatte, jetzt aber nur 
noch eine Reformation nach Erasmus' Ideen haben wollte 
und zu den bedeutendſten ſchriftſtelleriſchen Gegnern der luthe— 
riſchen Reformation gehörte. Luther ſelbſt hielt es jedoch 
für überflüſſig, nach dem, was er über den Meiſter geſagt 
hatte, noch eigens gegen untergeordnete Vertreter dieſer 
Richtung ſich zu wenden. 

Neben Luthers Polemik gegen den Katholizismus im 
Großen haben wir endlich noch einmal Reibungen zwiſchen 
ihm und Herzog Georg zu erwähnen. Dieſer hatte 1552 
evangeliſch geſinnte Einwohner von Leipzig und Gſchatz des 
Landes verwieſen, verfügte ferner, daß Jedermann über ein 
jährliches Erſcheinen bei der kirchlichen Beichte ſich aus- 
weiſen müſſe, und trieb dann noch 70 bis 80 Leipziger, die 
ſich nicht fügen wollten, mit ihren Familien aus. Luther 
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ſchickte den Ausgetriebenen Troſtbriefe und den Bedrohten 
Mahnungen und Weiſungen zu, welche in die Geffentlichkeit 
kamen. Georg erhob deshalb beim Kurfürften gar die 
Klage gegen ihn, daß er bei ſeinen Unterthanen Aufruhr 
anſtifte. Nur um ſo ſchärfer äußerte ſich Luther wieder in 
einer öffentlichen Verantwortung, während Georg den Coch— 
läus gegen ihn ſchreiben ließ. Weiteres wurde durch eine 
Einigung abgeſchnitten, zu welcher die beiden Fürſten über 
verſchiedene zwiſchen ihnen ſtreitige Dinge im November 
1535 ſich entſchloſſen: darin wurden auch ihre Theologen 
zum Frieden angehalten. Für die Sukunft aber hatte Luther 
dort den bedrängten Glaubensgenoſſen in Leipzig ein ge— 
wichtiges Wort zugeſprochen, indem er ſie erinnerte, welch 
große und unerwartete Dinge Gott ſeit dem Wormſer 
Reichstag gethan und wie viele blutdürſtige Verfolger er 
ſeither ſchon weggerafft habe: „Laßt uns,“ ſagte er, „eine 
kleine Weile harren, was Gott machen will; wer weiß, 
was Gott nach dem Reichstag zu Augsburg, ehe denn 
zehn Jahre um ſind, thun wird d“ 

So wenig aber Luther auch jetzt von einer Nachgiebig— 
keit in Sachen des Glaubens oder von Unterwerfung unter 
ein katholiſches Conzil alten Schlages hören wollte, jo treu— 
lich wollte er an jener „politiſchen Sintracht“ halten. In 
treuer gemein chriſtlicher und gut deutſcher Geſinnung be— 
gleitete er die deutſchen Truppen, welche gegen die Türken 
zogen, und hoffte, daß der Kaiſer dieſe gar zu Boden werfen 
werde. Er reflectirte nicht darüber, welche Gefahren doch 
ein entſcheidender Sieg Karls V. über ſeine äußeren Feinde 
ſogleich für die deutſchen Proteſtanten zur Folge haben 
werde und wie dieſe daher bei ſeinen Kriegen wenigſtens 
in ihrem Hoffen und Wünſchen getheilt fen müßten. Er 
jah in ihm wieder nur den „lieben frommen Kaifer“. 
Gleichen Erfolg wünſchte er ihm dem böſen franzöſiſchen 
Widerſacher gegenüber. Dem Papſte warf er beſonders 
auch die ſtets böswillige Geſinnung gegen ihn vor: allezeit 
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ſeien ſo die Päpſte den Kaiſern feind geweſen und haben 
die frömmſten Kaiſer verrathen und ſich aufs muthwilligfte 
wider ſie geſetzt. 

Philipp von Heſſen ging zu Anfang des Jahres 1554 
mit dem für den Proteſtantismus ſo erfolgreichen Plane 
um, das Land Würtemberg mit Waffengewalt aus den 
Händen König Ferdinands wieder an den dort vertriebenen 
Herzog Ulrich zu bringen. Wir fanden Ulrich, dem der 
ſchwäbiſche Bund 1519 auf ein Urtheil des Kaifers und 
Reiches hin das Land genommen und dem Haus OGeſter— 
reich zugewendet hatte, ſchon 1529 beim Landgrafen, mit 
welchem er dem Marburger Geſpräch beiwohnte und deſſen 
kirchliche Geſinnungen er jetzt theilte. Seither hatte der 
ſchwäbiſche Bund ſich aufgelöſt und Philipp ergriff den 
günſtigſten Augenblick, um zu Gunſten feines Freundes ein- 
zuſchreiten. Der König von Frankreich ſagte Hilfe zu und 
in Deutſchland war namentlich auch den gut katholiſchen 
Baiern eine Schwächung der öſterreichiſchen Macht ganz 
erwünſcht. An Luther, an deſſen öffentlichem Urtheil ſo 
viel gelegen und deſſen Gewiſſensrathſchläge namentlich bei 
Kurfürſt Friedrich ſo einflußreich waren, ließ Philipp vor— 
her durch Pfarrer Ottinger in Kaſſel eine Mittheilung er— 
gehen, weil jener vielleicht ſonſt über ſeine Kriegsrüſtungen 
unrecht berichtet werden möchte, als ob er etwas wider 
kaiſerliche Majeſtät vor hätte: er gedenke vielmehr nur den 
Herzog Ulrich „nach Inhalt aller Billigkeit vor Gott und 
kaiſerlicher Majeſtät auf Recht einzuführen und einzuſetzen“, 
ſei auch „keiner Rotterei oder Secte anhängig“; das, ſchrieb 
Ottinger, wolle er Luthern „als aus Befehl ſeiner Fürſtl. 
Gnaden nicht verhalten“. Luther aber proteſtirte bei einer 
Conferenz zwifchen feinem Kurfürften und dem Landgrafen 
in Weimar gegen einen Bruch des Landfriedens, der dem 
Evangelium einen Schandfleck anhänge, und der Kurfürft 
blieb dann wirklich dem Unternehmen ferne. Doch Philipp 
führte daſſelbe raſch und glücklich durch. Ferdinand, der 
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in Abweſenheit des Kaiſers ohne Hilfe war, erkannte im 
Vertrag von Kadan den Herzog an und dieſer ſchritt dann 
in Würtemberg zu den kirchlichen Reformen. Luther er- 
kannte jetzt die offenbare Band Gottes darin, daß wider 
alle Erwartung Nichts verdorben und wieder Frieden her— 
geſtellt ſei: Gott werde die Sache auch zu Ende führen. 

Indeſſen hielten die Schmalkalder Verbündeten ihren 
Bund kräftig aufrecht und waren darauf bedacht, ſich noch 
weiter zu verſtärken und für alle Fälle bereit zu machen. 
Ein Bedenken, ob fie auch gegen den Kaijer, wenn er 
ihnen den Frieden bräche, ihre Waffen wenden dürften, 
ſtörte ſie nicht mehr. Die Bedrängniß, worein der Land— 
graf durch den in Würtemberg ausgeführten Schlag den 
König Ferdinand verſetzt hatte, kam auch ihnen zu gute: 
Ferdinand verſprach im Vertrag von Kadan, ſie gegen 
Prozeſſe, welche das Reichsgericht trotz des Religionsfriedens 
noch immer gegen ſie annahm, zu ſichern, während dagegen 
Johann Friedrich und ſeine Verbündeten ihn jetzt als rö— 
miſchen König anerkannten. 

Und in dem durch den Bund vertretenen Intereſſe, 
dem römiſchen Katholizismus und feinen Drohungen eine 
genügende feſt geſchloſſene Macht entgegenzuſtellen, wurden 
nun auch jene Einigungsverjuche innerhalb des Proteſtan— 
tismus weiter verfolgt, für welche Butzer fortwährend thätig 
war und auf welche unter den Fürſten Landgraf Philipp 
den höchſten Werth legte. 

Luther ließ in ſeiner Auffaſſung des Swinglianismus 
und in ſeiner Haltung zu der Geſammtrichtung, zu welcher 
er dieſen rechnete, ſich auf keine Weiſe umſtimmen, wenn 
er auch weiterhin bekannte, daß er über Swingli's Perſön— 
lichkeit durch die perſönliche Begegnung in Marburg freund— 
licher urtheilen gelernt habe. So ſtellte er in einer War— 
nung die er im Dezember 1552 an Bürgermeiſter und 
Rath der Stadt Münſter richtete, wieder Swingli, Münzer 
und weitere Häupter der Wiedertäuferei als Schwärmer 
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zuſammen, über welche Gott gerichtet habe und wies darauf 
hin, daß, wer einmal Swingliſch, Münzeriſch oder wieder— 
täuferiſch geworden ſei, gar leicht auch aufrühreriſch werde 
und ins weltliche Regiment greife. Su Anfang des fol— 
genden Jahres veröffentlichte er einen „Brief an die zu 
Frankfurt am Main“, um dort Swingli'ſchen Lehren und 
Umtrieben entgegenzuwirken, warnte auch die Augsburger 
vor ihren Predigern, ſofern dieſe mit ihm in der Lehre 
vom Sacrament eins zu ſein vorgeben und es doch nicht 
ſeien. Er ließ ſich nicht mehr auf Polemik gegen den In— 
halt der ihm gegenüberſtehenden Lehre ein. Es bewegte 
ihn auch nicht ſowohl die Sorge um den Sieg der eigenen 
Lehre, den er zuverſichtlich Gott anheim geſtellt haben 
wollte, als vielmehr die Befürchtung, daß unter dem Schein 
der Uebereinſtimmung mit ihm der Irrthum eingeſchwärzt 
und überhaupt in einer ſo wichtigen, heiligen Sache Trügerei 
geübt werden möchte. Dieſer Argwohn kam ihm immer 
auch wieder Butzern gegenüber. 

Jenen Geiſt, der Münzer und die Wiedertäufer beſeelte, 
ſah er dann eben jetzt in Ueberfülle die böſen und entſetz— 
lichen Früchte treiben, die er überhaupt von ihm erwarten 
zu müſſen überzeugt war. In Münſter nämlich, wo ſeine 
Warnung erfolglos geblieben war, gewannen die Wieder— 
täufer ſeit dem Februar 1554 die Oberhand. Sie, die im 
Beſitze des wahrhaft geiſtigen und geiſtlichen Chriſtenthums 
zu ſein behaupteten, richteten dort ein Reich der Heiligen 
mit toller, ſinnlicher Schwärmerei, grobem Fleiſchesdienſt 
und wildem Blutdurſt auf, das im folgenden Jahre durch 
Truppen des Biſchofs und des Reiches geſtürzt wurde und 
dann auch den Ausſchluß des Proteſtantismus aus der ihrem 
Biſchof wieder unterworfenen Stadt zur Folge hatte. Luther 
äußerte damals in einem Brief mit Bezug auf die Swingliſche 
„Sacramentirerei“: „Gott wolle dieſes Aergerniß gnädig 
abthun, damit es nicht kräftig, wie das Münſteriſche, müſſe 
abgethan werden“. 
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Butzer aber ließ ſich nicht abſchrecken noch ermüden. 
Er wollte die Einigung in der Lehre, die zwiſchen Luther 
und den zum ſchwäbiſchen Bunde zugelaſſenen Gberdeutſchen 
in Wahrheit ſchon erreicht ſei, auch noch entſchieden zur 
Anerkennung und öffentlichem Ausdruck gebracht haben. 
Er bemühte ſich und hoffte, auch die Süricher und andern 
Schweizer zu belehren, daß ſie, wie es allerdings der Fall 
war, in Luthers Sätze einen zu craſſen Sinn hineinzulegen 


Abb. 48. Butzer nach dem alten Reusner'ſchen Griginal-Holzſchnitte. 


pflegen und ſie zu möglichſter Annäherung auch in ihren 
eigenen Sätzen zu beſtimmen. Sie ließen ſich indeſſen nicht 
weiter bringen, als zu dem Bekenntniß, daß des Herrn Leib 
im Abendmahl zur Speiſe für die gläubigen Seelen wahr— 
haft gegenwärtig ſei, und waren gegen feine Dermittlungs- 
verſuche von ihrem Standpunkte kaum weniger mißtrauiſch, 
als Luther von dem ſeinigen aus. Dem Landgrafen ſtellte 
Butzer vor, daß die mit ihm verbündeten oberdeutſchen 
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Städte in der Lehre einig geworden ſeien und daß auch 
den Schweizern nur daran gelegen ſei, aus dem Herrn 
und feinem Leib keine „Bauchſpeiſe“ werden zu laſſen, was 
ja auch Luther keineswegs wolle. Denn wenn dieſer auch 
ſage, daß man Chriſti Leib mit dem Mund eſſe, ſo habe er 
doch ſelbſt erklärt, daß der Mund freilich nur an's Brod 
und nicht an dieſen Leib ſelbſt hinreiche und daß jener 
Satz nur der facramentlichen Einigkeit wegen auszufagen 
ſei, ſofern nämlich der Mund das Brod eſſe, mit welchem 
der Leib im Sacrament zuſammen ſei. Die Sache laufe nur 
noch auf einen Wortſtreit hinaus; ſie ſei ſo ſchwer bei— 
zulegen, weil man „einander zu weit verſchimpft und dem 
Teufel gegeben habe“. 

Landgraf Philipp ſchrieb an Luther, und dieſer ſprach 
jetzt auch wieder mit Wärme ſein eigen Verlangen nach 
einer „beſtändigen Einigkeit” aus, in der man gegen den 
übermäßigen Trotz der Papiſten zuſammenhielte; nur warnte 
er auch wieder davor, daß die Sache „im Grund gebrech— 
lich und ungewiß“ bleiben möchte. Dann veranſtaltete 
jener mit Luthers Suſtimmung eine Beſprechung zwiſchen 
Melanchthon und Butzer in Kaffel auf den 27. Dezember 
1534. Su ihr ſchickte nun Luther ein „Bedenken, ob eine 
Einigkeit zu machen ſei oder nicht“, worin er diejenigen 
Sätze ſeiner Lehre, auf die wir Butzer vorhin hindeuten 
hörten, mit gefliſſentlicher Beſtimmtheit und Schärfe wieder— 
holte. Die Sache ſollte eben nicht ungewiß oder zweideutig 
bleiben. Als aber Butzer auch jetzt dem, was Luthers 
eigentliche Meinung ſei, beiſtimmte und eine Erklärung 
darüber, daß des Herrn Leib wahrhaftig gegenwärtig ſei 
und doch nicht eine Speiſe für den Bauch werde, an ihn 
nach Wittenberg ſchickte, gab Luther im Januar 1555 das 
Gutdünken ab: weil jene oberdeutſchen Prediger der (Augs- 
burger) Confeſſion gemäß lehren wollen, könne und wiſſe 
er ſolche Concordia für ſeine Perſon nicht auszuſchlagen; 
und weil fie deutlich bekennen, daß Chriſti Leib wahrhaftig 
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und weſentlich dargereicht und gegeſſen werde, wiſſe er, 
wenn ihr Herz ſtehe, wie die Worte lauten, dieſe Worte 
nicht zu ſtrafen. Er wollte nur, weil unter ſeinen eigenen 
Genoſſen noch zu viel Mißtrauen ſein werde, die Concordia 
nicht ſo plötzlich abgeſchloſſen haben, ſondern hiefür noch 
Seit laſſen zu allſeitiger Beruhigung. „So,“ ſagte er, 
„könnten indeß die Unſeren den Argwohn oder Grollen 
ſänften, darnach endlich fallen laſſen; und wenn ſich als— 
dann das trübe Waſſer auf beiden Theilen geſetzt, könnte 
man eine rechte beſtändige Einigkeit beſchließen.“ Von den 
Schweizern war bei dieſen Verhandlungen völlig abgeſehen. 

Hiebei mußten Butzer und Philipp ſich einſtweilen noch 
gedulden: war es doch ſchon ein wichtiger Schritt vorwärts! 
Dieſes Sinigungswerk trat dann zugleich mit dent Conzil, 
welches zur Einigung der Geſammtkirche dienen ſollte, für 
die nächſten Jahre von Luthers Leben und Wirken vollends 
in den Vordergrund. 


s 


Sweites Kapitel. 


Verhandlungen über ein Eonzil und über 

Einigung unter den Proteſtanten. Cegat 

Vergerius 1535. Wittenberger Concordie 
1536. 


* 


Papſt Paul III., der im October 1554 auf Clemens VII. 
folgte, ſchien ſogleich darauf bedacht, das verheißene Conzil 
wirklich zu Stande zu bringen. Und er war wohl in der. 
That dazu entſchloſſen. Er war gegen die eigentlich kirch— 
lichen Intereſſen und das Bedürfniß gewiſſer Reformen 
nicht ſo gleichgiltig wie ſein Vorgänger und hoffte, als 
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geſchickter Politiker das Konzil, dem ſich doch nicht mehr 
ausweichen ließ, zu einem für das Papſtthum günſtigen 
Siele zu leiten. Um darüber und namentlich über den Ort 
des Conzils, wozu er Mantua beſtimmte, zu verhandeln, 
ſchickte er einen Botſchafter, den Cardinal Dergerius, nach 
Deutſchland. 

Im Auguſt 1555 wurde Luther wegen der päpftlichen 
Anträge um ein Gutachten von feinem Kurfürften angegangen. 
Er meinte, die Antwort, welche dieſer vor zwei Jahren ge— 
geben, genüge noch ganz: Der Fürſt hatte damals allen 
Eifer dafür ausgeſprochen, daß die kirchliche Einheit durch 
ein Conzil hergeſtellt werden möchte, zugleich aber auch 
gefordert, daß darauf nur nach Gottes Wort entſchieden 
werde und erklärt, daß er ohne ſeine Verbündeten nicht 
definitiv zuſagen könne. Uebrigens wollte er auch jetzt 
noch an keine wirkliche Vornahme des Conzils glauben. 

Die Wittenberger Univerſität war in dieſem Sommer 
wegen eines neuen Ausbruchs der Peſt oder wenigſtens 
neuer Angſt vor ihr wieder nach Jena übergeſiedelt, wo 
ſie bis in den folgenden Februar verblieb, während Luther 
für ſeine Perſon wieder nichts vom Weggehen hören wollte. 
Er konnte diesmal auch in aller Ruhe und Heiterkeit mit 
Bugenhagen in Wittenberg aushalten und über leeren 
Schrecken bei den andern ſich luſtig machen. Dem um ihn 
beſorgten Kurfürften ſchrieb er am 9. Juli: nur ein oder 
zwei Krankheitsfälle ſeien vorgekommen, die Luft noch 
nicht vergiftet; weil die Hundstage vorhanden und die 
jungen Leute erſchreckt ſeien, möge man ſie ja wohl umher 
ſpazieren laſſen, damit ihre Gedanken geſtillt würden, bis 
man ſähe, was da werden wolle; er merke aber, daß „et— 
liche den Schwären auf dem Schubſack, etliche die Kolifa 
in den Büchern, etliche die Gicht am Papiere kriegen“, auch 
haben wohl etliche die Mutterbriefe gefreſſen und davon 
Berzweh und Reimweh bekommen; die chriſtliche Obrigkeit 
müſſe gegen ſolche Krankheit, damit nicht ein Landſterben 

J. Köſtlin, Luthers Leben. 32 
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daraus werde, für eine ſtarke Arznei ſorgen, dem Satan, 
der aller Kunſt und Sucht feind ſei, zum Verdruß. Weiter⸗ 
hin wundert er ſich, wie man außerhalb Wittenbergs ſo 
vieles, davon man drinnen gar nichts erfahre, von der 
dortigen großen Peſt wiſſe und wie die Lüge, je weiter fie 
wandere, um ſo gewiſſer und größer und dicker werde. Er 
verſicherte dem mit der Univerſität weggezogenen Freund 
Jonas, daß er in der Einſamkeit dort, gottlob, ganz wohl 
und behaglich lebe; nur herrſche Mangel an Bier in der 
Stadt, im eigenen Keller habe er jedoch noch. Er ließ 
ſich dann auch nicht erſchrecken, als er wiederholte einzelne 
Todesfälle durch Peſt anerkennen mußte und ſein eigener 
Kutſcher einmal von ihr befallen ſchien. Wohl aber quälten 
ihn den Winter über Huften und andere katarrhaliſche Be— 
ſchwerden. Und einem Freunde ſchrieb er: „Die größte 
Krankheit aber hebt ſich an mit mir, daß mir die Sonne 
ſo lang geſchienen hat, welche Plage ihr wohl wiſſet, daß 
ſie gemein iſt und faſt Viele dran ſterben.“ 

Da kam nun der päpftliche Geſandte gar auch in die 
Stadt Luthers und wollte ihn ſelbſt ſprechen. Nachdem er 
nämlich in Halle mit Erzbiſchof Albrecht ſich unterredet 
hatte, nahm er den Weg nach Berlin zum Kurfürften von 
Brandenburg über Wittenberg. Am Nachmittag des 6. No— 
vembers, eines Sonnabends, traf er in ſtattlichem Aufzug, 
mit 21 Pferden und einem Eſel dort ein, um Nachtquartier 
zu halten und wurde mit großen Ehren im kurfürſtlichen 
Schloſſe vom Hauptmann Metzſch aufgenommen. Auf feinen 
Wunſch wurde Luther noch auf denſelben Abend zur Mahl⸗ 
zeit bei ihm eingeladen und, da er dies ablehnte, auf den 
andern Morgen ſammt Bugenhagen zum Frühmahle. Es 
war das erſte Mal ſeit der Vorladung von Cajetan in 
Augsburg 1518, daß er einen päpſtlichen Legaten zu ſprechen 
bekam: er, der ſeither längſt vom Papſt als abſcheuliches 
Kind des Derderbens verdammt und von dem dagegen 
dieſer als der Antichriſt erklärt war. So wichtig muß es 
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dem Dergerius geweſen fein, auf ihn, den mächtigen Be— 
rather der proteſtantiſchen Fürſten, einen gewiſſen Einfluß 
zu verſuchen, damit er ihm ſeine Pläne in Betreff eines 
Conzils nicht durchkreuze, und Vergerius muß ſich wohl 
ſelbſt in dieſer Beziehung etwas Bedeutendes zugetraut 
haben. 

Tags darauf ließ Luther fchon ungewöhnlich früh des 
Morgens ſeinen Barbier kommen. Als dieſer ſich darüber 
wunderte, ſcherzte er: „Ich muß zu des Papſtes Geſandtem; 
ſo ich mich ihm nun jugendlich zeige, mag derſelbe denken: 
pfui Teufel, wenn der Luther, ehe er Greis geworden iſt, 
uns ſchon ſolche Händel angeſtiftet hat, was wird er nicht 
bis dahin noch weiter anrichten.“ Dann fuhr er in ſeiner 
beſten Kleidung und mit einer goldenen Kette um den Hals 
ſammt Stadtpfarrer Bugenhagen (dem Pommern, Pomera— 
nus) nach dem Schloſſe; unterwegs ſagte er: „da fahren 
der deutſche Papſt und Cardinal Pomeranus, Gottes Werk— 
zeuge“. 

Vor dem Legaten „ſpielte er,“ wie er ſelbſt nachher 
ſich ausdrückte, „den ganzen Luther.“ Er gebrauchte gegen 
ihn nur die unerläßlichſten Höflichfeitsformen und erlaubte 
ſich die „verdrießlichſten“ Reden. So fragte er, ob er in 
Italien für einen betrunkenen Deutſchen gelte, erzählte dem 
Legaten auch unter Anderem von den Kindern, welche feine 
„ehrwürdige Nonne“ ihm geſchenkt habe. Als die Rede 
auf die Entſcheidung der kirchlichen Streitfragen durch ein 
Conzil kam, erinnerte ihn Dergerius, daß ein einzelner 
Menſch ſich nicht für weiſer, als die Conzilien, alten Väter 
und anderen Theologen der Chriſtenheit halten dürfe. Er 
hinwiederum warf ihm vor, daß die Päpftlichen es mit 
einem Conzil doch nicht ernſt nähmen und darauf nur über 
unnütze Dinge, wie Mönchskutten, Prieſtertonſur, Speiſe— 
geſetze u. ſ. w. handeln wollten, worauf der Legat ſich zu 
einem dabei ſitzenden Begleiter wegwandte mit den Worten: 
Der trifft die Nauptſache. Weiter erklärte ihm Luther: 
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fie, die Evangeliſchen, hätten gar kein Conzil nöthig, weil 
ſie ihrer Lehre ſchon gewiß ſeien, wohl aber die elenden, 
verführten Ceute unter dem Papſtthum. Sein eigenes Er⸗ 
ſcheinen aber ſagte er für das verheißene Conzil zu, ob 
man ihn auch dort verbrennen möchte; es ſei ihm auch 
gleich, ob es in Mantua oder Padua oder Florenz gehalten 
werden ſollte. Dergerius erwiderte: „Wollt ihr wohl nach 
Bologna kommend“ Luther: „Wem gehört Bologna d“ 
Dergerius: „Dem Papſte.“ Luther: „Guter Gott, hat der 
Papſt auch dieſe Stadt geraubt? Gut, ich will dorthin zu 
Euch kommen.“ Dergerius: „Der Papſt wird ſich auch 
nicht weigern, hieher nach Wittenberg zu kommen.“ Luther: 
„Gut, er ſoll uns willkommen fein.“ Dergerius: „Soll er 
mit Waffen kommen oder unbewaffnet?“ Luther: „Wie 
er will, wir werden ihn, wie er immer kommen mag, er— 
warten und aufnehmen.“ Als der Legat nach dem Mahle 
zu Pferde ſtieg, um abzureiſen, ſagte er noch zu Luther: 
„Seht zu, daß Ihr Euch zum Conzil bereit haltet.“ Luther 
erwiderte: „Ja, Herr, mit dieſem meinem Hals und Kopf.” 

Dergerius berichtete nachher über die Beſprechung mit 
der größten Erbitterung auf die „Beſtie“ Cuther nach Rom. 
Er gebrauchte jetzt für ſie den Vorwand, daß Luther und 
Bugenhagen als die einzigen damals in Wittenberg be— 
findlichen Gelehrten, mit denen er ſich lateiniſch unterhalten 
könnte, zu ihm geladen worden ſeien. In den Abſichten, 
die er für fie gehegt hatte, fühlte er ſich offenbar ſehr un- 
angenehm getäuſcht. Komiſch klingt in feinem Bericht für 
uns, die wir jene vorangegangene Aeußerung Luthers 
kennen, die Angabe über ihn, daß er viel jünger ausſehe, 
als er es wirklich ſei. Sehn Jahre ſpäter übrigens, nach: 
dem Dergerius mit dem Inhalt der evangeliſchen Lehre im 
Kampf gegen ſie vertraut geworden war, iſt dieſer hoch- 
geſtellte Mann ſelbſt zu ihr übergetreten. 

Inzwiſchen geſtalteten ſich in Deutſchland, während die 
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Blicke auf ein Conzil gerichtet blieben, die Verhältniſſe für 
die Evangeliſchen in der nächſten Seit möglichſt günſtig. 
Den Kaifer hielt während des Sommers 1535 eine 
Unternehmung ferne, welche er gegen den Corſaren 
Chaireddin Barbaroſſa in Tunis ausführte. Luther freute 
ſich über den großen Sieg, mit welchem Gott ihn dort ge— 
krönt habe. Der König von Frankreich drohte mit neuen 
Anſprüchen auf italieniſche Beſitzungen. Die Eiferfucht 
zwiſchen ©efterreich und Baiern beſtand fort. In Firch- 
licher Beziehung lernte König Ferdinand das Lutherthum 
wenigſtens als eine Gegenmacht gegen die Fortſchritte des 
ſchlimmeren Swinglianismus ſchätzen. Johann Friedrich 
reiſte im November 1555 nach Wien, um von ihm im 
Namen des Kaifers endlich die Belehnung mit der Kur- 
würde zu empfangen, und fand freundliche Aufnahme. 
Unter dieſen Umſtänden durfte der Schmalkaldiſche 
Bund auf einem Convent zu Schmalkalden im Dezember 
1535 beſchließen, auch andere Reichsſtände beizuziehen, 
welche im Religionsfrieden noch nicht als Genoſſen des 
Augsburger Bekenntniſſes anerkannt waren. Dieſem waren 
jetzt namentlich auch die Herzoge Barnim und Philipp von 
Pommern beigetreten. Philipp vermählte ſich auch mit 
einer Schweſter Johann Friedrichs. Luther verrichtete am 
Abend des 27. Februars 1556 zu Torgau die Trauung und 
Bugenhagen ſprach, wie es üblich war, am andern Morgen, 
nach dem Beilager, den Segen über das junge Ehepaar, 
weil jener daran durch einen neuen Anfall ſeines Schwin— 
dels verhindert wurde. Im folgenden Frühjahr nahm 
dann ein Convent der Verbündeten zu Frankfurt a. M. 
den Herzog von Würtemberg, die Pommernherzoge, die 
Fürſten von Anhalt und mehrere Städte in den Bund auf. 
Außerhalb Deutſchlands ſuchten die Könige von Frank— 
reich und von England Gemeinſchaft mit den Verbündeten. 
Natürlich kam auch hiefür vor Allem die kirchliche und 
religiöſe Frage in Betracht: Luther hatte mit zu rathen. 
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König Franz, unter welchem ſo viele evangeliſch ge— 
ſinnte. Unterthanen über Druck und Verfolgung klagten, 
gab, während er einen neuen Feldzug nach Italien im 
Schild führte und deshalb Verbindung mit den deutſchen 
Proteſtanten gegen den Kaifer ſuchte, dieſen gegenüber an- 
gelegentlich vor, daß er doch auf ſehr ernſte kirchliche Re⸗ 
formen ausgehe und auch hiefür Beihilfe von ihnen haben 
möchte. Sie ſollten ihm den Melanchthon und Luther dazu 
ſenden. Mit dieſen verhandelte er auch ſelbſt. Melanchthon 
fühlte ſich durch die große verdienſtliche Wirkſamkeit, die 
ſich ihm hier zu eröffnen ſchien, ſehr angezogen. Der Kur- 
fürſt dagegen verweigerte ihm die Erlaubniß zur Reiſe und 
verwies es ihm, daß er ſchon fo tief in die Sache ſich ein— 
gelaſſen habe. Sicher war Melanchthons Erwartung eine 
ſehr eitle: dem König war es nur um ſeine politiſchen Ab— 
ſichten zu thun und auf keinen Fall wollte er irgend welchen 
Unterthanen ein Recht religiöſer Ueberzeugungen zugeſtehen, 
die dem ihm ſelbſt gutdünkenden kirchlichen Standpunkt 
widerſprochen hätten. Ueberdies war Johann Friedrichs 
Verhältniß zu König Ferdinand damals ein jo friedliches 
geworden, daß er es nicht durch eine Verbindung mit dem 
Feinde des Kaijers ſtören wollte. Melanchthon aber war 
durch die Abweiſung und den Verweis ſehr aufgeregt; er 
argwöhnte, daß man böswillig bei ſeinem Fürſten gegen 
ihn intriguirt habe. — Luther hatte anfangs, durch Me: 
lanchthons Wunſch und durch Bitten evangeliſch geſinnter 
Franzoſen bewegt, den Kurfürften gutherzig und warm ge— 
beten, er möge jenem „in Gottes Namen erlauben, in 
Frankreich zu ziehen“; „wer weiß,“ ſagte er, „was Gott 
thun will.“ Nachher erſchrak auch er feines Freundes 
wegen über das ſcharfe Schreiben des Kurfürften, mußte 
aber dieſem in ſeinem Mißtrauen gegen das franzöſiſche 
Vorbringen Recht geben. 

Eine Verbindung mit England hätte inſofern mehr 
Sicherheit dargeboten, als bei Heinrich VIII. keine Rückkehr 
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unter das Papſtthum mehr zu fürchten und wegen ſeines 
Ehehandels auch ſchwerlich mehr eine Derföhnung mit dem 
Kaiſer zu erwarten war. Geſandte von ihm erſchienen 
i. J. 1555 in Kurfachfen und auf dem Convent zu Schmal- 
kalden. Auch er wollte den Melanchthon haben, um über 
das richtige chriſtliche Dogma und Kirchenthum mit ihm 
zu verhandeln, und Luther bat auch hier um Erlaubniß 
für dieſen beim Kurfürſten. Aber ſchon bei den Verhand— 
lungen, die ſie mit den Geſandten in Deutſchland pflogen, 
ſtellte es ſich heraus, wie wenig fie in Hauptpunften, wie 
in der Lehre von der Rechtfertigung oder von der Meſſe 
auf Uebereinſtimmung mit Heinrich VIII. hoffen dürften, 
der als Alleinherrſcher eben fo fcharf auf einer ihm noch 
feſtſtehenden katholiſchen Orthodoxie als auf einem Wider— 
ſpruch gegen die päpſtliche Gewalt beſtand. Luther war 
ſchon im Januar die unnützen Verhandlungen mit den Eng- 
ländern bis zum Ekel ſatt: man werde da zum Narren, 
indem man weiſe fein wolle (Röm. J, 22). Er gab dann 
in einem Gutachten für feinen Kurfürften zu, daß man bei 
England mit den richtigen Reformen Geduld haben müßte, 
verwahrte ſich aber dagegen, daß man deshalb von den 
Grundlehren des Glaubens weichen und daß man dem 
König von England mehr als dem Kaifer und Papſt ein— 
räumen ſollte. Die Entſcheidung darüber, ob man dennoch 
ein politiſches Bündniß mit jenen annehmen dürfte, gab er 
als weltliche Sache dem Fürſten und feinen Räthen anheim; 
doch dünkte es ihm gefährlich, wo die Herzen nicht eines 
Sinnes ſeien. Wie bedenklich es war, mit Heinrich VIII. 
ſich einzulaſſen, zeigte gleich nachher ſein Verfahren gegen 
feine zweite Gattin, Anna Boleyn, die er am 19. Mai 1556 
hinrichten ließ: Luther nannte das eine ungeheuerliche 
Tragödie. 

Inmitten der deutſchen Proteſtanten aber reiften jetzt 
die Verhandlungen über das Bekenntniß vom Abendmahl 
glücklich bis zu einer förmlich ausgeſprochenen „Concordia“ 
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weiter. Auch ein Friedensſtand mit den Schweizern wurde 
erreicht. 

Nachdem Luther einmal Vertrauen zu jenen Sinigungs⸗ 
verſuchen gefaßt hatte, nahm er fie auch ſelbſt in die Hand 
und ſchritt mit ihnen weiter voran. Im Herbſt 1555 ſandte 
er Briefe in eine Reihe oberdeutſcher Städte, an Prediger 
und Magiſtrate, nach Augsburg, Straßburg, Ulm, Eßlingen. 
Er ſchlug eine Sufammenfunft vor, bei der man ſich gegen- 
ſeitig näher kennen lernen und zuſehen möchte, was etwa 
noch getragen, was nachgegeben, wozu etwa ein Auge zu— 
gedrückt werden dürfte. Nichts wünſche er heißer, als ſein 
Leben, deſſen Ende nahe ſei, in Frieden, Liebe und Einheit 
des Geiſtes mit jenen beſchließen zu dürfen. Auch ſie 
möchten „ſo fortfahren, helfen, beten und trachten, damit 
ſolche Einigkeit feſt und beſtändig werde und dem Teufel 
ſein Rachen geſtopfet werde, der ſich ſolcher Uneinigkeit 
hoch gerühmt und gleich: Hui gewonnen! geſchrieen hat.“ 
Man fühlt ſeinen Briefen an, wie wohl es ihm ſelbſt dabei 
iſt, die Sache ſo weit gebracht zu ſehen und weiter fördern 
zu können. In der Correſpondenz, die er mit jenen und 
zugleich mit feinem Kurfürften über die beabſichtigte Zu- 
ſammenkunft führte, rieth er auch, nicht zu viele Theil- 
nehmer beizuziehen, damit nicht unruhige, ſtörriſche Köpfe 
darunter kämen, welche die Sache verdürben. Er kannte 
jetzt unter ſeinen eigenen Anhängern ſolche, die ihm im 
dogmatiſchen Eifer zu weit gingen. 

Die Lonferenz wurde dann auf's folgende Frühjahr, 
und zwar auf den 14. Mai, den vierten Sonntag nach 
Oſtern, nach Eiſenach feſtgeſetzt. Luthers leibliches Befinden 
geſtattete keine Reiſe an fernere Orte und in winterlicher 
Jahreszeit. Eben jetzt, im März 1556, quälte ihn mehrere 
Wochen lang auch ein neues Leiden, nämlich unerträgliche 
Schmerzen in der linken Hüfte, und weiterhin berichtet er 
einem Freunde, er ſei an Gſtern (46. April) mit Chriſtus 
vom Tod erſtanden, denn er ſei damals jo krank geweſen, 
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daß er feſt geglaubt und auch ſehnlich gewünſcht habe, 
zum Herrn Chriſtus abſcheiden zu müſſen. 

Die Gberdeutſchen folgten bereitwillig der Einladung. 
Die Straßburger ließen dieſelbe auch an die Schweizer 
weiter gehen und wünſchten, daß namentlich Bullinger aus 
Sürich theilnehmen möchte. Dieſe, an welche man von 
Wittenberg aus gar nicht direct ſich gewandt hatte, lehnten 
ab: ſie wollten einfach bei ihren Glaubensſätzen bleiben, 
welche ſie ſoeben in der ſogenannten „erſten Helvetiſchen 
Confeſſion“ neu zuſammengefaßt und in welchen fie we— 
nigſtens zu einem geiſtigen Genuſſe, der in den ſacrament— 
lichen Seichen dargeboten werde, nachdrücklich ſich bekannt 
hatten. Sie konnten eine weitere Frucht mündlicher Der- 
handlungen nicht abſehen. Doch baten fie, ihre Confeſſion 
Luthern freundlich zu überbringen und ſpeziell ließ Bullinger 
ſich und die evangeliſchen Kirchen der Schweiz ihm empfehlen. 
Die Prediger, welche aus den verſchiedenen ſüddeutſchen 
Städten nach Eiſenach entſandt wurden, reiſten über Frank— 
furt a. M., wo damals gerade die Schmalkalder Verbündeten 
tagten. Am 10. Mai brachen ſie, elf an der Sahl, nach 
Siſenach auf: die Gemeinden von Straßburg, Augsburg, 
Memmingen, Ulm, Eßlingen, Reutlingen, Fürfeld und 
Frankfurt waren in ihnen vertreten. 

Da ſchien im letzten Augenblick doch noch der ganze 
Erfolg, ja das Suſtandekommen der Conferenz überhaupt 
in Frage geſtellt. Melanchthon war ſchon vorher bange 
und verzagt, indem er von der bevorſtehenden mündlichen 
Verhandlung ein heftigeres Wiederaufflammen des Streites 
fürchtete. Luther war eben jetzt gegen die Swinglianer 
neu erregt worden durch eine Schrift aus Swingli's Nach— 
laß, welche Bullinger damals mit großen Lobſprüchen 
herausgegeben hatte, und durch einen neu erſchienenen 
Briefwechſel zwiſchen Swingli und Gekolampad. Wollten 
doch Butzer und ſeine Genoſſen immer auch noch mit dieſen 
Swinglianern Freundſchaft halten. Jener Briefwechſel war 
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durch ein Vorwort aus ſeiner Feder eingeleitet. Ferner 
waren Luther Briefe zugekommen, wonach in den ober— 
deutſchen Städten das Volk doch nicht wirklich über die 
wahre Gegenwart des Leibes im Abendmahl belehrt wurde. 
Dazu kamen bei ihm noch ſchwere Nachwirkungen von jener 
Krankheit, ſo daß er auch bis Eiſenach zu reiſen nicht im 
Stande war. Mit Rückſicht hierauf ſchickte er am 12. Mai 
den Abgeſandten die Bitte entgegen, ſie möchten bis Grimma 
reiſen, wo er entweder ſelbſt erſcheinen, oder, wenn er auch 
dazu zu ſchwach wäre, wenigſtens leichter brieflich mit ihnen 
und ſeinen dort erſchienenen Freunden verkehren werde. 

Dieſe aber reiſten jetzt kurzweg zu ihm ſelbſt nach 
Wittenberg weiter. In Thüringen ſchloſſen ſich ihnen noch 
die Geiſtlichen Menius aus Siſenach und Mykonius aus 
Gotha an, zwei Freunde Luthers, die mit ihm treulich auf 
Einigung bedacht waren. Der ſtete perſönliche Verkehr auf 
der gemeinſamen Fahrt diente ſehr zur gegenſeitigen Ver— 
ſtändigung. 

So langten fie am 21. Mai, einem Sonntag, in Witten— 
berg an. i 

Tags darauf hatten die beiden Straßburger, Capito 
und Butzer, eine erſte Beſprechung mit Luther, dem ſeine 
Leibesſchwäche längere Verhandlungen erſchwerte. Er ſprach 
ihnen offen und nachdrücklich die Bedenken aus, die er noch 
immer und auf's Neue dagegen hegte, ſich für einig mit ihnen 
zu erklären. Lieber wollte er es bei dem Stand der Dinge, 
der bisher erreicht war, belaſſen, als auf eine Eintracht ſich 
einlaſſen, die nur erdichtet wäre und aus übel ärger machen 
müßte. Butzer erwiderte in Betreff jener Swingli'ſchen 
Publikationen, daß er mit ſeinen Genoſſen dafür durchaus 
nicht verantwortlich und jenes Vorwort, das aus einem 
Briefe von ihm beſtand, ohne ſein Wiſſen und Wollen ge— 
druckt worden ſei. Die Entſcheidung in Betreff der Abend— 
mahlslehre ſpitzte ſich jetzt vollends ganz zu der Frage zu, 
ob dort auch die Unwürdigen und Gottloſen den Leib des 
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Herrn wirklich genießen. Luther beſtand darauf: es war 
ihm die nothwendige Conſequenz einer Gegenwart des 
Leibes, die einfach vermöge der Stiftung und gewiſſen Zu- 
ſicherung Chriſti ſtatthabe, wozu dann der Glaube nur ver- 
trauend und hinnehmend ſich verhalten müſſe. Butzer ſtimmte 
der objectiven Gegenwart und Darbietung an ſich mit aller 
Entſchiedenheit bei; aber einen wirklichen Empfang deſſen, 
was dort von oben dargeboten werde, konnte er nur bei 
denjenigen Communicanten zugeben, die wenigſtens durch 
einen gewiſſen Glauben ſich dazu in innere geiſtige Be— 
ziehungen ſetzen und die Stiftung des Herrn annehmen, 
nicht bei denen, welche nur mit dem Leib und leiblichen 
Munde dabei ſeien. Um von einem Empfang des Leibes 
reden zu können, genügte ihm auch fchon der Glaube, der 
noch nicht der rechte Herzensglaube und noch mit ſittlicher 
Unwürdigkeit verbunden ſei, jo daß dann ſolche Abendmahls— 
gäſte ſich das Mahl zum Gericht äßen. Er geſtand ſo zu, 
daß Unwürdige, nicht aber, daß ganz Ungläubige Leib und 
Blut Chriſti zu genießen bekommen. Luther durfte ſich ſo 
darauf verlaſſen, daß Butzer mit ihm jede Anſicht ablehnte, 
nach welcher im Sacramente der Leib Chriſti nur für die 
ſubjective Dorftellung und Phantaſie gegenwärtig werden, 
oder nach welcher der Glaube dort von ſich aus zum Herrn 
ſich aufſchwingen und nicht vielmehr nur das Dargebotene 
ergreifen und durch die Darbietung ſelbſt hiezu erweckt und 
geſtärkt werden ſollte. Aber unverkennbar haben doch beide 
die Art der Gegenwart und die Art des Empfangens ſich 
wieder in verſchiedener Weiſe gedacht, beide freilich in 
geheimnißvoller und ſchwer definirbarer Weiſe. Auch für 
Luther kann der Unterſchied, der noch vorlag, und der 
Mangel, woran dann nach feiner feſten Ueberzeugung die 
Lehre der Gberdeutſchen noch litt, ſich nicht verborgen haben. 
Es fragte ſich, ob er darüber doch wegſehen, ob er in der 
Lehre, für die er ſo ſcharf gekämpft, nun doch Weſentliches 
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und Unweſentliches oder Minderweſentliches unterſcheiden 
könne und wolle. 

Am Dienſtag verſammelten ſich bei ihm die ſämmtlichen 
Abgeſandten mit ſeinen Wittenberger Genoſſen und Menius 
und Mykonius. Da befragte er nun, nachdem Butzer 
wieder für jene das Wort genommen hatte, auch jeden 
einzeln, zog ſich, als ſie demſelben ſämmtlich beiſtimmten, 
mit ſeinen Freunden zu einer Beſprechung in ein anderes 
Simmer zurück und erklärte hierauf in ſeinem und ihrem 
Namen jenen: fie ſeien jetzt, nachdem fie ihrer aller Ant- 
wort und Bekenntniß gehört, mit ihnen eins und nehmen 
fie als liebe Brüder in dem Herrn an; über den Anſtoß, 
den jene noch der Gottloſen halber nehmen, während doch 
auch von ihnen bekannt werde, daß die Unwürdigen den 
Leib des Herrn mitempfangen, wollen ſie nicht zanfen. 
Luther ſprach dieſe Worte, wie Mykonius berichtet, mit 
großem Geiſt und Muth, der auch in ſeinen Augen und 
feinem ganzen Antlitz zu ſehen war. Capito und Butzer 
konnten die Thränen nicht halten. Alle ſtanden mit ge— 
falteten Händen da und dankten Gott. 

An den folgenden Tagen kamen noch andere Punkte 
zur Sprache, über welche man noch der Derftändigung be— 
durfte und dieſe nun auch ohne Schwierigkeit erreichte: ſo 
namentlich die Bedeutung der Kindertaufe und die Uebung 
der Beichte und Abſolution. Die Gberdeutſchen mußten auch 
noch über einzelne an ſich gleichgiltige äußere Formen des 
Gottesdienſtes, welche ſie in den ſächſiſchen Kirchen vom 
Katholizismus her beibehalten fanden, beruhigt werden. 

Am Donnerſtag wurden die Verhandlungen durch die 
Feier des Himmelfahrtsfeſtes unterbrochen. Luther hielt da 
die Veſperpredigt über den Text: „Gehet hin in alle Welt 
und predigt das Evangelium aller Creatur“. Mykonius 
erzählt davon: „Ich habe Luther ſonſt oft gehört, aber 
damals war mir, als redete er nicht allein, ſondern donnerte 
vom Himmel her in Chriſti Namen.“ 
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Erſt am Sonnabend entledigten ſich Butzer und Capito 
ihrer Aufträge von Seiten der Schweizer. Luther erklärte, 
nachdem er die Confeſſion derſelben geleſen hatte, daß ihm 
gewiſſe Ausdrücke in ihr bedenklich ſeien, wünſchte aber, 
daß die Straßburger noch weiter mit ihnen verhandeln 
möchten, und dieſe machten ihm Hoffnung, daß die Ge— 
meinden dort, des Streites müde, nach Einigung begehren. 

Der brüderlichen Gemeinſchaft wurde am Sonntag 
durch gemeinſame Feier des Abendmahls und durch Pre— 
digten, welcher der Reutlinger Alber in der Frühe und 
Butzer des Vormittags hielten, ein ſchöner Ausdruck ge— 
geben. 

Am andern Morgen, den 29. Mai, ſchloß die Ver— 
ſammlung damit, daß ſie die Artikel, welche Melanchthon 
in ihrem Auftrag entworfen hatte, unterzeichneten. Beim 
Abendmahl wurde darin der Empfang des Leibes auch 
durch Unwürdige anerkannt, ohne daß über die Ungläubigen 
etwas bemerkt wurde. Die Unterzeichneten erklärten die 
Augsburger Confeſſion und die Apologie derſelben für ihre 
gemeinſamen Bekenntniſſe. Veröffentlicht ſollte jedoch dieſer 
Act erſt werden, wenn auch die Gemeinden, die er anging, 
mit ihren Paſtoren und Obrigkeiten beigeſtimmt hätten. 
Man dürfe, ſagte Luther, nicht vor der Seit ein Siegeslied 
anſtimmen, noch Andern Anlaß zu einer Klage darüber 
geben, daß die Sache ohne ihr Wiſſen und in einem Winkel 
abgemacht worden fei. Luther ſelbſt fing auch ſchon an 
jenem Montag an Briefe zu ſchreiben, um von verſchiedenen 
Seiten her die Suſtimmung einzuholen. Unter feinen eigenen 
Genoſſen war jedenfalls ſein vertrauter Freund Amsdorf 
in Magdeburg nicht ſo verſöhnlich geſtimmt geweſen; ihm 
theilte er auch erſt nach acht Tagen das Ergebniß der 
Conferenz mit. 

So war jetzt für den deutſchen Proteſtantismus, ab- 
geſehen von der Schweiz, die Einheit im Bekenntniß her— 
geſtellt; denn keine der betheiligten Kirchen verſagte jene 
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Suſtimmung. Den Schweizern gegenüber that jetzt auch 
Luther ſelbſt einen Schritt, indem er an den Bürgermeiſter 
Meyer zu Baſel ſchrieb, der der Einigung beſonders geneigt 
war und ihm eine recht freundliche und hoffnungsvolle 
Antwort gab. Weiter ſuchte Butzer bei ihnen zu arbeiten. 
Aber in die Wittenberger Artikel konnten ſie ſich nicht 
finden. Sie, nämlich die Magiſtrate und Geiſtlichen von 
Sürich, Bern, Baſel und einigen andern Städten ſprachen 
nur ihre Freude über Luthers gegenwärtige freundliche Ge— 
ſinnung nebſt Hoffnung auf fernere Eintracht aus und er— 
ſuchten Butzer, demſelben weitere Mittheilungen über ihr 
eigenes Bekenntnis und ihre Bedenken gegen das ſeinige 
zu machen. Er wollte dies auf einem Convent thun, den 
die Schmalkalder Verbündeten wegen des angekündigten 
Lonzils für den Februar 1557 nach Schmalkalden aus- 
ſchrieben. 


* 


Drittes Kapitel. 


Verhandlungen über ein Conzil und über 
Einigung unter den Proteſtanten. 


Fortſetzung: Der Tag in Schmalkalden 1552; Friede mit den 
Schweizern; Luthers Freundſchaft mit den böhmiſchen Brüdern. 
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Wenige Tage nämlich, nachdem die Proteſtanten in 
Wittenberg ſich geeinigt hatten, war aus Rom die An- 
kündigung des Conzils ergangen, das im folgenden Jahre 
zu Mantua gehalten werden ſollte. Der Papſt gab ſchon 
genugſam zu erkennen, wie er jene dort zu behandeln ge— 
dachte. Er erklärte, daß durch das Conzil die lutheriſche 
Peſt ausgetilgt werden ſollte, und wollte, daß man dem 
Conzil gar nicht die verderblichen lutheriſchen Bücher ſelbſt 
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vorlege, ſondern nur Auszüge aus ihnen und zwar zugleich 
mit einer katholiſchen Widerlegung. So mußte jetzt Luther 
gleich wieder nach dieſer Seite hin ſeine Thätigkeit richten. 

Er ſtimmte doch auch jetzt, während Johann Friedrich 
ein ſolches Conzil von vorn herein ablehnen wollte, mit 
Melanchthon für eine Annahme der Einladung; denn es 
werde beſſer ſein, erſt auf dem Conzil gegen ein ungerechtes 
Verfahren zu proteſtiren. Er hoffte vor demſelben wenigſtens 
chriſtlich und männlich das Wort nehmen zu können. 

Der Kurfürſt beauftragte ihn dann, für alle Fälle die 
Sätze aufzuſtellen und auszuführen, die nach feiner Meber- 
zeugung auch vor einem Conzil behauptet werden müßten, 
und dazu auch andere Theologen beizuziehen. Luther ſetzte 
demgemäß eine Schrift auf. In den Tagen nach Weih— 
nachten legte er ſie ſeinen Wittenberger Collegen und zu— 
gleich Amsdorf aus Magdeburg, Spalatin aus Altenburg 
und Agricola aus Eisleben vor. Der Letztgenannte ſtrebte 
damals von ſeiner Stelle an der dortigen Schule und unter 
dem Grafen von Mansfeld, mit dem er zerfallen war, hin— 
weg nach einem Lehrſtuhl in Wittenberg, der ihm auch ſchon 
vom Kurfürften zugeſagt war, und verließ dieſelbe jetzt, als 
er zu jener Lonferenz geladen wurde, ohne Urlaub für 
immer mit Weib und Kind. Luther nahm ihn in alter 
Freundſchaft zunächſt in's eigene Haus als Gaſt auf. Die 
Schrift wurde von Allen gut geheißen und am 5. Januar 
dem Kurfürſten zugeſchickt. 

Seinem Widerſpruch gegen das römiſch-katholiſche 
Dogma und Virchenthum aber gab nun Luther hier, in 
diefem gemeinſamen und für ein Conzil beſtimmten Be— 
kenntniß, ganz den vollen und ſcharfen Ausdruck, der ihm 
ſelbſt im Kampfe eigen war, und während ihm damals die 
Ausſöhnung inmitten der Proteſtanten jo ſehr am Herzen 
lag, kannte er keine Möglichkeit einer Verſöhnung mit jenem. 

Als erſten Hauptartikel hielt er aufrecht, daß nur der 
Glaube an Jeſus gerecht mache; davon dürfe man nicht 
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weichen, es falle Himmel und Erde. Die Meſſe erklärte 
er für den größten und ſchrecklichſten Gräuel, indem ſie 
„ſtracks und gewaltig wider den Hauptartikel ſtrebe“, und 
für die höchſte der päpſtlichen Abgöttereien; überdies habe 
dieſer Drachenſchwanz noch viel anderes Ungeziefer und 
Geſchmeiß der Abgötterei erzeugt. Gegen das Papſtthum 
ſelbſt hatte die Augsburger Confeſſion hauptſächlich nur 
dadurch Bekenntniß abgelegt, daß ſie in ihren Sätzen über 
das Weſen der chriſtlichen Kirche ganz von ihm ſchwieg. 
Jetzt wollte Luther bekannt haben: „daß der Papſt nicht ſei 
jure divino (vermöge göttlichen Rechtes) oder aus Gottes 
Wort das Haupt der ganzen Chriſtenheit“, denn das gehöre 
Einem allein zu, der da heiße Jeſus Chriſtus; und weiter: 
„Daß er der rechte Widerchriſt ſei, der ſich über und wider 
Chriſtum geſetzet und erhöhet.“ Vom Conzil erwartete er, 
daß die Evangeliſchen dort vor dem Papſt und dem Teufel 
ſelbſt ſtehen werden, der nichts zu hören, ſondern ſchlecht— 
weg zu verdammen und zu morden gedenke; darum ſollen 
fie ihm nicht die Füße Füllen, ſondern Sachar. 5, 2 zu ihm 
ſprechen: Strafe dich Gott, Satan. 

Ueber ihr Verhalten zu einem Conzil wollten dann 
alſo die Verbündeten in Schmalkalden gemeinſam berathen 
und beſchließen. Auch ein kaiſerlicher Geſandter und ein 
päpſtlicher Nuncius wollten ſich dort bei ihnen einfinden. 
Die Fürſten und Vertreter der Städte brachten ihre Theo- 
logen mit, deren etwa vierzig zuſammenkamen; Kurfürft 
Johann Friedrich brachte Luther, Melanchthon, Bugenhagen 
und Spalatin. 

Suvor wurden die Wittenberger Theologen noch zu 
ihrem Fürſten nach Torgau beſchieden. Dann reiſten ſie 
von Wittenberg aus, wo fie am 51. Januar aufbrachen, 
langſam über Grimma und Altenburg, wo ſie in den fürſt— 
lichen Schlöſſern glänzende Herberge fanden, und über Wei— 
mar, wo Luther Sonntags, den 4. Februar, predigte, nach 
dem Orte des Conventes. Seine Familie und fein Baus 
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hatte Luther der Fürſorge feines Gaſtes Agricola anvertraut. 
Am 7. Februar langten fie in Schmalkalden an. 

Die Theologen erhielten dort zunächſt noch keine Auf- 
gabe. Auch trafen die Mitglieder des Convents erſt all— 
mählich vollends ein. Der Geſandte des Kaifers kam am 
14ten. Luther glaubte, ſich auf einen vierwöchentlichen Auf— 
enthalt gefaßt machen zu müſſen. Er predigte gleich wieder 
am 9. Februar, in der Stadtkirche vor den anweſenden 
Fürſten; die Kirche fand er, wie er an Jonas ſchrieb, ſo 
weit und hoch, daß ihm ſeine Stimme darin wie die einer 
Spitzmaus klang. Im Uebrigen genoß er während der 
erſten Tage die freie Seit und freute ſich der geſunden 
Lage und Luft des Ortes. 

Schon an dem eben genannten Tag aber hatte er mit 
Steinbeſchwerden zu thun, die ihn auch ſchon vier Wochen 
früher einmal heimgeſucht hatten. Ein ärztlicher Freund 
von ihm hat berichtet, daß Feuchtigkeit der Herberge und 
der Tücher, die man ihm über ſein Bett gebreitet, ungünſtig 
darauf gewirkt habe. Indeſſen ging die Sache an jenem 
Tag noch ganz leicht ab und am 14. des Monats konnte 
Luther dem Jonas wieder melden, daß es ihm beſſer gehe. 
Nur war er jetzt des müßigen Aufenthalts in Schmalkalden 
ſchon ſehr müde geworden, während er über die gute Be— 
wirthung ſcherzend berichtete, daß er und ſeine Freunde dort 
wie Bettler leben, mit Landgraf Philipp und dem Herzog 
von Würtemberg, welche die beſten Bäcker haben, das Brot 
eſſen, mit den Nürnbergern Wein trinken, vom kurfürſtlichen 
Hof Fleiſch und Fiſche beziehen, daß man hier die beſten 
Forellen habe, ſie aber in einer Sauce mit den andern 
Fiſchen koche u. ſ. w. 

Dann beſchäftigte ihn der Kurfürſt wieder mit einem 
Gutachten über die Theilnahme am Conzil, die er abermals 
rieth nicht vornweg zu verweigern. Mit einer Weigerung, 
meinte er, würde man dem Papſt ſelbſt einen Gefallen 
thun, dem Hinderniſſe fürs Conzil nur erwünſcht ſeien; 
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deshalb habe derſelbe mit dem, was er von der Aus— 
tilgung der Ketzerei geſagt, den Evangelifchen „einen Teufels- 
kopf ſcheußlich fürgeſtellt“, um ſie zurückzuſchrecken. Auch 
möchten gute Leute Anſtoß nehmen, als ob man die Türfen- 
noth und das Beſchäftigtſein des Kaifers mit dem Kriege 
gegen Frankreich evangeliſcherſeits benützte, um das Conzil 
zu verweigern, während in Wahrheit wohl die römiſchen 
Buben darauf rechnen, daß der türkiſche und der franzöſiſche 
Krieg dieſes nicht werde zu Stande kommen laſſen. 

Ferner erhielt Luther jetzt durch Butzer jene Mit⸗ 
theilungen aus der Schweiz ſammt einem Briefe des Bajler 
Bürgermeiſters Meyer. Darauf ſchrieb er für dieſen am 
17. des Monats eine frohe, freundliche Antwort: er wollte 
mit ihr nicht zu Erklärungen und Suſagen weiter treiben, 
ſondern feine ganze Abſicht ging darauf, daß man gegen- 
ſeitig ſich vergeben und einander in Geduld und Sanftmuth 
vertragen möge. In dieſem Sinn bat er Meyer aufs herz 
lichſte: „Wollet bei den Eurigen treulich anhalten, daß ſie 
alleſammt wollten helfen die Sachen ſtillen, glimpfen und 
zum Beſten fördern“, — „daß ſie nicht die ruhenden Vögel 
ſcheuchen“. Auch auf feiner Seite verſprach er, „weidlich 
dazu zu thun“. 

Luther war aber ſchon an dieſem Tage wieder übel 
auf; er ſchloß jenen Brief mit den Worten: „Ich habe 
itzt nicht können allen ſchreiben, denn ich (bin) heute den 
ganzen Tag an dem leidigen Lalculo (Stein) ein unnützer 
Menſch“. Am folgenden Tag, an welchem er vor einer 
großen Menge von Zuhörern noch eine gewaltige Sonntags- 
predigt hielt, ſteigerte ſich das Leiden ſehr und es folgte eine 
Woche voll der heftigſten Schmerzen, indem er unfähig 
war Waſſer zu laſſen, ſein Leib anſchwoll, ſein Magen die 
Speiſen wieder von ſich gab, eine zunehmende allgemeine 
Schwäche ihn befiel. Mehrere Aerzte, auch ein aus Erfurt 
herbeigerufener, bemühten ſich um ihn. Er ſelbſt erzählt 
ſpäter: „Sie gaben mir Tränke, wie wenn ich ein großer 
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Ochſe wär geweſen“; auch mit vergeblichen mechaniſchen 
Mitteln quälten ſie ihn. „Ich mußte,“ ſagte er, „ihnen 
gehorſam ſein und that's aus Noth, damit es nicht ſcheine, 
als vernachläſſigte ich meinen Leib.“ 

Sein Suſtand erſchien rettungslos. Im Angeſicht des 
Todes gedachte er beſonders feines Hauptfeindes, des Papſtes, 
der darüber triumphiren möge, über den aber er des Sieges 
auch im Tod gewiß war. Er rief zu Gott: „Siehe, ich 
ſterbe ein Feind deiner Feinde, ein Fluch und Verbannter 
deines Feindes, des Papſtes, auf daß dein Feind wieder 
ſterbe in deinem Bann und wir beide an jenem Tage ge— 
richtet werden.“ Tief bewegt ſtand der Kurfürft an feinem 
Lager: er ſprach die Beſorgniß aus, daß Gott mit ihm ſein 
liebes Wort hinwegnehmen werde. Luther beruhigte ihn: 
es ſeien viele andere getreue Männer da, die mit Gottes 
ilfe werden zu einer Mauer werden; doch konnte er dem 
Fürſten gegenüber eine Beſorgniß darüber nicht zurückhalten, 
daß nach ſeinem Tod ſogar unter den Wittenberger Collegen 
Swieſpalt entſtehen könnte. Sein Weib und feine Kinder 
verſprach der Kurfürſt wie die Seinigen halten zu wollen. 
Die natürliche Liebe zu ihnen machte ihm, wie er ſpäter 
ſagte, den Abſchied gar ſchwer. Den betrübten Freunden 
gegenüber konnte er doch auch noch Humor zeigen. Als 
Melanchthon, ihn anblickend, bitterlich zu weinen begann, 
erinnerte er ihn an ein Wort ihres Freundes, des Erb— 
marſchalls Hans Löſer, daß gut Bier trinken keine Kunft ſei, 
wohl aber ſauer Bier trinken, und fuhr dann fort mit dem 
Worte Biob’s: „Haben wir Gutes empfangen von Gott, 
und ſollten das Böſe nicht auch annehmen?“ Oder er 
konnte ſcherzen: Den heiligen Stephanus haben die böſen 
Juden geſteinigt, ihn ſteinige ſein Stein, der Böſewicht. 
In keinem Augenblick aber verließ ihn das Vertrauen auf 
Gott und die Ergebung. Indem er fürchtete, daß ihn die 
Schmerzen noch toll machen könnten, tröſtete er ſich, daß 
doch Chriſtus ſeine Weisheit bleibe und Gottes Weisheit 
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feſt bleibe. Indem er in ſeinem Leiden den Teufel ſah, 
war er der guten Suverſicht, daß, wenn dieſer ihn zer— 
reißen würde, Chriſtus ihn an demſelben rächen und Gott 
denſelben wieder zerreißen werde. Nur das hätte er noch 
„gern unſerem Herrn Gott abgebetet“, daß er in feines 
Kurfürften Land fterben dürfte; aber er wollte bereit ſein, 
wo derſelbe ihn riefe. Bei einem Anfall von Erbrechen 
ſeufzte er: „Ach, lieber Vater, nimm das Seelchen in Deine 
Hand, ich will dir danken; — fahre hin, du liebes Seelchen, 
fahre in Gottes Namen.“ 

Endlich wollte man wirklich verſuchen, ihn noch nach 
Gotha zu führen, zumal es in Schmalkalden an Arznei— 
mitteln fehlte. Am 26. des Monats nahm ihn der Erfurter 
Arzt Sturz nebſt Bugenhagen, Spalatin und Mykonius in 
einem kurfürſtlichen Wagen mit ſich; ein Wagen mit aller— 
hand Inſtrumenten und Kohlen, um Tücher zu wärmen, 
begleitete ihn. Bei der Abfahrt ſprach Luther noch zu den 
umſtehenden Freunden und Herren: „Der Herr erfülle euch 
mit feinem Segen und Haß des Papſtes.“ 

Am erſten Tage wagte man ſich auf dem rauhen Weg 
über das Gebirge mit dem Kranken nicht weiter als bis zu 
dem vier Wegſtunden entfernten Orte Tambach. Die Er— 
ſchütterung des Fahrens machte ihm vollends unerträgliche 
Pein. Aber fie bewirkte wohl, was kein Arzt vermocht 
hatte. In der folgenden Vacht trat bei ihm die längſt er— 
ſehnte Entleerung in reichem Maß ein, und er fühlte ſich 
alsbald im ganzen Leib erleichtert und war mit den Freunden 
voll Freude und Danks. Noch in derſelben Stunde, Nachts 
2 Uhr, eilte ein Bote mit der frohen Kunde nach Schmal— 
kalden und Luther gab ihm einen eigenhändigen Brief an 
ſeinen „herzliebſten“ Melanchthon mit. Seiner Frau ſchrieb 
er von dort: „Ich bin todt geweſt und hab dich mit den 
Kindlein Gott befohlen und meinem guten Herrn, — hat 
mich euer ſehr erbarmet“; — jetzt habe Gott ein Wunder 
an ihm gethan; er dünke ſich wie neu geboren; darum 
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jolle ſie Gott danken und die lieben Kindlein dem rechten 
Vater danken laſſen, ohne welchen fie dieſen Vater gewiß 
verloren hätten. 

Aber ſchon am 28. d. M. verſchlimmerte ſich, nachdem 
er glücklich in Gotha angelangt war, ſein Suſtand wieder 
ſo, daß er während der folgenden Nacht in großer Schwäche 
wieder ſein Ende nahe glaubte. Er gab da Bugenhagen 
noch Aufträge, welche dieſer nachher als „Bekenntniß und 
Teſtament des ehrwürdigen Vaters“ zu Papier gebracht 
hat: er ſprach die frohe Gepißheit aus, daß er recht ge— 
than habe, das Papſtthum mit Gottes Wort zu ſtürmen, 
bat ſein liebſtes Philippchen (Melanchthon) und andere 
Collegen, ihm, was er gegen ſie verfehlt habe, zu ver— 
zeihen, ſchickte feiner treuen Käthe Worte des Dankes und 
Troſtes, daß ſie jetzt für die zwölf Jahre der Freude, die 
ſie mit ihm verlebt, auch dieſes Leid hinnehmen möge, 
grüßte noch einmal die Wittenberger Prediger und Bürger, 
beruhigte feinen Kurfürften und den Landgrafen über die 
Vorwürfe, welche ihnen die Papiſten wegen Kirchenraubs 
machten, und hieß fie in ihrer Thätigkeit für das Evan— 
gelium auf Gott vertrauen u. ſ. w. 

Am andern Morgen war er doch wieder beſſer bei 
Kräften. Butzer, welcher wegen der confeſſionellen Einigung 
und des Derhältniffes zu den Schweizern ſich in Schmalkalden 
nicht mehr mit ihm hatte unterreden können, war ihm auf 
die gute Nachricht aus Tambach hin mit dem Augsburger 
Prediger Wolfhart zu dieſem Swecke nach Gotha nach: 
gereiſt. Luther beſprach jetzt die auch ihm ſo wichtige An— 
gelegenheit trotz ſeines Leidens mit ihnen. Sie wollte er 
als aufrichtiger Menſch, dem nichts mehr als „Simuliren“ 
zuwider ſei, vor allem „Umhermänteln“ herzlich verwarnt 
haben. Die Schweizer ſollten von ihnen, falls er ſtürbe, 
auf ſeinen Brief an Meyer verwieſen werden; wenn ihn 
Gott leben laſſe und ſtärke, ſo wolle er ihnen treulich ſelbſt 
mit einer Schrift dienen. 


518 Sechſtes Buch. Drittes Kapitel. 


Noch in Gotha aber erfolgte dann die entſcheidende 
glückliche Wendung ſeiner Krankheit, indem jetzt ſechs Steine 
von ihm abgingen. Die Reiſe wurde vorſichtig und langſam 
fortgeſetzt, namentlich in Weimar Aufenthalt gemacht. Von 
Wittenberg aus kam ihm eine in ſeinem Baus lebende Nichte 
entgegen, um ihn zu pflegen (wohl Lene Kaufmann, die 
Tochter einer Schweſter von ihm, vgl. unten in Kap. 7). 
Seiner Frau hatte er in dem Brief aus Tambach ge— 
ſchrieben, daß fie von einem Anerbieten des Kurfürſten, ſie 
zu ihm fahren zu laſſen, keinen Gebrauch machen ſollte, 
weil es unnöthig ſei. Erſt am 14. März langte er wieder 
zu Haufe an. Die Geneſung hatte unterwegs gute Fort— 
ſchritte gemacht, aber noch acht Tage nachher konnten ihn, 
wie er an Spalatin ſchrieb, ſeine Beine noch nicht recht 
tragen. 

Inzwiſchen führte die Berathung der Verbündeten in 
Schmalkalden zu dem Reſultat, daß fie das päpftliche Ein- 
ladungsſchreiben zum Lonzil gar nicht annahmen. Dem 
Kaiſer antworteten fie: Das Conzil, welches der Papſt jetzt 
in Ausſicht ſtelle, ſei nichts weniger als dasjenige, welches 
von den deutſchen Reichstagen längſt gefordert worden ſei; 
ein freies Conzil möge man ihnen verſchaffen und ein 
Conzil in deutſchen Landen, nicht in Italien. 

Mit den für ein Conzil beſtimmten Artikeln Luthers 
ſich zu beſchäftigen, ſahen ſie ſich hienach nicht veranlaßt. 
Su ihrem offiziellen Augsburger Bekenntniß, auf welches 
hin ihnen auch der Religionsfrieden gewährt war, und zu 
der Apologie dieſer Confeſſion, welche Melanchthon damals 
im Gegenſatz gegen die katholiſche Widerlegungsſchrift ver— 
faßt hatte, wollten aber doch auch fie jetzt noch eine Aus- 
führung wider die Gewalt und das göttliche Recht des 
Papſtes hinzufügen. Melanchthon verfaßte ſie in jenem 
Sinne Luthers, wenn auch in einem ruhigeren, gemäßigteren 
Ton, als dieſem eigen war. Jener Schrift Luthers ſtimmten 
übrigens die meiſten dort anweſenden Theologen ausdrücklich 
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durch ihre Unterſchrift bei. Luther ließ dieſelbe im folgen- 
den Jahr gedruckt erſcheinen. — Der Türkenkrieg und der 
neue Krieg mit Frankreich ließ den Kaifer nicht daran 
denken, daß er Jene zu einer Theilnahme an einem Conzil 
zwingen ſollte, und genügte auch ſchon an ſich dazu, ein 
Lonzil nicht zu Stande kommen zu laſſen. Ob der Papft 
ſelbſt, wie Cuther meinte, im Stillen hierauf rechnete und 
ſich darüber freute, mag dahin geſtellt bleiben. 

Auf die Concordie, welche im vorigen Jahr in Witten— 
berg geſchloſſen und dann den verſchiedenen deutſchen Fürſten 
und Städten vorgelegt worden war, wurde jetzt in Schmal— 
kalden das Siegel gedrückt, indem die dort angenommene 
Formel hier von allen den abgeſandten Theologen unter— 
zeichnet wurde und auch die Fürſten bei ihr beharren zu 
wollen erklären. Den Schweizern gegenüber, welche von 
ihren Bedenken gegen jene Wittenberger Sätze nicht laſſen 
konnten, hielt Luther weſentlich den Standpunkt feſt, welchen 
ſein Brief an Meyer bezeichnete. So ſchrieb er im folgenden 
Dezember auch ſelbſt an die evangeliſchen Orte der Schweiz, 
von welchen ihm Butzer die Botſchaft nach Gotha gebracht 
hatte, beantwortete im nächſten Jahr, im Mai 1538, freund— 
lich eine Sendung Bullingers an ihn und richtete an jene 
Orte, nachdem ſie ihm erwidert hatten, im Juni ein neues 
Schreiben. Fortwährend wünſchte und bat er, daß man, ſo 
lang man ſich noch nicht ganz verſtehe und in den Mein— 
ungen einig wiſſe, wenigſtens gegen einander freundlich ſein 
und ſich des Beſten zu einander verſehen möge, bis das trübe 
Waſſer ſich vollends ſetze. Er erkannte an, daß bei Jenen 
ein ſehr fromm Dölflein ſei, das mit Ernft wohl thun und 
recht fahren möchte, freute ſich darüber und hoffte zu Gott, 
daß dieſer, ob auch noch eine Hecke ſich ſperrete, mit der 
Seit zur fröhlichen Aufhebung aller Irrung helfen werde. 
Aber er konnte von dem, worüber man ſich noch nicht ver- 
ſtändigt hatte, auch jetzt nicht abſehen; und mit Recht ver— 
muthete er und ſprach es gegen die Schweizer aus, daß 
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wohl auf ihrer Seite nicht minder als auf ſeiner eigenen 
noch Manche ſich befinden, denen die Einigung nicht gefällig, 
ſondern verdächtig ſei. Er ſelbſt mußte noch fortwährende 
Mißdeutungen ſeiner Lehre berichtigen und that es mit Ruhe: 
er habe, ſagte er, niemals gelehrt, daß Chriſtus, um im 
Abendmahl gegenwärtig zu werden, vom Himmel hernieder- 
fahre, ſondern ſtelle die Art, wie ſein Leib den Abendmahls— 
gäſten wahrhaft gegeben werde, einfach der göttlichen All⸗ 
macht anheim. Auch dagegen aber mußte er ſich verwahren, 
daß er mit der Haltung, die er jetzt annehme, ſeine bisherige 
Lehre aufgegeben habe. Und mit dieſer hielt er eben ſtets 
noch an einer anderen Gegenwart des Ceibes Chriſti im 
Abendmahl feſt, als an jener Gegenwart für den geiſtigen 
Genuß, worauf jetzt auch die Schweizer drangen. Als 
Bullinger es befremdlich fand, daß er immer noch von 
einem Unterſchied der Lehrweiſe rede, ließ er ſich auf Aus: 
einanderſetzungen darüber nicht mehr ein, und andererſeits 
machten auch die Schweizer Orte nach ſeinem zweiten 
Schreiben an fie keinen Verſuch mehr, eine vollere Einigung 
zum Ausdruck zu bringen. Luthers Meinung war, Friede 
und Freundſchaft mit ihnen zu halten im Bewußtſein des 
doch noch vorhandenen Diſſenſes. Eben deswegen wollte 
er an dieſem auch nicht durch weitere Auseinanderſetzungen 
rühren. Durch dieſes Verhalten glaubte er auch einer 
weiteren Verſtändigung und Einigung, welche für ihn 
Gegenſtand des Hoffens blieb, noch am beſten zu dienen. — 

Inſoweit alſo gelang es in dieſen Jahren nach Swingli's 
Tod, den Swieſpalt zu heben, der die evangeliſch Geſinnten 
der Schweiz und die mehr oder weniger durch ſie beeinflußten 
Oberdeutſchen von Luther und der großen lutheriſchen 
Gemeinſchaft in ſo verhängnißvoller Weiſe geſchieden und 
ſo heftig und leidenſchaftlich auf beiden Seiten die Geiſter 
erregt hatte. So weit hat Luther ſelbſt damals mit auf— 
richtigem, warmem Streben hiezu mitgewirkt, manchen Arg— 
wohn in ſich ſelbſt überwunden, Mittel zum Frieden geſucht, 
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den ſtörenden Eifer eigener Freunde und Anhänger, wie 
Amsdorfs oder Oſianders in Nürnberg, zurückgehalten. 
Als bedeutſames Ereigniß eben derſelben Jahre und als 
Seugniß derſelben Stimmung und Geſinnung bei Luther 
ſchließen wir nun daran noch die freundlichen Beziehungen, 
welche damals zwiſchen ihm und den ſogenannten böhmiſchen 
und mähriſchen Brüdern ſich knüpften. 

Wir hatten früher, ſchon nach der Leipziger Disputation 
1519 und dann namentlich nach Luthers Rückkehr von der 
Wartburg von einer viel verſprechenden, aber doch nur 
vorübergehenden Annäherung zwiſchen ihm und der großen 
und mächtigen Gemeinſchaft der böhmiſchen Utraquiſten zu 
erzählen, die als Verehrer von Bus und als Kämpfer für 
den Laienkelch von der Herrſchaft Roms ſich losgeriſſen 
hatten. Still und beſcheiden, aber mit einem weit tiefer 
gehenden reformatoriſchen Streben nach Wiederherſtellung 
eines wahrhaft chriſtlichen Lebens hatten neben ihnen die 
kleinen Gemeinden jener Brüder ſich verbreitet und duldend 
unter Druck und Verfolgung ausgehalten. Luther äußerte 
nachher über ſie: er habe bei ihnen das große und unter 
dem Papſtthum unerhörte Wunder gefunden, daß ſie, von 
Menſchenlehren ſich abwendend, nach beſtem Vermögen Tag 
und Nacht dem Geſetze des Herrn nachſinnen und in der 
heiligen Schrift wohl erfahren ſeien. Es waren aber, wie 
auch dieſe Aeußerung andeutet, vorzugsweiſe die Gebote 
der Schrift, in deren getreuer und ſtrenger Erfüllung ſie 
das wahre Chriſtenthum ſuchten, ſpeziell die Gebote Jeſu, 
wie er ſie namentlich in der Bergpredigt ausgedrückt hat, 
und diejenigen Vorſchriften, welche ſich ihnen aus dem 
Vorbild der älteſten apoſtoliſchen Gemeinden ergaben. In 
ſtrenger Zucht ſuchten fie hienach ihr gemeindliches Leben 
einzurichten und zu heiligen. Für die Heilslehre, welche 
Luther neu beſonders nach dem Seugniß des Apoftel Paulus 
verkündigte, oder dafür, daß doch vor Gott nur der Glaube 
gerecht mache, hatten fie noch kein Verſtändniß. Sie lehrten 
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von der Gerechtigkeit, zu welcher die Chriſten gelangen 
ſollten, vielmehr wie Auguſtin und fromme praktiſche mittel⸗ 
alterliche Theologen. So fehlte ihnen dann auch die Srei- 
heit in der Auffaſſung des ſittlichen Lebens und der in der 
Welt ſich darbietenden Aufgaben und Güter, wozu der 
chriſtliche Geiſt bei Luther vermöge jenes Glaubens ſich 
erhob. Sie ſcheuten vielmehr alles weltliche Treiben in 
einer Weiſe, vermöge deren Luther ihnen einen gewiſſen 
mönchiſchen Charakter beilegte. Ihre Geiſtlichen lebten wie 
die katholiſchen im Cölibat. Eine andere Sigenthümlichkeit 
ihrer Lehre war, daß ſie, im Streben nach geiſtigerer Auf— 
faſſung und unter dem Einfluß der bei den Huſſiten ver— 
breiteten Schriften des großen Engländers Wicliff die ka⸗ 
tholiſche Theorie von der Verwandlung des Brotes im 
Abendmahl aufgaben und auch nicht eine ſolche Gegenwart 
des Leibes Chriſti, wie ſie dann doch von Luther behauptet 
wurde, feſthielten: fie ſprachen da nur von einer ſacrament— 
lichen, geiſtlichen, wirkſamen Gegenwart Chriſti, und unter— 
ſchieden hievon eine ſubſtanzielle Gegenwart, die ſein Leib 
nur im Himmel habe. 

Auch mit ihnen wurde Luther ſchon bald nach der 
Rückkehr von der Wartburg näher bekannt. Der evan- 
geliſche Prediger Paul Speratus, der damals eine Seitlang 
in Mähren wirkte, machte ihm Mittheilung über dieſe 
eifrigen Freunde des göttlichen Wortes, bei denen er aber 
doch Manches und namentlich ihre Auffaſſung des Abend— 
mahls bedenklich finde. Sie ſelbſt ſandten ihm Boten, Briefe 
und Schriften zu. Luther, der damals auch ſonſt ſchon 
neben der katholiſchen Theorie zugleich Sweifel an der 
wahren Gegenwart des Leibes im Abendmahl zu beſtreiten 
hatte, wandte ſich 1525 in einer Schrift „Vom Anbeten 
des Sacraments 2c.“ auch gegen die Ausſagen der Brüder 
darüber und machte ſie dann noch auf Anderes, worin er 
ihnen nicht zuſtimmen konnte, aufmerkſam, übrigens in 
der mildeſten Form und unter warmer Anerkennung ihrer 
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Vorzüge, beſonders ihres züchtigen chriſtlichen Lebens, das 
er in ſeinem Kreis noch nicht ſo zu Stande zu bringen ver— 
möchte. Sie aber und beſonders ihr Senior Lukas fühlten 
ſich hiedurch verletzt. Dieſer verfaßte eine Gegenſchrift, 
worauf Luther ſchweigend ſie ihre eigenen Wege weiter 
gehen ließ. 

Su derſelben Seit alſo, in welcher Butzer feine Unions 
verſuche mit Erfolg weiter führte, traten nun auch die 
Brüder wieder an Luther heran. Sie gaben ihm neue 
Erklärungen über die in Frage ſtehenden Lehren und er 
ließ dieſelben für übereinſtimmend mit der von ihm be— 
haupteten Wahrheit gelten, wenngleich auch ſie mit ſeinen 
eigenen Ausſagen noch nicht gleich lauteten und auch in— 
haltlich einen gewiſſen Unterſchied wohl noch erkennen 
ließen. So hielten ſie jene Gegenwart des Leibes im 
Abendmahl und Chriſti Sein im Himmel doch noch in der 
Weiſe auseinander, daß ſie nur dieſes ein leibliches Sein 
nannten. Sachlich ſtimmte die Auffaſſung der Brüder, die 
ſie freilich nie recht klar auseinanderſetzten, wohl am meiſten 
mit derjenigen überein, welche nachher Calvin vorgetragen 
hat. Luther aber ſah darin nichts Weſentliches mehr, 
worüber er weiter hätte mit ihnen ſtreiten müſſen oder was 
ihn von freundlicher Gemeinſchaft mit den frommen Leuten 
hätte zurückhalten dürfen. Auf ihren Wunſch gab er zwei 
Bekenntnißſchriften von ihnen i. J. 1558 und 1558 mit 
Dorreden von feiner Hand heraus. Darin äußerte er ſich 
namentlich auch über die ſehr in die Augen fallenden 
Unterſchiede der kirchlichen Gebräuche und Einrichtungen 
bei ihren Gemeinden und bei den ſeinigen: ſie ſollten der 
Gemeinſchaft durchaus nicht im Wege ſtehen; eine Der- 
ſchiedenheit der Bräuche habe immer zwiſchen den chriſt— 
lichen Kirchen ſtattgefunden und ſei bei der Verſchieden— 
heit der Verhältniſſe und Seiten unvermeidlich. Auch dem 
Werthe, welchen die Brüder auf die Eheloſigkeit, ohne 
ſie für Jemand zum Geſetz zu machen, doch immer noch 
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legten, geſtand er unter ihren Verhältniſſen eine gewiſſe 
Berechtigung zu. 

Unter den Brüdern ließ ſich die Verbindung mit Luther 
und der deutſchen Reformation überhaupt beſonders ihr 
begabter und thätiger damaliger Senior Johann Auguſta 
angelegen ſein. Er erſchien auch perſönlich in Wittenberg 
und zwar wohl zu wiederholten Malen: ſo jedenfalls im 
Jahr 1542, wo Luther ſich nochmals vertraulich über die 
Brüder mit ihm beſprach und ihnen wünſchte, daß ſie 
Apoſtel der Slaven werden wöchten, wie er der Deutſchen. 

So waren jetzt für Luther nach allen den Seiten hin, 
wo er das evangeliſche Wort walten ſah, die Bande der 
Gemeinſchaft geknüpft. 


* 


Viertes Kapitel. 
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Während dieſe großen allgemeinen Angelegenheiten 
der Kirche für Luther immer neue Arbeit und Sorgen mit 
ſich brachten, die er trotz aller körperlichen Leiden mit ſeiner 
alten Energie auf ſich nahm, reichten, wie wir fchon in 
den vorangegangenen Jahren hinſichtlich des Predigens be— 
merkten, ſeine Kräfte für feine nächſte regelmäßige Berufs- 
thätigkeit doch nicht mehr wie früher aus. In dem Amte, 
das er an der Univerſität bekleidete, wollte der Fürſt ſelbſt, 
jo ſehr es dieſem um Förderung der Hochſchule zu thun war, 
ihn möglichſt geſchont haben. Derſelbe ordnete i. J. 1556 
eine reichliche Dotation für ſie an. In der hierauf bezüg— 
lichen Urkunde ſprach er feierlich aus: „Der barmherzige 
Gott hat ſein heiliges, heilwerthes Wort durch die Lehr 
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des ehrwürdigen und hochgelehrten, unſeres lieben andäch— 
tigen Herrn Martin Luthers, der heiligen Geſchrift Doctor 
in dieſen letzten Seiten der Welt mit rechtem wahrhaftigen 
chriſtlichen Derftand allen Menſchen zu Troſt und Heil, da— 
für wir ihm in Ewigfeit Lob und Dank ſagen, reichlich 
und gnädiglich erſcheinen laſſen und neben anderen Künften 
inſonderheit auch die Sprachen lateiniſch, griechiſch und 
hebräiſch durch ſonderliche fürtreffliche Geſchicklichkeit und 
Fleiß des hochgelehrten Herrn Philippi Melanchthons zur 
Förderung des rechten und chriſtlichen Verſtands der hei— 
ligen Geſchrift.“ Dieſen beiden Männern gab er jetzt je 
100 Gulden Sulage zu ihrem Profeſſorengehalt; für Luther 
hatte dieſer bisher 200 Gulden betragen. Sugleich jedoch 
entband er Luther von der Pflicht, Vorleſungen zu halten 
und von allen andern Dienſtleiſtungen bei der Univerſität. 

Luther begann doch in dieſem Jahr eine neue große 
Dorlefung, nämlich die Auslegung des J. Buchs Moſe, an 
die er in ſeiner Weiſe wieder reichhaltige und gewichtige 
Auseinanderſetzungen über Hauptfragen der chriſtlichen Lehre 
und des chriſtlichen Lebens knüpfte. Sie ſchritt indeſſen nur 
langſam und mit vielen Unterbrechungen voran; mitunter 
breitete ſie ſich im Lauf eines ganzen Jahres nur über 
einige Kapitel aus; erſt i. J. 1545 kam ſie zu Ende, ſie 
wurde ſeine letzte Vorleſung. 

In dem Predigtamt, das er fortwährend freiwillig und 
unentgeldlich verſah, übernahm er, als er aus Schmalkalden 
zurückgekehrt und nach jener ſchweren Krankheit zu neuen 
Kräften und wenigſtens zeitweiſe zu anhaltendem Wohl— 
befinden gelangt war, ſogar wieder außerordentliche und 
ſehr vermehrte Arbeit. Er trat da nämlich wieder an 
Bugenhagens Stelle, der jetzt bis 1559 nach Dänemark 
beurlaubt war, um auch dort, unter dem neuen König 
Chriſtian III., das neue evangeliſche Kirchenthum zu orga— 
niſiren. Auch regelmäßige Predigten an Wochentagen hielt 
er da wieder, neben denen des Sonntags; dort predigte er 
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wieder fortlaufend, wie es Bugenhagen zu thun pflegte, 
über das Matthäus- und das Johannesevangelium, freilich 
auch nur mit mannigfachen Unterbrechungen. Kanzler 
Brück berichtete darüber dem Kurfürften am 27. Auguſt 
1557 von Wittenberg aus alſo: „Es prediget Doctor 
Martinus jetzund in der Pfarre die Woche drei mal; thut 
ſolche gewaltige treffliche Predigten, daß mich dünkt, ſo ſagt 
es Jedermann, daß er hievor ſo gar gewaltiglich nicht ge— 
predigt hat, zeigt ſonderlich an die Irrthume des Papſt— 
thums, und iſt ein groß Volk, das ihn höret; bittet zu Ende 
der Predigt wider den Papſt, ſeine Cardinäle und Biſchöfe 
und für unſern Herrn Raifer, daß ihm Gott Sieg geben 
und ihn vom Papſtthum abziehen wolle.“ 

Unter ſeinen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten nahm er die in 
ihrer Art wichtigſte ſeines Lebens, nämlich feine deutſche 
Bibelüberſetzung, ſeit 1559 mit großem, anhaltendem Fleiß 
aufs Neue in die Hand, um ſie gründlich für eine neue 
Auflage zu revidiren, welche zwei Jahre nachher im Druck 
erſchien. Dazu verſammelte er einen Kreis gelehrter Collegen 
um fich, deren Hilfe er ſich erbat und mit denen er regel— 
mäßige gemeinſame Berathungen hielt. Es waren Me— 
lanchthon, Jonas, Bugenhagen, Cruziger (Kreußiger), 
Matthäus Aurogallus, Lehrer des Hebräiſchen, ferner der 
Laplan Rörer, der die Lorrecturen beſorgte; auch Aus— 
wärtige kamen zu den Sitzungen, wie der im Hebräifchen 
Gelehrte Leipziger Theologe Siegler. Luthers jüngerer 
Freund Matheſius, der i. J. 1540 Luthers CTiſchgenoſſe 
wurde, erzählt davon: Doctor Luther kam (in die Sitzungen) 
mit feiner alten lateiniſchen und neuen deutſchen Bibel, da- 
bei er auch ſtets den hebräiſchen Text hatte, Herr Philippus 
brachte mit ſich den griechiſchen Text, Doctor Kreutziger 
neben dem hebräiſchen die chaldäiſche Bibel (d. h. die ſchon 
von den alten Juden gebrauchte Ueberſetzung oder Para— 
phraſe); die Profeſſoren hatten bei ſich ihre Nabbinen 
(nämlich rabbiniſche Schriften zum alten Teſtament); zuvor 
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hat ſich ein jeder auf den Text gerüftet, griechifche und 
lateiniſche neben den jüdiſchen Auslegern überſehen; darauf 
proponirt dieſer Präſident einen Text und ließ die Stimmen 
herumgehen; — wunderſchöne und wahrhaftige Reden ſollen 
bei dieſer Arbeit gefallen ſein. 

Im Uebrigen bezog ſich Luthers ſchriftſtelleriſche Thätig⸗ 
keit hauptſächlich auf die großen Fragen, um welche es bei 
einem Conzil ſich handelte. Auf ſeine Schmalkalder Artikel, 
die er 1558 herausgab, folgte im nächſten Jahr eine 
größere Schrift „Von den Conziliis und Kirchen“, eine der 
gehaltvollſten Schriften des Reformators überhaupt, wichtig 
für uns auch namentlich dadurch, daß ſie zeigt, wie ſeine 
Idee der chriſtlichen Kirche als Gemeinde der Gläubigen 
auch unter allen praktiſchen Schwierigkeiten, welche die 
wirklichen Suſtände bereiteten, ſtets feſt und getroſt von 
ihm behauptet worden iſt. Er beklagt, daß für den Namen 
der Gemeinde oder des verſammelten Volkes, was das 
griechifche neuteſtamentliche Wort für Kirche (ecclesia) be- 
deute, dieſes blinde, undeutliche Wort Kirche im Deutſchen 
und ſchon im Kinderglauben oder Katechismus üblich ge⸗ 
worden ſei. Darunter ſei viel Jammer eingeriſſen, indem 
man dann die Kirche im Papſt; den Biſchöfen, Pfaffen, 
Mönchen u. ſ. w. geſehen habe. Die chriſtliche Kirche ſei 
vielmehr das chriſtliche heilige Volk, das da glaube an 
Chriſtum und habe den heiligen Geiſt, der es täglich heilige 
durch Vergebung der Sünden und durch Abthun und Aus: 
fegen derſelben. 

Indem dieſe Schriften Luthers und namentlich ſeine 
fortgeſetzte Arbeit an der Bibelüberſetzung uns an ſeine 
Liebe zur deutſchen Mutterſprache und feine Verdienſte um 
fie erinnern, gedenken wir hier auch eines Geſuches, das 
er im März 1555 nach Nürnberg an feinen Freund Wenzes— 
laus Link gerichtet hat. Er ſpringt dort aus dem Latein, 
welches noch die übliche Sprache für die Correſpondenz 
der theologiſchen Freunde mit einander war, auf einmal in 
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die Worte über: „Ich will deutſch reden, mein gnädiger 
Derr Wenzel“; dann bittet er, ihm durch einen Knaben alle 
neuerdings in Nürnberg erſchienenen deutſchen Bilder, Reime, 
Lieder, Bücher und Meiſtergeſänge ſammeln zu laſſen. Denn 
er wollte daran noch weiter ſich im echten volksthümlichen 
Deutſch üben. — Auch eine ſtattliche Sammlung deutſcher 
Sprichwörter legte er ſich an. Sie hat ſich nachher in 
feiner Handfchrift bei einer deutſchen Familie vererbt, iſt 
aber leider vor etwa zwanzig Jahren nach England ver— 
kauft worden. — Ferner erſchien 1557 in Wittenberg 
anonym ein wohl von Luther verfaßtes, lateiniſch geſchrie— 
benes, alſo für Gelehrte beſtimmtes Büchlein über deutſche 
Namen, zwar manche wunderliche Fehlgriffe enthaltend, 
aber ein Beweis des Intereſſes, das für ihn ſolche Studien 
hatten, und auch für uns noch ein intereſſanter Erſtlings— 
verſuch auf dieſem Felde nationaler Wiſſenſchaft. 

In der regelmäßigen Verwaltung und Rechtspflege 
ſeiner Landeskirche nahm er keine amtliche Stellung ein. 
Als 1539 zuerſt in Wittenberg für den Kurfreis und zwar 
zunächſt für She- und Disziplinarangelegenheiten ein Con- 
ſiſtorium errichtet wurde, trat er nicht als Mitglied ein; 
ſicher war er auch innerlich nicht für den Geſchäftsbetrieb 
einer ſolchen Behörde berufen und geeignet. Aber auch 
dies geſchah unter ſeinem Beirath, und in ſchwierigen 
Fällen ſollte ſich auch dieſe Behörde an ihn wenden. Die 
öffentlichen kirchlichen Angelegenheiten blieben ohnedies alle 
Gegenſtand ſeines freien, gewichtigen Wortes. Und auch 
die ſittlichen Uebelſtände auf den weltlichen, bürgerlichen 
und ſozialen Lebensgebieten, auf welche Luther in den An— 
fängen der Reformation ſein reformatoriſches Wort we— 
nigſtens als einen umfaſſenden Weckruf und Mahnruf aus- 
dehnen zu wollen und welche er nachher vielmehr als etwas 
ſeinem Berufe Fremdes oft völlig bei Seite zu ſetzen ſchien, 
haben doch ſeinem Geſichtskreis und eigenen Streben ſich 
nie ganz entzogen. Er ſchrieb 1559 wieder ähnlich wie 
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ſchon in jenen reformatorifchen Anfängen gegen den Wucher, 
worüber er dann freilich gegen Freunde bemerkte: kleinen 
Wucherern werde ſein Buch das Gewiſſen rühren, aber die 
großen Landſchinder werden über ihn in die Fauſt lachen. 
Und bei der Herausgabe ſeiner Schmalkalder Artikel er— 
innerte er in der Vorrede wenigſtens kurz auch wieder an 
die „unzähligen großen Stücke“, welche ein echt chriftliches 
Conzil auch im weltlichen Stand zu beſſern hätte: Uneinig⸗ 
keit der Fürſten und Stände, Wucher und Geiz, die wie 
eine Sündfluth eingeriſſen und Recht worden ſeien, Unzucht, 
Freſſen, Spielen, Uebermuth mit Kleidern, Ungehorſam der 
Unterthanen, des Geſindes und der Arbeiter, „aller Hand: 
werke, auch der Bauern Ueberſetzung“ u. ſ. w. Sugleich 
war er bereit, für Einzelne, die Noth und Unrecht er: 
litten, mit beſcheidener Fürſprache beim Landesherrn oder 
auch mit dem ſchneidigen Schwerte ſeines Strafwortes ein— 
zutreten. f 

Luthers Entrüftung und Eifer in einer ſolchen An— 
gelegenheit war es, wodurch er jetzt mit Erzbiſchof Cardinal 
Albrecht vollends unverſöhnlich entzweit und zu den rück— 
ſichtsloſeſten Ausfällen auf ihn fortgeriſſen wurde, nachdem 
dieſer bis dahin immer noch ein gewiſſes anſtändiges Ver— 
hältniß zu ihm zu erhalten bedacht geweſen und Luther 
wenigſtens von den äußerſten Schritten gegen denſelben noch 
zurückgehalten worden war. Es handelte ſich um einen Juſtiz— 
mord, begangen an Hans Schöniz (auch Schanz genannt), 
aus Halle an der Saale. Dieſer hatte jahrelang dem Erz- 
biſchof als ſein vertrauter Diener die öffentlichen und noch 
mehr geheimen Geldgeſchäfte beſorgt, die fein Herr für 
Prachtbauten, Luxus und feinen und groben, erlaubten und 
unerlaubten Sinnengenuß nöthig hatte, auch ſelbſt große 
Summen ihm geliehen. Die Stände des Erzſtiftes klagten 
über die Geldforderungen, die an ſie gerichtet, und arg— 
wöhnten mit Recht, daß die bewilligten Gelder in unbefugter 
und trügeriſcher Weiſe verwendet würden. Dem Schöniz 
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wurde ihnen gegenüber wegen der heimlichen „Praktiken“, 
die er für feinen Herrn betrieb, bange. Dieſer verſicherte 
ihn ſeines treuen Schutzes. Als aber die Stände nichts 
Neues an Steuern mehr bewilligen wollten, ehe ihnen 
ordentliche Rechenſchaft abgelegt worden ſei, gab er, um 
ſich aus der Verlegenheit zu ziehen, den Diener preis. Er 
ließ ihn wegen Betrügereien, welche dieſer gegen ihn ſelbſt 
verübt haben follte, im September 1554 auf der Burg 
Giebichenſtein gefangen ſetzen. Vergebens forderte Schöniz 
ein öffentliches Verhör vor unparteiiſchen Richtern, ver- 
gebens erließ das Reichskammergericht eine Verfügung zu 
ſeinen Gunſten. Eine zweite Verfügung deſſelben beant— 
wortete Albrecht damit, daß er den Gefangenen, Bürger 
von Halle und Glied einer anſehnlichen Pfännerfamilie, 
am 21. Juni 1535 in Giebichenſtein vor ein Bauerngericht 
ſtellte, das ſchnell aus den umliegenden Grtſchaften zuſammen— 
berufen war und von welchem in Halle die Nachricht ver- 
breitet wurde, es habe nur einen Pferdedieb zu richten. 
Dem peinlich Angeklagten wurde keine ordentliche Derant- 
wortung, kein Advokat geſtattet. Mit der Folter wurde 
ihm ein Ja abgepreßt und ſofort das Todesurtheil ge— 
ſprochen. Noch durfte er zum umſtehenden Volke ſagen, 
daß er ſich vor Gott als Sünder bekenne, dies aber nicht 
verdient habe. Dann wurde er ſchnell an den Galgen 
hinaufgezogen, wo fein Leichnam hängen blieb, bis der 
Wind ihn im Februar 1587 abſchüttelte. Seine Güter zog 
Albrecht ein. So verfuhr der häöchſt geſtellte katholiſche 
Kirchenfürſt Deutſchlands, der zugleich den modernen Mä— 
cenas für Kunſt und Wiſſenſchaft ſpielte. 

Während nun die Schöppen der Stadt Halle gegen 
die Behandlung ihres Mitbürgers einen Proteſt erhoben, 
auf welchen Albrecht nicht hörte und der Bruder des Ge— 
tödteten Anton ohne Erfolg um die Ehre deſſelben und die 
Rechte der Familie ſich bemühte, wurde Luther in den 
Handel zunächſt dadurch hineingezogen, daß ein Tifchgenofle 
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von ihm, Ludwig Rabe, wegen Aeußerungen, die er bald 
nach der That ſich erlaubte, von Albrecht bedroht wurde. 
Luther ſchrieb hierauf wiederholt ſelbſt an dieſen und er 
klärte ihm offen, daß er ein Mörder ſei und daß er durch 
Verſchwendung kirchlicher Güter ſelbſt einen Galgen zehn 
Mal höher als der Giebichenſtein verdient habe. Noch 
wurde er von weiteren öffentlichen Schritten durch den 
Brandenburger Kurfürften und andere hohe Verwandte 
Albrechts zurückgehalten, welche deshalb an Johann Friedrich 
ſich wandten, während Albrecht einen billigen Ausgleich 
mit der Familie des Gemordeten ſuchte oder wenigſtens ſo 
ſich anſtellte. 

Als aber ein junger humaniſtiſcher Dichterling in Witten— 
berg, Namens Lemnius, eigentlich Lemchen, den Erzbiſchof 
gar durch Derfe verherrlichte oder einen „Heiligen aus dem 
Teufel machte“ und zugleich einzelne Wittenberger Frauen 
und Männer durch Derfe verletzte, verlas Luther 1558 von 
der Kanzel eine kurze in den gröbſten Ausdrücken abgefaßte 
Erklärung gegen den Schandpoetaſter wie gegen den von 
ihm verherrlichten Biſchof, die dann auch im Druck aus— 
ging. Und jetzt ließ er ſich's auch nicht mehr wehren, in 
einer größeren Schrift für Schöniz einzutreten. Da der 
Herzog von Preußen wegen der Ehre des Haufes Branden— 
burg ihn noch einmal freundlich abmahmen wollte, erwiderte 
er: Auch aus dem edeln Stamme Davids ſeien ja arge 
Buben gekommen; und Fürſten ſollten ſich nicht ſelbſt 
ſchänden mit unfürſtlichen Laſtern. Im Eingang ſeiner 
Schrift erklärte er dann, es habe ihn ein Stein auf dem 
Herzen gedrückt, der alſo heiße: „Errette die, ſo man tödten 
will und entzeuch dich nicht von denen, die man würgen 
mil. Sprichw. Sal. 24, II. 2. Er geht in ihr der 
Rechtsverſagung und Rechtsverläugnung nach, deren fich 
der Cardinal Erzbiſchof ſchuldig gemacht habe, und deckt 
zugleich ungeſcheut die Swecke der geheimen Ausgaben 
auf, welche der Herr mit ſeinem Diener gemacht und 
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worüber dieſer freilich nicht habe Rechenſchaft ablegen 
können, namentlich die für die wohlbekannten Fleiſches⸗ 
ſünden des Cardinals, das Buhlhaus auf feiner Moriz— 
burg in Halle u. ſ. w. Er ſelbſt, ſagte er, richte hier nicht, 
ſondern trage nur des hohen himmliſchen Richters Urtheil 
vor. Denen, welche ſich etwa dies nicht von ihm gefallen 
laſſen wollen, erbietet er ſich: „Ich ſitze hie zu Witten— 
berg und bitte meinen gnädigften Herrn, den Kurfüriten, 
um keinen andern Schutz noch Gnade, denn um den ge— 
meinen Schutz.“ Albrecht fand es gerathener, ihm gegen— 
über zu ſchweigen. 

Am tiefſten aber wurde Luther immer, und beſonders 
vollends in dieſem letzten Abſchnitte ſeines Lebens durch 
Erfahrungen erregt und bekümmert, welche er in ſeiner 
eigenen religiöſen Gemeinſchaft, ja inmitten der nächſten 
Genoſſen und Freunde machen mußte. 

Der Weg des Lebens, nämlich jener Weg des ſelig— 
machenden Glaubens, war jetzt neu gefunden und klar an's 
Licht geſtellt; von dort her, ſagte Luther, müſſe auch ein 
wahrhaft ſittliches Leben fließen. Und man bemühte ſich, 
jenen auch recht klar und ſcharf in der Lehre auszuprägen 
und gegen neue Irrthümer und Verkehrungen zu wahren. 
Jetzt aber brachen hierüber auch unter denen, welche treu— 
lich zur Feſtſtellung des Bekenntniſſes zuſammengewirkt 
hatten, Differenzen aus: ein Anfang der Lehrſtreitigkeiten, 
die nach Luthers Hingang fo verhängnißvoll für feine Kirche 
geworden find. Und ſchmerzlich beklagte Luther fort und 
fort die ſittlichen Schäden und Aergerniſſe, welche bewieſen, 
daß der Glaube keineswegs ſo, wie er im Bekenntniß jetzt 
über weite deutſche Gebiete hin ſich verbreitete, auch lauter 
und kräftig in den Herzen lebte und Früchte trug. Nur 
wurde die eigene Ueberzeugung, der eigene Glaube ihm 
dadurch nie wankend: mußte doch nach des Herrn eigenem 
Wort Aergerniß kommen, hatten doch fchon bei der alten 
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apoſtoliſchen Predigt ſich Rotten (J. Corinth. 11, 19) bilden 
und Irrlehrer und Verführer auftauchen müſſen. 

Wir haben oben (S. 511) 
gehört, wie freundlich Luther 
den bis dahin in Eisleben an- 
geſtellten Agricola wieder in 
Wittenberg aufnahm. Er 
verſchaffte ihm dort 1537 
beim Kurfürften einen am: 
ſehnlichen Gehalt, damit er 
nun die längſt von ihm er— 
ſehnte Lehrthätigkeit bei der 
Univerfität übe und zugleich e 
predige. Da wurde kund, „, ah 1 e 
daß Agricola immer noch 1 ss tin oiktenBerger Unter 
auf derjenigen Lehre von ſitätsalbum v. J. 1551. 
der Buße beſtehe, vermöge deren er bei der erſten kurſächſiſchen 
Kirchenviſitation den Melanchthon angegriffen hatte (oben 
S. 395). Er wurde deshalb von Eisleben aus verklagt; 
Graf Albrecht von Mansfeld, deſſen Dienſt er dort in Un— 
frieden und grob verlaſſen hatte, verſchrie ihn überhaupt 
als einen unruhigen und gefährlichen Kopf. Und jetzt ließ 
er auch in Wittenberg ein paar Predigten drucken und ſetzte 
ſchriftliche Theſen in Umlauf, worin ſeine eigenthümliche 
Lehre enthalten war. Luther ſelbſt hielt es für ſeine Pflicht, 
dieſe abzuweiſen und that es auch auf der Kanzel, übrigens 
ohne den Urheber zu nennen. 

Die Verkündigung des göttlichen Geſetzes, ſo lehrte jetzt 
Agricola, gehöre nicht mehr in's Chriſtenthum als ſolches 
oder zu dem von Chriſtus gebahnten und offenbarten Heils— 
weg. Nur das Evangelium vom Gottesſohn, unſerem 
Heiland, ſolle hier verkündigt werden und wirken, die 
Herzen rühren und ihnen ihre Sünde nun eben als Der- 
ſündigung an dieſem Gottesſohn aufdecken. So wollte er 
den Grundſatz der Evangeliſchen, daß allein Gottes Gnade 
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durch die frohe Botſchaft von Chriſtus ſelig mache, erſt zu 
feiner vollen Geltung bringen. Wie jedoch eine Haupt- 
ſchwäche dieſes begabten, geiſtig gewandten, auch mit guter 
Redegabe ausgeſtatteten Mannes eine beträchtliche Eitelkeit 
war, die unter der geringen ihr in Eisleben gewordenen 
Befriedigung noch wuchs, ſo zeigte dies ſich bei ihm auch 
in der Art, wie er mit feiner dogmatiſchen Eigenthümlich- 
keit ſich benahm. Dabei war er doch in ſeinen Grund— 
begriffen nicht klar, wollte ferner. doch im Behaupten ſeiner 
Sätze nicht zu viel für ſich ſelbſt auf's Spiel ſetzen und 
andererſeits wieder nicht wirklich von ihnen abſtehen. 

Er verſtändigte ſich zuerſt mit Cuther in Aeußerungen, 
welche dieſem genügten, und nahm dann doch in eine neue 
Publication wieder ſeine eigenthümlichen Sätze auf. Jetzt 
gab Luther eine ſcharfe Entgegnung heraus gegen jene 
Theſen Agricola's und zugleich gegen Andere, welche viel 
weiter gingen, und deren Urſprung uns nicht bekannt iſt. 
Er vermißte bei Agricola eine ernſte ſittliche Würdigung 
des Geſetzes oder der ſittlichen Forderungen Gottes an uns, 
durch welche das Herz des Sünders, wie er es am eigenen 
Herzen erlebt hatte, erſt erſchüttert und gebeugt werden 
müſſe, um dem Worte der Gnade ſich zu öffnen, während 
es dann freilich erſt durch dieſes wahrhaft erneuert, belebt 
und beſeligt werden könne. Aber mit Agricola's Sätzen ſtellte 
er dann die Anderer, welche auch dem Inhalt jener For— 
derungen oder unſerer Verpflichtung gegenüber Leichtfertig— 
keit zeigten, als Erzeugniſſe Einer Richtung und Eines 
Charakters zuſammen, während ja nach Agricola's Meinung 
das von Gott gewollte Gute dann doch als Frucht feines 
Gnadenwortes bei den Chriſten ſich verwirklichen ſollte. 
Es ging ihm hier, wie wir auch ſonſt beobachteten, ſo, daß 
bei ſeinem Gegner diejenige Richtung, die er bei ihm ver— 
treten fand, ſchon in ihrem ganzen Umfang und den 
äußerſten, erſchreckendſten Conſequenzen vor fein Auge trat 
und ſeinen rückſichtsloſen Eifer herausforderte. Dabei machte 
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ihm indeſſen der Streit mit dem bisherigen Freunde ſchwere 
innere perſönliche Noth: „Gott,“ ſagte er, „weiß, was 
für Anfechtungen mir dieſer Handel bereitet hat; ich wäre 
ſchier vor Angſt geſtorben, ehe ich meine Sätze gegen ihn 
(Agricola) an's Licht gebracht habe.“ 

Noch kam auf Betreiben des Kurfürſten, der den 
Agricola ſchätzte, eine wiederholte Verſöhnung zu Stande. 
Agricola demüthigte ſich. Er ermächtigte fogar feinen 
großen Gegner, ſelbſt einen Widerruf in ſeinem Namen zu 
verfaſſen, was dieſer dann auf eine für ihn verletzende 
Weiſe in einem Sendſchreiben an ſeinen früheren Collegen 
und Gegner in Eisleben, Kaspar Güttel, gethan hat. 
Dem Agricola wurde darauf eine Stelle im neu errichteten 
Conſiſtorium anvertraut. Aber er konnte auch dann nicht 
laſſen von neuen Aeußerungen, welche den alten Sinn zeigten. 
Luthers Vertrauen auf ihn war für immer dahin: er ſprach 
mit Unwille, Schmerz und Spott von „Grikel (Agricola), 
dem falſchen Manne“. Agricola ſelbſt erhob endlich eine 
Anklage gegen Luther, der ihn ungerecht beleidigt habe, 
beim Kurfürften. Dieſer bezeugte ihm darüber fein Miß— 
fallen; Luther gab gegen die Anklage eine fcharfe Ent— 
gegnung; der Fürſt leitete weitere Unterſuchungen über die 
Sache des Klägers ein. Da ergriff dieſer ſchließlich einen 
Ausweg, welcher durch einen Ruf nach Berlin ſich ihm er— 
öffnete: dorthin nämlich berief ihn als angeſehenen Prediger 
der zur Reformation übergetretene Kurfürft Joachim II. 
Im Auguſt 1540 verließ er Wittenberg. Aus Berlin 
ſchickte er hieher, um ſeine Stellung dort haltbar zu machen, 
dann doch noch einen ganz genügenden Widerruf. Luthers 
Freundſchaft mit ihm aber war für immer zerriſſen. 

Von anderer Seite her war damals ſogar ſchon dem 
Melanchthon vorgeworfen worden, daß er vom Weg der 
rechten Cehre in gewiſſen Ausſagen abweiche. 

Wir wiſſen von früher her, wie ihn ſeine Aengſtlichkeit 
über die Gefahren, welche die Losreißung vom großen 
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katholiſchen Kirchenthum mit ſich brachte, zu bedenklichen 
Conzeſſionen an dieſes fortzureißen ſchien, wie aber gerade 
der ganz anders geartete Luther es war, der dennoch am 
Vertrauen zu ihm, dem Freund und Mitarbeiter, namentlich 
während des Augsburger Reichstages, feſthielt. Und auch 
in den ſpäteren Verhandlungen bemerkte man bei ihm 
wohl jene Neigung. 

Jetzt machten ſich auch in Melanchthons ſelbſtändigem 
wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Denken Sigenthümlichkeiten 
geltend, welche feine Lehrweiſe von der Luthers unterſchieden. 
Er, der die evangeliſche Grundwahrheit vom rechtfertigenden 
und feligmachenden Glauben wie in dem Augsburger Be- 
kenntniß und der Apologie deſſelben, ſo auch in der von 
ihm zuerſt verfaßten evangeliſchen Lehrwiſſenſchaft, ſeinen 
ſogenannten Loci, fort und fort aus voller lebendiger Ueber— 
zeugung vortrug, wollte doch mehr, als manche ſtrenge 
Bekenner jener Lehre zugleich die ganze ſittliche Beſſerung 
und die ſittlichen Früchte, in denen der Glaube ſich bewähren 
müſſe, gewürdigt haben. Sugleich mit dem Gnadenwillen 
und Wirken Gottes ferner, wodurch allein für den Sünder 
die innere Umwandlung und das Glauben möglich werde, 
wollte er den Menſchen auch auf feine eigene Willens: 
entſcheidung verwieſen haben, damit es nicht ſcheine, es ſei 
Gottes Schuld, wenn der Ruf zum Heil bei einem erfolglos 
bleibe, und damit nicht hiedurch Manche in Leichtfertigkeit, 
Manche in Verzweiflung hineingerathen. Dazu kam eine 
unverkennbare Abweichung bei ihm auch in der Abendmahls— 
lehre. Während nämlich gerade er in Augsburg 1530 die 
Swinglianer ſcharf abgewieſen hatte, machte nun doch die 
geſchichtliche Erkenntniß Eindruck auf ihn, daß wirklich, wie 
jene behaupteten, unter den Alten ſogar ein Auguſtin noch 
nicht die reale Gegenwart des Leibes Chriſti in der Weiſe 
Luthers oder gar des Katholizismus gelehrt habe; und ſein 
eigenes theologiſches Denken führte ihn wenigſtens dahin, 
ſich mit unbeſtimmteren Sätzen über die Gemeinſchaft des 
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für uns geftorbenen Heilandes mit den Abendmahlsgäften 
ohne beſtimmte Ausſagen über das Stoffliche des Leibes zu 
begnügen: ſo in ſeinen Loci, obgleich er in jener Formel 
der Wittenberger Concordie 1556 mit Luther weiter ging. 

Wegen jenes erſten Punktes nun hatte ſchon i. J. 1556 
ein Pfarrer Cordatus, ein ſtrenger Anhänger Luthers, Be: 
ſchwerde gegen ihn erhoben. Am meiſten fürchtete er ſelbſt, 
und nicht ohne Grund, in dieſen Beziehungen vom Theo— 
logen Amsdorf, der, wie er im alten vertrauten Verhältniß 
zu Luther ſtand, ſo auch beſonders ſtreng ſchon damals und 
vollends ſpäter nach Luthers Tod über lutheriſche Recht— 
gläubigkeit wachte. Aber Luther ſelbſt wollte auch hiedurch 
zwiſchen ſich und ſeinem Philippus keine Spaltung, ja keinen 
Mißklang aufkommen laſſen. Bier bemühte er ſich zu ver: 
ſöhnen und wußte auch zu ſchweigen, ſo wenig er vom 
ſtrengen eigenen Standpunkt wich, oder die Eigenthümlich- 
keit des Freundes, wie ſie auch ſchon in den neuen Aus— 
gaben jenes Buches ſich bemerklich machten, überſehen konnte. 

Wir erinnern uns übrigens, wie Luther ſchon bei ſeiner 
Krankheit in Schmalkalden 1557 die Befürchtung über einen 
Swieſpalt nicht zurückgehalten hat, der nach ſeinem Tod in 
Wittenberg ausbrechen möchte. 


* 
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Luther und die Fortſchritte und innern 
Schäden des Proteſtantismus 
1538 — 1541. 


* 
In den großen Angelegenheiten der Kirche, unter den 


Drohungen der Gegner und den Verhandlungen mit ihnen, 
hat Luther ſtets ruhig von einem Tag auf den andern 
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feinem Gott vertraut, der die Dinge leite, ſich nicht vor- 
greifen laſſe und der menſchlichen Anſchläge ſpotte und ſie 
zu Schanden mache. Ueber Erwarten war feine Hoffnung 
auf äußeren Frieden bisher erfüllt worden. Und es war 
ihm vergönnt, die Reformation innerhalb des deutſchen 
Reiches noch mächtig weiter ſchreiten zu ſehen. Sogar eine 
Einigung mit den Katholifen, bei der die evangeliſchen 
Deilslehren durchgedrungen wären, erſchien noch möglich. 
Es waren Erfolge, welche durch die innere Kraft des bis— 
her gepredigten Gotteswortes unter einer überraſchend 
günſtigen höheren Fügung der äußeren Derhältnifje hervor— 
gebracht wurden, Früchte, deren er unverſehens ſich freuen 
durfte. Große eigene Pläne zu entwerfen war auch jetzt 
nicht ſeine Sache; er hatte auch mit Bezug auf die einzelnen 
Momente dieſer geſchichtlichen Entwicklung keine ſolche be— 
ſondere Thätigkeit mehr wie in früheren Jahren zu üben. 

Aber auch die Mißklänge fehlten nicht, Anſtöße und 
Aergerniſſe innerhalb der neuen Kirche ſelbſt und unter ihren 
Bekennern, Ausblicke auf fernere, vielleicht weit ſchwerere 
Gefahren, trübe Stimmungen und Erregungen im eigenen 
Innern des gealterten, leidenden, ermüdeten Reformators. 
Das Siel feiner Hoffnung war und blieb nicht ein Sieg, 
zu welchem ſeine Sache allmählich unter ſolchen kirchlichen 
und politiſchen Wendungen und Verhandlungen durchdringen 
und den er vielleicht ſelbſt noch erleben dürfte, ſondern das 
Ende, das der Herr ſelbſt gemäß ſeinen Verheißungen der 
geſammten argen Welt machen werde, und das Jenſeits, 
wohin er von demſelben berufen zu werden fort und fort 
gewärtig war. — 

Nachdem die Schmalkalder Verbündeten den Kaifer 
mit der Einladung zu einem Conzil von ſich gewieſen hatten, 
konnten die römischen Eiferer wohl hoffen, daß er endlich 
zum gewaltſamen Einſchreiten gegen ſie ſich vorbereite. Er 
konnte ſeinen Streit mit König Franz noch nicht zum end— 
giltigen Abſchluß bringen, ſchloß jedoch mit ihm 1558 einen 
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Waffenſtillſtand auf zehn Jahre, und zu gleicher Seit brachte 
fein Vizekanzler Held in Deutſchland ein Bündniß katholiſcher 
Fürſten im Gegenſatz gegen das Schmalkaldiſche zu Stande. 
Su dieſem gehörte außer OGeſterreich, Baiern und Georg 
von Sachſen namentlich auch der beſonders gegen Landgraf 
Philipp erbitterte Herzog Heinrich von Braunſchweig. Schon 
im Frühjahr ſprach man in Wittenberg von angeblichen 
großen Rüſtungen gegen die Türken, die wohl vielmehr 
gegen die Proteftanten gerichtet ſeien. Oder es wurde 
wenigſtens gefürchtet, daß das kaiſerliche Heer, wenn es die 
Türken geſchlagen hätte, den Spieß nach Luthers Ausdruck 
gegen jene kehren möchte. In dieſer Beziehung hatte 
Luther keine Sorge: er glaubte an keinen Sieg über die 
Türken und meinte, daß auch in dieſem Falle das Reichs⸗ 
heer ſo wenig, als vor etlichen Jahren nach dem Siege bei 
Wien, ſich zu jenem Swecke werde brauchen laſſen. Auf's 
Ernſtlichſte ermahnte er den Kurfürſten, jedenfalls ſeinerſeits 
wieder ſeine Pflicht im Türkenkrieg um des Vaterlandes 
und der armen bedrängten Leute willen zu thun. Dagegen 
war ihm das Recht der proteſtantiſchen Stände, dem Kaifer 
in einem Religionskrieg Widerſtand zu leiſten, jetzt über 
allen Sweifel erhaben. Der Kaifer, ſagte er, wäre in 
einem ſolchen Krieg gar nicht Kaifer, ſondern Kriegsknecht 
des Papſtes. Er berief ſich darauf, daß auch einſt im Volk 
Iſrael fromme Männer den Regenten entgegengetreten ſeien: 
und die deutſchen Fürſten haben nach ihrer Verfaſſung dem 
Kaifer gegenüber mehr Rechte. Schon im Naturrecht end— 
lich war ihm begründet, daß ein Vater Weib und Kind 
gegen öffentlichen Mord zu ſchützen habe; und den Kaifer, 
der notoriſch unrechte Gewalt vornehme, ſtellte er einem 
Mörder gleich. Uebrigens erklärte er in einem öffentlichen 
Schreiben, in welchem er die evangeliſchen Pfarrer zum 
Gebet um Frieden ermahnte: Darum, daß die Papiſten ihr 
Vorhaben hinausführen ſollten, ſei er, falls nicht Gott eine 
Wunderplage thun wolle, ganz unbeſorgt. Er ſorgte nur, 
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daß daraus ein Krieg werden möchte, der nicht aufhöre 
und Deutſchland im Grunde verderbe. 

Aber der Kaifer war nicht fo eifrig und vorſichtiger 
als ſein Vizekanzler. Er ſchickte einen andern Vertreter nach 
Deutſchland, der vielmehr einem Ausbruch des Kampfes vor- 
beugen ſollte. Dieſer ließ ſich im April 1559 bei Derhand- 
lungen in Frankreich zu einem Uebereinkommen herbei, wonach 
die Prozeſſe, welche noch bis jetzt beim Reichsgericht in kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten gegen Proteſtanten eingeleitet worden 
waren, ſuspendirt werden und auf einer Verſammlung der 
deutſchen Stände auserwählte fromme Theologen und Laien 
„auf eine löbliche chriſtliche Vereinigung handeln“ ſollten. 

In denſelben Tagen, am 17. April, raffte der Tod 
nach kurzer Krankheit den Herzog Georg von Sachſen hin— 
weg. Sein Land fiel an feinen Bruder Heinrich, der in 
ſeinem bisherigen eigenen kleineren Gebiete ſchon ſeit Jahren 
ihm zum Schmerz den evangeliſchen Gottesdienſt hergeſtellt 
und die von ihm vertriebenen Ketzer aufgenommen hatte. 
Denn er hinterließ keine männlichen Ceibeserben. Swei 
Söhne hatte er fchon als Knaben verloren. Sein ihm 
gleichgeſinnter Sohn Johann war vor zwei Jahren als 
junger Mann ohne Kinder geſtorben. Sein noch übriger 
Sohn Friedrich war geiſtesſchwach, wurde von ihm nach 
des Bruders Tod doch noch vermählt und ſtarb wenige 
Wochen nachher. Ihm folgte kurz darauf der unglückliche 
Vater und Landesherr. Luther äußerte über ihn, daß er 
in's ewige Feuer dahin ſei, während er ihm wohl noch 
Leben und Bekehrung gewünſcht hätte. Uns erſcheint ſein 
Ende um ſo tragiſcher, da wir den aufrichtigen Eifer an— 
erkennen müſſen, mit welchem er auf ſeinem Standpunkt 
Gott zu dienen ſich befleißigte und gern auch eine Beſſerung 
des kirchlichen Lebens herbeigeführt hätte, dabei trotz aller 
Strenge gegen die Ketzer doch nie zu rohen Gewaltthaten 
und Grauſamkeiten ſich fortreißen ließ. Man hat von ihm 
noch Gebete und religiöſe Reden, die er ſelbſt verfaßt und 


Fortſchritte u. innere Schäden des Proteftantismus 1558— 41. 541 


niedergeſchrieben hat. Er las die Bibel und wünſchte, als 
Luthers Ueberſetzung erſchien, daß „der Mönch die Bibel 
vollends deutſchte und darnach hinginge, wo er wolle”. 
So war der alte und immer neu angeregte Hader 
zwiſchen Luther und dem Herzog zu Ende. Im ganzen 
Herzogthum wurde ſogleich durch die Berufung evangeliſcher 
Geiſtlicher, durch gottesdienftliche Verordnungen und durch 
eine Kirchenviſitation nach dem Vorbild der kurſächſiſchen 
die Reformation durchgeführt. Als Heinrich ſich in Leipzig 
feierlich huldigen ließ, berief er dorthin Luther und Jonas. 
Luther hielt am Vorabend des Pfingſtfeſtes, den 24. Mai 
1559, eine Predigt in der Hoffapelle jener Pleißenburg, 
in der er einſt vor Georg mit Eck disputirt hatte, 
und am folgenden Nachmittag noch eine in der Thomas— 
kirche Vormittags getraute er ſich wegen Leibesſchwäche 
nicht zu predigen). Laut verkündigte er jetzt in jener 
Predigt auf Grund des Pfingftevangeliums, daß die Kirche 
Chriſti nicht da ſei, wo man jetzt toll „Kirche, Kirche” 
ſchreie ohne Gottes Wort, nicht bei Papſt, Cardinälen und 
Biſchöfen, ſondern da, wo man Chriſtus liebe und ſein 
Wort halte und ſo er ſelbſt in den Seelen wohne. Einer 
Beziehung auf die ſpeziellen bisherigen Suſtände Leipzigs 
und des Herzogthums und auf die Wendung, die Gott hier 
herbeigeführt habe, enthielt er ſich. Wir aber erinnern 
uns hier feines 1532 geſprochenen Wortes (oben S. 483): 
„Wer weiß, was Gott, ehe denn zehn Jahre um ſind, thun 
wird?!“ — Gar bald übrigens gaben dann die großen 
Herren des ſächſiſchen Hofes und Adels, während fie das 
Bekenntniß des neuen Landesherrn angenommen hatten, 
Luthern Anlaß zu bittern Klagen über Raubſucht, religiöfe 
Gleichgiltigkeit, unbefugte und tyranniſche Uebergriffe in's 
Gebiet der Kirche. N 
Neben Sachſen war ſchon auch Kur-Brandenburg im Be- 
griff zum Proteftantismus überzugehen. Kurfürft Joachim I. 
hielt fo ſtreng an der alten Kirche feft, daß feine evangeliſch 
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geſinnte Gattin Eliſabeth nach Kurſachſen geflohen war, wo 
fie eine vertraute Freundin von Luthers Haus wurde. Als 
er aber 1555 geſtorben war, ſchloß ſich zuerſt der jüngere 
Sohn Johann mit der Neumark den Schmalkaldiſchen Der- 
bündeten an. Jetzt that nach längerem Bedenken auch der 
ältere, ruhigere und mehr am Alten hängende Bruder, 
Joachim II., im Einverſtändniß mit ſeinen Ständen und dem 
Landesbiſchof Jagow den entſcheidenden Schritt: am J. No- 
vember 1559 ließ er ſich von dieſem öffentlich das Abend— 
mahl unter beiden Geſtalten reichen. 

Unter ſolchen Umſtänden entſchloß ſich auch der Raiſer, 
dem weſentlichen Inhalt jener Frankfurter Uebereinkunft 
Kraft zu geben. Er ſchrieb eine Verſammlung nach Speier 
aus, „um die Dinge dahin zu richten, daß der langwierige 
Swieſpalt der Religion einmal zu chriſtlicher Vergleichung 
gebracht werde“. Wegen einer Seuche, die ſich dort zeigte, 
wurde fie nach Hagenau verlegt. Bier fand ſie im Juni 
1540 wirklich ſtatt. 

Inzwiſchen erlaubte ſich der rüſtigſte Vorkämpfer des 
Proteſtantismus, Landgraf Philipp, eine Handlung, die ge— 
eignet war, mehr als alle möglichen Verſuche der Gegner 
dem Anſehen der evangeliſchen Kirche zu ſchaden und ihren 
Bekennern Verlegenheit zu bereiten. Er hatte in früher 
Jugend (1525) eine Tochter des Herzogs Georg von 
Sachſen zur Frau genommen, den unbedachten Beſchluß 
bald bereut, da ſie unliebenswürdigen Weſens und auch 
mit unangenehm leiblichen Eigenſchaften behaftet ſei, und 
dann für fein heißes Blut fo, wie es bei Kaifern und 
Fürſten nur allzu häufig war und ihnen kaum verdacht 
wurde, in anderweitigem Umgang Erſatz geſucht. Die 
ernſten religiöſen Anregungen, die er erhielt, wirkten in 
dieſer Beziehung ſo viel, daß ihn Gewiſſensbiſſe peinigten: 
er hatte, wie er jetzt klagte, deshalb ſeit der Seit des 
Bauernkriegs, ein einziges Mal ausgenommen, nicht mehr 
gewagt, zum Tiſche des Herrn zu gehen. Aber ſeine Lüſte 
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zu bewältigen, reichten jene nicht hin. Die Bibel ſelbſt, 
die er fleißig las, ſchien ihm einen Ausweg zu bieten. Wie 
vor ihm wiedertäuferiſche Schwärmer gethan, hielt er ſich 
an die altteſtamentlichen Vorgänge von Abraham und an— 
dern frommen Männern, denen mehr als Eine Frau ge— 
ſtattet geweſen ſei, während auch das Neue Teſtament dem 
kein Verbot entgegenſtelle. Mit all ſeiner Energie und 
Nartnäckigkeit griff er dieſen Gedanken vollends auf und 
hielt ihn feſt, als er bei feiner Schweſter, der Herzogin 
Eliſabeth zu Rochlitz, ein Fräulein Margarethe von der 
Saal kennen lernte und lieb gewann. Nur in der Ehe 
konnte ſie ihm zu eigen werden. Ihre Mutter forderte ſo— 
gar von ihm, daß bei der Vermählung Luther, Butzer und 
Melanchthon, oder wenigſtens zwei von dieſen Theologen 
und ein Kurſächſiſcher und Berzoglich ſächſiſcher Geſandter 
als Seugen gegenwärtig ſein ſollten. Die Suſtimmung der 
Theologen und die ſeines vornehmſten Verbündeten Johann 
Friedrich fand auch er unerläßlich. Suerſt gewann er den 
vielgewandten Butzer; dieſen ſchickte er im Dezember 1539 
mit ſeinen Aufträgen nach Wittenberg. 

Er berief ſich auf die innere Voth, in der er ſich be— 
finde, in der er auch nicht mehr mit gutem Gewiſſen in den 
Krieg ziehen und nicht mehr fremde Laſter ſtrafen könne, 
zugleich auf jene Seugniſſe der heiligen Schrift. Dazu 
fügte er die an ſich ganz richtige Bemerkung: der Kaifer 
und die Welt laſſen ihm und jedermann zu, in offenkundiger 
Unzucht zu leben; ſo, meinte er, verbieten ſie, was Gott 
zulaſſe und ſehen bei dem, was Gott verbiete, durch die 
Finger. Uebrigens galt eine Doppelehe auch der damaligen 
Chriſtenheit nicht für etwas ganz Unerhörtes. Namentlich 
konnte Philipp auf die Angabe eines alten Kirchenhijto- 
rikers, deſſen Glaubwürdigkeit von der Kirche nicht be— 
zweifelt wurde, ſich berufen, wornach der chriſtliche römiſche 
Kaiſer Dalentinian II. eine zweite Frau zur erſten genommen 
und dies auch Andern durch ein Geſetz geſtattet hatte. Auch 
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hielt man wohl den Papſt für befugt, Dispens hiefür zu 
ertheilen. 

Darauf brachte Butzer dem Landgrafen aus Witten— 
berg ein Gutachten Cuthers und Melanchthons vom 10. De— 
zember zurück. Sehr beſtimmt erklärten ihm dieſe: es ſei 
der urſprünglichen Schöpfung gemäß und auch von Jeſus 
anerkannt, „daß ein Mann nicht mehr denn ein Weib habe“, 
und fie, die Prediger des göttlichen Wortes haben den Be- 
fehl, die Ehe und alle menſchliche Sachen „auf die erſte 
und göttliche Einſetzung zu richten und fo viel möglich 
darin zu halten, auch männiglich von aller Aergerniß ab— 
zuwenden“. Eindringlich ermahnten ſie ihn auch, das un⸗ 
züchtige Treiben nicht wie die Welt für eine geringe Sünde 
zu halten, und ſtellten ihm ohne Umſchweif vor, daß ihm, 
wenn er feiner böſen Neigung nicht widerftehen wolle, auch 
mit einem zweiten Eheweib nicht geholfen fein werde. 
Aber neben allen Mahnungen und Warnungen, die fie ihm 
ertheilten, meinten nun doch auch fie zugeben zu müſſen, 
daß, „was vom Eheſtand zugelafjen ſei im Geſetz Moſe, 
im Evangelio nicht verboten ſei“; demnach blieben ſie zwar 
dabei, daß man eine urſprüngliche Ordnung in der Kirche 
als Geſetz feſthalten müſſe, hielten jedoch eine Dispenſation 
aus ganz beſonders dringenden Gründen auch jetzt noch für 
möglich. Daß ein ſolcher bei Philipp wirklich vorliege, 
ſprachen ſie nicht aus; ſie wollten, daß er die Sache im 
eigenen Gewiſſen ernſtlich weiter bedenke. Aber für den 
Fall, daß er da bei ſeinem Beſchluß bleibe, verſagten ſie 
ihm den Dispens nicht und forderten nur, daß er dann die 
Sache geheim halte, des Aergerniſſes und möglichen Miß— 
brauches wegen. 

Luther ſelbſt hat jene Folgerung aus dem alten Tefta: 
ment und hiemit die Suläſſigkeit einer Doppelehe für Chriſten 
nachher nicht mehr gelten laſſen. Seine damalige Entſchei⸗ 
dung können Freunde des evangeliſchen und lutheriſchen 
Bekenntniſſes nur beklagen. Mit dieſem ſelbſt hat ſie nichts 
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zu ſchaffen. Anſtatt aus dem ſittlichen Weſen der Ehe, von 
dem das Neue Teftament für uns genügend zeugt, die Fol— 
gerungen zu ziehen, die dieſes freilich nicht ausdrücklich 
ausſpricht, hat Luther damals an den Buchſtaben ſich ge- 
halten, in welchem er eine ſolche Ausſprache freilich nicht 
fand; zugleich verkannte er mit allen Theologen ſeiner Seit 
den Unterjchied ſittlicher Reife und Erkenntniß zwiſchen dem 
neuen Bund und zwiſchen dem Standpunkt des alten und 
auch ſeiner beſten Genoſſen. 

Philipp aber freute ſich des Gutachtens und erhielt 
jetzt auch von feiner Ehefrau die Einwilligung dazu, daß 
er eine zweite nähme. 

Im folgenden März hielten die Proteſtanten wieder 
eine Beſprechung mit einander in Schmalkalden, um über 
ihr Verhalten bei den kirchlichen Ausgleichungsverſuchen 
ſich zu verſtändigen. Der Kurfürft zog hiezu Melanchthon 
bei, während er Luther, ſeinem Wunſch gemäß, damit ver⸗ 
ſchonte. Da lud Philipp jenen unter irgend einem Vorwand 
nach dem nahen Rothenburg an der Fulda ein. Dort an— 
gelangt mußte er am 4. März 1540 mit Butzer Seuge der 
Vermählung des Landgrafen mit Margarethe werden. 
Luthern dankte Philipp einige Wochen nachher für das 
„Mittel“, das für ihn zugelaſſen worden ſei und ohne 
welches er „in ganze Verzweiflung“ gefallen wäre. Den 
Namen ſeiner jetzigen Frau hat er vorher auch den Witten— 
bergern noch geheim gehalten; jetzt kündigte er Luthern 
an, daß es eine ſeinem eigenen Weib verwandte tugend— 
reiche Jungfrau ſei, und daß er ſich freue mit Gott und 
Ehren ſein Schwager zu ſein. 

Bald aber wurde das unerhörte Ereigniß ruchbar. 
Das Aergerniß war unter den Evangelifchen nicht geringer 
als unter ihren Gegnern, welche ſich freuten. Vor allem 
begehrte der herzoglich-ſächſiſche Hof Auskunft darüber, 
welchem Philipps erſte Frau ſo nahe verwandt und 
welcher damals auch wegen eines Erbhandels in Spannung 
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mit dieſem war. Philipps ganze Stellung war bedroht: 
Bigamie war nach den Geſetzen des Reiches ein ſchweres 
Verbrechen. Dazu hörte Luther jetzt mit Unwillen, daß 
man ihm die Noth Philipps, der er nachgeben zu dürfen 
meinte, übertrieben habe. Dieſer dagegen wollte jetzt, da 
ein völliges Derbergen nicht mehr möglich war, jeine Ehe 
öffentlich machen und öffentlich vertheidigen. Er wagte 
gar einen Gedanken daran, daß, wenn ſeine Verbündeten 
ſich in dieſer Sache von ihm losſagen würden, er noch 
Gunſt und Vachſicht beim Kaifer ſich verſchaffen könnte. 
Es kam zu ſehr unangenehmen, peinlichen Erörterungen 
zwiſchen ihm, Johann Friedrich und Herzog Heinrich von 
Sachſen. 

Inzwiſchen nahte der Tag für die Hagenauer Suſammen— 
kunft. Auch dorthin wurde Melanchthon vom Kurfürften 
geſandt. Als er aber auf der Reife dorthin in Weimar, 
wo der Fürſt ſich befand, am 15. Juni eintraf, brach er 
krank zuſammen und ſchien ſchnell ſeinem Ende entgegen— 
zugehen. Ihn erdrückte Angſt und Anfechtung über den 
böſen Handel des Landgrafen, wie auch der Kurfürft vor— 
wurfsvoll dieſem ſelbſt ſchrieb, „daß Meiſter Philippen Me— 
lanchthon darob ſolche bekümmerliche Gedanken zu Gemüth 
gezogen“, und er nun zwiſchen Leben und Sterben liege. 
Der Kurfürft ließ Luther aus Wittenberg herbeirufen. Er 
fand den Kranken theilnahmlos und wie der Welt ſchon 
ganz abgeſtorben daliegen. Erſchrocken ſprach er: „Behüt 
Gott, wie hat mir der Teufel dies Organon geſchändet“. 
Dann trat der treue, mannhafte Freund für ſeinen hoch— 
geſchätzten Genoſſen mit Gebet vor Gott, indem er ihm, 
wie er ſelbſt es nachher ausdrückte, den Sack vor die Thür 
warf und ihm mit allen den Verheißungen aus ſeinem 
eigenen Wort die Ohren rieb. Den Melanchthon ermahnte 
er und gebot ihm, gutes Muthes zu ſein, weil Gott nicht 
den Tod des Sünders wolle und er Gotte noch mehr 
dienen müſſe, verwies ihm, daß er ſelbſt lieber jetzt abſchiede, 
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ließ ihm, als er allmählich mehr Leben zeigte, Eſſen zu- 
bereiten und drohte ihm, als er es ablehnte: Du mußt 
mir eſſen, oder ich thue dich in Bann. Allmählich erholte 
ſich der Kranke an Seele und Leib. Luther durfte einem 
andern Freund melden: „wir haben ihn todt gefunden, durch 
ein offenbares Gotteswunder lebt er.“ 

Luther wurde dann von ſeinem Fürſten noch nach 
Siſenach mitgenommen, um ihn bei den Nachrichten, die 
derſelbe dort aus Hagenau erwarten wollte, zu berathen. 
Eben daſelbſt hatten er und Kanzler Brück auch eine ernſte 
Beſprechung mit heſſiſchen Abgeſandten. Sie beſtanden 
dieſen gegenüber darauf, daß die Verhandlung, welche 
Philipp wegen feiner Ehe mit den Theologen gehabt, wie 
ein Beichtgeheimniß bewahrt werden und daß er ſich 
gefallen laſſen müſſe, wenn feine zweite Ehe vor der Welt 
und gemäß dem öffentlichen Geſetz für ein bloßes Kon: 
cubinat gelte. So mußte er ſich doch entſchließen, den 
Fragen, welche deshalb gegen ihn laut wurden, möglichſt 
mit unbeſtimmten Aeußerungen oder zweideutigen Wen— 
dungen ſich zu entziehen. Er lief dann auch perſönlich 
nicht weiter Gefahr. Aber in ſeinem Auftreten blieb eine 
Befangenheit und Verlegenheit noch unvermeidlich, und 
größer und bleibender war der Schaden, den die evange— 
liſche Sache hier erlitten hatte. 

Die Verſammlung in Hagenau nahm Luthers Thätig- 
keit nicht weiter in Anſpruch. Man beſchloß dort, erſt im 
Spätherbſt nach fernerer Vorbereitung auf einer Huſammen— 
kunft in Worms die religiöſen und kirchlichen Fragen wieder 
vorzunehmen; friedfertige und verſtändige Männer ſollten 
von beiden Seiten hiezu beſtellt werden. So durfte Luther 
gegen Ende Juli's aus Eiſenach heimreiſen, unzufrieden, 
wie er an feine Frau ſchrieb, mit dem Hagenauer Beichs— 
tag, wo Arbeit und Koften umſonſt verſchwendet worden 
ſeien, aber glücklich darüber, daß Melanchthon aus dem 
Grabe wiedergebracht werde. 
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In Worms wurden dann die Verhandlungen, an denen 
dort namentlich Melanchthon und Sck theilnahmen, noch 
weiter vertagt auf einen Reichstag, den der Kaifer perſön— 
lich bald nach Beginn des Jahrs 1541 in Regensburg ab- 
halten wollte. Bier wurde am 27. April ein Religions- 
geſpräch eröffnet. 

Luther hegte von allen ſolchen Verhandlungen im Bin— 
blick auf die längſt bewährten Geſinnungen der Gegner 
immer nur geringe Erwartungen. Er wies auf das un— 
ſchuldige Blut hin, das längſt die Hände Kaiſer Karls und 
König Ferdinands beflecke. Doch ſtieg während des Wormſer 
Tages auch noch der Gedanke in ihm auf, daß, wenn nur 
des Kaifers Sinn richtig ſtünde, aus dieſer Verſammlung 
thatſächlich ein deutſches Lonzil werden könnte. Er jah 
die Gegner mit geheimen böſen Anſchlägen umgehen und 
fürchtete, daß manche der Glaubensgenoſſen, wie damals 
auch Landgraf Philipp, die Sache zu leicht nehmen, die 
nicht eine Komödie unter Menſchen, ſondern eine Tragödie 
zwiſchen Gott und Satan ſei. Er freute ſich aber auch 
wieder, daß die feindliche Lüge und Hinterliſt durch ihre 
eigene Albernheit zu Schanden werden müſſe und daß Gott 
ſelbſt die große Kataftrophe des Schauſpiels bewirken werde. 
Jener Befürchtung gegenüber erklärte er, daß er wenigſtens 
in nichts gegen ſeine eigene Ueberzeugung ſich werde hinein— 
ziehen laſſen. „Sher,“ ſagte er, „wollte ich die Sache 
wiederum zu mir nehmen und allein, wie im Anfang, ſtehn; 
wir wiſſen, daß es Gottes Sache iſt, der wird es hinaus— 
führen; wer nicht nach will, der bleibe dahinten.“ 

Swiſchen dem Wormſer und Regensburger Tage nahm 
er 1541 mit feiner alten Schärfe und mit einer Derbheit, 
die ſein gewöhnliches Maß noch überſtieg, in einem er— 
bitterten Schriftwechſel das Wort, der damals zwiſchen dem 
eifrig katholiſchen, übrigens ſittlich bei Freund und Feind 
anrüchigen Herzog Heinrich von Braunſchweig-Wolfenbüttel 
und zwiſchen Johann Friedrich und Landgraf Philipp, den 
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ider Hans 
orſt. 


D. Part. 


Guther⸗ 


Mittemberg. 
M. D. XLI. 


Abb. 50. Titelblatt in etwas verkleinertem Maßſtab. 
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Häuptern des ſchmalkaldiſchen Bundes ausgebrochen war. 
Er veröffentlichte gegen jenen ein Büchlein „Wider Hans 
Worſt“. Der Herzog hatte ihm nämlich nachgeſagt, daß 
er feinen eigenen Landesherrn Hans Wurſt zu nennen ſich 
erlaube. Luther verſicherte hiegegen, daß er dieſen Namen 
nie einem einzelnen Menſchen, Freund oder Feind, beigelegt 
habe, wandte ihn aber jetzt auf den Herzog ſelbſt an, in— 
dem er bemerkte, daß man darunter einen groben Tölpel 
verſtehe, der klug ſein wolle und doch ungereimt und un— 
geſchickt rede und thue. Und nicht blos als einen ſolchen 
Tölpel wollte er ihn darſtellen, ſondern als einen ruchloſen 
Menſchen griff er ihn an, der, während er jene Fürſten 
verläſtere und für Gottes Ordnungen zu ſtreiten vorgebe, 
ſelbſt offenkundig Ehebruch treibe, übermüthige Tyrannei 
und Gewaltthat verübe, Mordbrennerei in den Landen 
ſeiner Gegner anſtifte u. ſ. w. Mit ſeinen Läſterungen gegen 
Johann Friedrich und die Evangelischen überhaupt wollte 
er ihn ſich heiſer und zu Tode ſchreien laſſen und nur ant— 
worten mit dem leichten Wörtlein: „Teufel, du leugſt; Hans 
Worſt, wie leugeſt du, o Heinz Wolfenbüttel, welch ein 
unverſchämter Lügner biſt du; ſpeieſt viel und nenneſt nichts, 
läſterſt und beweiſeſt nichts.“ Sugleich aber wurde Luthers 
Schrift eine Schutzſchrift für Reformation und Proteſtantismus 
überhaupt: hier und nicht im Papſtthum ſei die wahre und 
alte urſprüngliche chriſtliche Kirche. Ihm ſelbſt kam ſein 
Ton gegen Heinrich, als er die Schrift nach dem Druck 
wieder las, gar noch zu milde vor: er meinte, ein Kopf: 
leiden habe ſein Ungeſtüm darniedergehalten. 

Eben zu jener Seit hatte er einen heftigen neuen 
Krankheitsanfall durchzumachen. Er ſelbſt beſchrieb es dem 
in Regensburg befindlichen Melanchthon als einen „Fluß 
im Kopfe“, verbunden nicht blos mit beängſtigendem 
Schwindel, woran er jetzt überhaupt zu leiden pflegte, ſon— 
dern auch mit Taubheit und unerträglichen Schmerzen, ſo 
daß es ihm, was bei ihm nicht leicht vorkomme, Thränen 
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ausgepreßt und er zu Gott um ein Ende der Pein oder 
Ende ſeines Lebens gerufen habe. Eine reiche Entleerung 
des Ohres von Eiter brachte ihm in der Karwoche Er— 
leichterung, doch blieb er noch lange Seit ſehr leidend und 
angegriffen. Seinem Fürſten, der ihm den eigenen Leib— 
arzt zur Hilfe ſchickte, dankte er am 25. April mit dem 
Beifügen: „Ich hätte wohl gern geſehen, daß mich der 
liebe Herr Jeſus hätte mit Gnaden weggenommen, der ich 
doch nun mehr wenig nutze bin auf Erden.“ Seine Rettung 
ſchrieb er den Fürbitten bei, mit welchen Bugenhagen in 
der Kirche für ihn angehalten habe. 

Während er fo feinen Kopf noch gar krank und un: 
tüchtig fühlte, mußte er über die Vorbereitungen des 
Regensburger Religionsgeſpräches und dann über die Er— 
gebniſſe deſſelben ſich äußern. 

Schöne Hoffnungen ſchienen hier nun doch für den Sieg 
des Evangeliums ſich zu eröffnen. Man hatte in Wahr: 
heit einmal friedliche und verſtändige Männer auch auf der 
katholiſchen Seite mit den Verhandlungen beauftragt. Nicht 
ein Sck, der freilich auch zu den Mitgliedern des Collo— 
quiums gehörte, ſondern der fromme, milde und gebildete 
Theolog Julius von Pflug und der Kurfürftlich Cölniſche 
Rath Gropper, der mit ihm ernſtlich nach Reformen und 
Einigung ſtrebte, waren die Hauptperjonen; und als päpſt— 
licher Geſandter war Contarini anweſend, der von lautern 
religiöſen Motiven bewegt war und ſich der tieferen, evan— 
geliſchen Auffaſſung der Heilslehre zugewandt hatte. Mit 
ihnen wirkten Melanchthon und Butzer zuſammen. Die 
für den evangeliſchen Standpunkt wichtigſten Fragen, näm— 
lich nicht über äußeres Kirchenthum und kirchliche Gewalt, 
ſondern über des Menſchen Heilsbedürftigkeit und Heils— 
weg, über Sünde, Gnade, Rechtfertigung wurden voran— 
geſtellt. Und es wurde gemeinſchaftlich anerkannt, daß die 
gläubige Seele allein auf die uns geſchenkte Gerechtigkeit 
Chriſti ſich ſtütze und nicht wegen eigener Würdigkeit oder 
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Werke, ſondern um ſeinetwillen von Gott gerechtfertigt oder 
für gerecht angenommen werde. 

Nie ſind zuvor, nie nachher wieder proteſtantiſche und 
katholiſche Theologen in dieſen Grundlehren ſich ſo nahe 
gekommen, ja ſo mit einander eins geworden, wie hier. 
Und die Katholifchen waren hiemit vom mittelalterlich-ſcho— 
laſtiſchen Boden entſchieden auf den evangeliſchen über— 
getreten. Ein Schritt, der beſonders klar wird, wenn man 
die vom Regensburger Geſpräch angenommenen Sätze mit 
der katholiſchen Entgegnung gegen das Augsburger Be— 
kenntniß v. J. 1550 vergleicht. 

Dennoch finden wir nicht, daß Luther durch die Nach— 
richten aus Regensburg ſich beſonders gehoben fühlte. Die 
Formel, über die man dort ſich verglich, ſchien ihm ein 
„weitläufig und geflickt Ding“. Veben dem Glauben, der 
doch allein rechtfertige, war ihm zu viel von der Wirkſam— 
keit, die derſelbe üben müſſe, neben der Gerechtigkeit, welche 
den Gläubigen durch Chriſtus zu theil werde, zu viel von 
der eigenen Bechtſchaffenheit, die fie zugleich erlangen 
müſſen, die Rede. An ſich hat auch er ſolche Thätigkeit 
und Rechtbeſchaffenheit gelehrt und gefordert. Die gegen— 
wärtige Suſammenſtellung der Sätze aber ſchien ihm dazu 
angethan, diejenige Bedeutung für's Heil, welche Chriſtus 
und der Glaube allein haben, wieder zu verdunkeln. Und 
jein Bauptbedenken ſehen wir in einem Hinweis auf Ed 
ausgedrückt, der ja auch zu der Formel ſeine Unterſchrift 
geben mußte: der, ſagte Luther, werde ja doch nimmer— 
mehr bekennen, vorher anders, als jetzt gelehrt zu haben, 
und werde dann auch die neuen Sätze nach ſeinem alten Sinn 
zu deuten wiſſen. Man ſetze ſo nur ein Stück neuen Tuches 
auf einen alten Rock, und der Riß werde ärger (Matth. 9, 16). 

Ein entſcheidendes Urtheil über die Annahme oder 
Nichtannahme eines Vergleichs wurde ihm indeſſen erſpart. 
Denn unter den katholiſchen Reichsſtänden fand dieſer, fo 
weit er bei dem Geſpräche durchgegangen war, zu ſtarken 
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Widerſpruch. Und bei dem Colloquium ſelbſt konnten ſich 
weiterhin, namentlich als es zur Frage über die Meſſe und 
Transſubſtantiation fortſchritt, die Mitglieder nicht mehr 
einigen: es ſcheiterte ſo doch an den Punkten, welche für 
die Herrlichkeit des äußeren Prieſterthums und Kirchenthums 
die wichtigſten waren und bei denen ein auch ſchon durch 
Conzilbeſchluß beſtätigtes Dogma hätte preisgegeben werden 
müſſen. 

Am 11. Juni erſchien bei Luther im Namen derjenigen 
proteſtantiſchen Stände, welche vorzugsweis Einigung er- 
ſtrebten, noch eine Geſandtſchaft aus Regensburg, an ihrer 
Spitze Fürſt Johann von Anhalt: er möge ſich doch damit 
einverſtanden erklären und dahin wirken, daß jene im Ge— 
ſpräch verglichenen Artikel Geltung behalten und wegen 
der noch unverglichenen wenigſtens irgend welche friedliche 
duldſame Auskunft getroffen werde. Luther wollte ſolche 
Duldung immerhin ſich gefallen laſſen, wenn der Kaifer 
einmal jene Artikel über die Heilslehre predigen laſſen 
wollte, wobei er den Proteſtanten eine fortwährende Polemik 
des Wortes mit Bezug auf die noch ſtreitigen Punkte offen 
hielt. Der Kaifer aber wollte jene Artikel nur mit der 
Beſtimmung gut heißen, daß ein Conzil die ſchließliche Ent— 
ſcheidung darüber geben und inzwiſchen alle Streitſchriften 
in Sachen der Religion verboten ſein ſollten; und von 
Seiten der katholiſchen Stände wurde auf dem Widerſpruch 
auch gegen jene Artikel beharrt. Luthers eigene Meinung 
ging immer weſentlich dahin, daß nicht zu trauen und nicht 
zu hoffen ſei, wenn nicht die Gegner Gott die Ehre geben 
und offen bekennen, daß ſie jetzt anders als bisher gelehrt 
haben wollen; der Kaifer müßte bekennen, daß er in den 
letzten zwanzig Jahren ſo viele fromme Leute nach ſeinem 
Edict habe morden laſſen. 

Das Colloquium blieb hiernach fruchtlos. Der Reichs— 
tag aber ſchloß dennoch erfolgreich für die Proteſtanten, 
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indem der Kaifer ihnen den Nürnberger Religionsfrieden 
nach ihrem Wunſch beſtätigte. 

Der Hauptgrund, der den Kaifer inſoweit zur Mäßi⸗ 
gung und Nachgiebigkeit bewegte, war wieder die Türfen- 
noth. Mit Bezug auf dieſe hat denn auch Luther jetzt 
wieder mit ernſten, gewichtigen Worten an ſein Volk ſich 
gewandt. Er veröffentlichte eine „Vermahnung zum Gebet 
wider den Türken“, welche lehrte und ermahnte, wie man 
eine Suchtruthe Gottes in dieſem erkennen und zugleich 
nach Gottes Befehl wider ihn in den Kampf ziehen ſolle. 
Aus derſelben Seit ſtammt fein Geſang für die Chriſten— 
gemeinde „Erhalt uns Herr bei deinem Wort und ſteu'r 
des Papſts und Türken Mord“ u. ſ. w. Als eine Steuer für 
den Türkenkrieg umgelegt wurde, bat er ſelbſt den Nur— 
fürſten, ihn mit feinem kleinen Beſitze nicht davon aus- 
zunehmen; er möchte, ſagte er, wenn er nicht zu alt und 
ſchwach wäre, gerne „perſönlich unter dem Haufen fein“. 
Ferner gab er 1542 eine ſchon aus älterer Seit ſtammende 
Widerlegung des Koran für feine Deutſchen heraus, damit 
ſie erkenneten, was für ein ſchändlich Ding des Mahomed 
Glaube ſei und ſich nicht berücken laſſen, ob ſie auch nach 
Gottes Fügung den Türken ſiegen ſehen, ja gar in joe 
Gefangenschaft gerathen ſollten. 


* 
Sechſtes Kapitel. 

Sutber und die Fortſchritte und innern 
Schäden des Proteſtantismuts 1541 — 44. 
7 

Die Reformation, gegen welche Kaifer Karl fo fort— 


während das Einſchreiten ſich verſagen und mit welcher er 
vielmehr friedlichen Ausgleich ſuchen mußte, fuhr zugleich 
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fort, in verſchiedenen Gebieten noch weiter um ſich 
zu greifen. 5 

Beſonders freudig durfte Luther den Sieg derſelben in 
der Stadt Halle begrüßen, die vordem ein CLieblingsſitz 
Cardinal Albrechts und Hauptftätte feines üppigen Treibens 
geweſen war und in welche jetzt einer ſeiner nächſten und 
geiſtig bedeutendſten Wittenberger Freunde, Juſtus Jonas, 
als Reformator und erſter evangeliſcher Paſtor einzog. Den 


Abb. 51. Jonas nach einem Gemälde Eranasıe (in feinem ſogen. Stammbuch 
in Berlin) v. 3. 1543. 
letzten Ausschlag dazu gaben bei der Bevölkerung, deren 
große Mehrheit längſt Luthern zugethan war, die Geld— 
angelegenheiten, die in Albrechts Leben eine ſo wichtige 
und traurige Rolle ſpielten. Als die Stadt im Frühjahr 
1541 22000 Gulden zur Tilgung feiner Schulden. bei- 
ſteuern ſollte, machte dies die Bürgerſchaft davon abhängig, 
daß ihr Rath einen evangeliſchen Prediger anſtelle. Jonas 
wurde eingeladen, in die Stadt zu kommen, und erhielt, als 
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er hier erſchien, ſogleich die ordentliche Berufung durch den 
Magiftrat und Gemeindeausſchuß. In der Karwoche, in 
der jene ſchwere Krankheit Luthers nachließ und Albrecht 
am Regensburger Reichstag theilzunehmen hatte, betrat er 
zum erſten Mal die Kanzel der erſt unter Albrecht neu auf— 
gebauten ſtädtiſchen Hauptkirche, die kurz zuvor erſt auf Ver⸗ 
anlaſſung des Erzbiſchofs ſchön und ſtattlich neu aufgebaut 
worden war. Bald nachher gelang es, auch die zwei an— 
dern ſtädtiſchen Kirchen mit evangelifchen Predigern zu be— 
ſetzen. Das neue Kirchenweſen der Stadt überhaupt wurde 
von Jonas geordnet und blieb unter ſeiner Leitung. Luther 
aber unterſtützte den Freund mit ſeinem Rath und blieb bis 
an ſein Ende in trautem Verkehr mit ihm. Er verhehlte 
nicht feine Freude darüber, daß der „böſe alte Schalk“ AL 
brecht das noch habe erleben müſſen, und lobte Gott, der 
ſein Gericht auf Erden halte. Die zahlreichen wunderbaren 
Reliquien, mit welchen jener 20 Jahre früher den für 
Luther ſo anſtößigen Ablaßhandel zu treiben verſucht hatte, 
(oben S. 280), wollte derſelbe jetzt ähnlich in feiner Reſidenz— 
ſtadt Mainz ausſtellen. Da ließ Luther 1542 anonym, je— 
doch ſo, daß er ſelbſt als Verfaſſer kenntlich ſein wollte, 
eine „Neue Seitung vom Rhein“ ausgehen, welche der 
deutſchen Chriſtenheit noch über eine Reihe neuer, bisher 
unerhörter, von Sr. Kurfürſtl. Gnaden verſchaffter Stücke 
Kunde gab, wie von einem Stück des linken Hornes Moſes, 
von drei Flammen ſeines brennenden Dornbuſches u. ſ. w., 
endlich von einem ganzen Quentchen des eigenen treuen 
Herzens und einem ganzen Loth der eigenen wahrhaftigen 
Sunge, welche Sr. Gnaden zu jenen Beiligthümern teſta— 
mentlich hinzu verehrt habe; der Papſt habe jedem, der 
die Heiligthümer mit einem Gulden ehre, Vergebung aller 
beliebigen Sünden ſchon auf zehn Jahre im Voraus ver— 
heißen. Nur ſolchen Hohn fand Luther jetzt jener Aus— 
ſtellung gegenüber noch am Platze. Albrecht ſchwieg dazu. 

Su derſelben Seit unternahm Kurfürft Johann Friedrich 
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einen neuen, bedeutungsvollen, aber auch gefährlichen 
und für Luther ſelbſt bedenklichen Schritt mit Bezug auf 
ein Bisthum. Der Biſchof von Naumburg war geſtorben. 
Das Domkapitel, welchem die Biſchofswahl zuftand, pflegte 
bei ihr herkömmlich nach den Wünſchen des Kurfürften als 
Landesherrn ſich zu richten. Jetzt wählte es, ohne erſt auf 
den vom Katholizismus abgefallenen Johann Friedrich zu 
hören, den hochgeachteten Julius von Pflug. Jener dagegen 
wollte, da hiedurch ſein Recht verletzt ſei, jetzt vielmehr 
einen Biſchof nach eigener Wahl und zwar einen Bekenner 
der Augsburger Confeſſion ernennen. Sein Kanzler Brück 
ſprach hiegegen ernſte Warnungen aus, denen Luther nicht 
umhin konnte beizutreten: wenn der päpſtliche Haufe bis— 
her dem zugeſehen habe, was man mit gemeinen Pfaffen 
und Mönchen vorgenommen, jo werden fie und der Kaifer 
doch nicht ähnliches dem Spiskopat gegenüber ſich gefallen 
laſſen. Der Kurfürft fand das kleinmüthig, er wollte auch 
kühner und muthiger als Luther ſein. Nur ſchade, daß 
ſeinem frommen Eifer der umſichtigere Blick jener Männer 
fehlte und mit ihm wohl auch das Intereſſe eigener Macht 
ſich verband. Er nahm auch den Rath der Wittenberger 
Theologen nicht an, das Bisthum dann wenigſtens an den 
angeſehenen Reichsfürſten Georg von Anhalt gelangen zu 
laſſen, ſondern erkor ſich den Nikolaus von Amsdorf, der 
ihm wohl nicht blos ſeines theologiſchen Standpunktes 
wegen, ſondern wohl auch, weil er bei ihm größere Ab— 
hängigkeit vom Landesherrn erwarten durfte, mehr zuſagte, 
den Gegnern aber nur etwa als unverheiratheter Mann 
und als Adeliger weniger anſtößig, als etwa andere pro— 
teſtantiſche Theologen fein mochte. In großem, feierlichem 
Aufzug brachte er dieſen am 18. Januar 1542 nach Naum⸗ 
burg vor die dort verſammelten Stände des Domſtiftes. 
Luther freute ſich jetzt doch auch des evangeliſchen 
Biſchofs. Er ſorgte dafür, ihn in evangeliſcher Weiſe ein— 
zuführen. Nach der katholiſchen Lehre pflanzt ſich bekanntlich 
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der Episkopat von den Apoſteln her durch die Weihe 
mit Handauflegung und Salbung fort, die nur ein Biſchof 
wieder anderen ertheilen kann, und nur ein Biſchof kann 
dann auch Prieſter oder Geiſtliche weihen. Unſere Refor— 
matoren hätten dieſe ſogenannte apoſtoliſche Succeſſion leicht 
durch jene preußiſchen Biſchöfe, die zu ihnen übertraten 
weiter fortleiten können. Wie ſie aber dafür kein Bedürf— 
niß mit Bezug auf die Geiſtlichen überhaupt anerkannten, 
fo jetzt auch nicht mit Bezug auf den neuen Biſchof. 
Luther ſelbſt weihte ihn am 20. Januar gemeinſam mit 
zwei evangeliſchen Superintendenten der Nachbarſchaft und 
dem Hauptpaſtor und Superintendenten, den die evangeliſche 
Gemeinde Naumburgs ſchon damals hatte, mit Gebet und 
der Handauflegung vor den Ständen und einer Maſſe Volks 
aus der Stadt und Umgegend im Dome ein. Suvor wurde 
der Gemeinde angekündigt, daß hier für ſie ein rechtſchaffener 
Biſchof durch den Fürſten und die Stände ſammt der Geiſt— 
lichkeit ernannt ſei, und ſie wurde aufgefordert, auch ſelbſt 
ihren Beifall durch ein Amen auszuſprechen, das dann laut 
erſcholl. In dieſer Weiſe wenigſtens ſuchte man hier einer, 
beſonders vom Kirchenvater Cyprian ausgeſprochenen Ord— 
nung nachzukommen, wonach ein Biſchof in einer Suſammen— 
kunft der Nachbarbiſchöfe und mit Suſtimmung feiner eigenen 
Gemeinde erwählt werden ſollte. Luther gab über den Act 
Rechenſchaft in einer Schrift: „Exempel, einen rechten 
chriſtlichen Biſchof zu weihen“. 

Brücks Befürchtungen waren indeſſen ſehr begründet. 
Die Klagen über diefe That fielen auch bei gemäßigteren 
Gegnern der Reformation und vor allem beim Kaifer 
ſchwer in's Gewicht. Sugleich zeigte ſich hier beſonders 
deutlich, daß, wie auch ſonſt bemerklich war, die gute 
kirchliche Geſinnung des Kurfürften doch den Verhältniſſen 
und verſchiedenartigen andern Intereſſen gegenüber oft zu 
wenig Energie und Conſequenz hatte. Denn die für das 
Bisthum erforderlichen neuen kirchlichen Anordnungen blieben 
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liegen, der neue Biſchof wurde auch äußerlich fchlecht 
ausgeſtattet; Luther klagte, daß der fürſtliche Hof große 
Dinge vornehme und dann im Koth ſtecken laſſe. Zudem 
zeigte ſich bei manchen weltlichen Herren auch unter den 
Proteftanten eine gehäſſige Eiferjucht und Mißgunſt gegen 
die ihren Theologen zufallenden Ehren und Vortheile. 
Luther ſelbſt übte deshalb möglichſte Vorſicht. Er wollte 
nicht einmal eine Gabe Wildprets von feinem Freund Ams— 
dorf annehmen, um den „Centauren am Hof“ nicht Anlaß 
zu Cäſterreden zu geben, obgleich ſie, wie er ſagte, ſelbſt 
alles verſchlungen haben, ohne ſich ein Gewiſſen daraus 
zu machen: „Laß fie,” ſchrieb er an Amsdorf, „freſſen in 
Gottes oder eines Andern Namen.“ 

Kaum hatte dann i. J. 1542 die Einfegung des Bifchofs 
durch den Kurfürften ihre erſten erbitternden Eindrücke 
hervorgebracht, als zwiſchen dieſem und ſeinem Glaubens— 
genoſſen und Vetter, dem Herzog Moritz von Sachſen, der 
ſeinem verſtorbenen Vater Heinrich in der Regierung gefolgt 
war, ein Kampf aufzuflammen drohte, der mehr als alles 


andere die Stellung der Proteſtanten im Reich gefährden 


mußte und durch welchen Luther in tiefſter Seele erregt 
und bewegt wurde. 

Swiſchen der Herzoglichen oder Albertiniſchen und der 
Kurfürſtlichen oder Erneſtiniſchen Linie des ſächſiſchen Fürſten— 
hauſes war neben anderen Rechten namentlich auch die 
Oberhoheit über das zum Bisthum Meißen gehörige Amt 
und Städtchen Wurzen ſtreitig. Als nun der Meißener 
Bifchof ſich weigerte, die Türkenſteuer in Wurzen dem Kur- 
fürſten zukommen zu laſſen, warf dieſer im März 1542 
raſch Truppen dorthin. Sogleich bot Moritz ihnen gegen— 
über die ſeinigen auf. Beide rüſteten weiter und waren 
zum Losſchlagen bereit. Da richtete Luther in einem 
Schreiben vom 7. April, das er zur Veröffentlichung be— 
ſtimmt hatte, mit herzlicher chriſtlicher Wärme und friſch 
und frei von der Leber weg ſein Wort an die Beiden und 
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ihre Candſtände. Er erinnerte fie an die Mahnungen der 
heiligen Schrift zum Frieden, an die Verwandtſchaft der 
zwei Fürſten, die unter zweier Schweſtern Herzen gelegen, 
ihres beiderſeitigen Adels, der unter einander gevettert, 
geſchwiſtert und geſchwägert, und auch ihres Bürger- und 
Bauernſtandes, der jo eng durch Ehen verbunden ſei, jo 
daß der Krieg kein Krieg, ſondern gar ein Hausaufruhr 
ſein werde, ferner an den geringen Gegenſtand, um deß 
willen ſie ſo gegen einander zürnen, wie wenn zwei volle 
Bauern im Wirthshaus ſich um ein Glas, oder zwei 
Narren um ein Stück Brod ſchlügen, an die Schmach und 
Schande fürs Evangelium, an die Freude für ihre Feinde 
und den Teufel, der gern aus dieſem Funken ein groß 
Feuer aufblieſe. Demjenigen der beiden Fürſten, welcher, 
ſtatt Gewaltthat zu üben, ſich zufrieden und recht erbiete, 
obs nun fein Landesherr oder der Herzog wäre, wollte er 
ſelbſt mit ſeinem Gebete beitreten; und der ſollte dann auch 
getroſt gegen die Gewaltthat ſich wehren und Spieße und 
Büchſen in die Rinder des Unfriedens gehen laſſen. Den 
Andern verkündigte er, daß ſie ſich ſelbſt in Bann und 
Gottes Rache hingegeben haben, ja er rieth denen, welche 
unter ſolchem unfriedlichen Fürſten kriegen ſollten, aus dem 
Feld zu laufen, was ſie laufen könnten. 5 

Landgraf Philipp, der bis dahin ſelbſt noch wegen 
ſeines Ehehandels in einer gewiſſen Spannung mit Johann 
Friedrich ſich befand, brachte in dieſem Augenblick noch 
einen friedlichen Vergleich zwiſchen ihm und Moritz zu 
Stande. In dieſem jungen Fürſten aber gährte ein Ehr— 
geiz, der gern auch auf Kojten feines Vetters und anderer 
proteſtantiſchen Fürſten ſich befriedigte, und dazu eine Kraft, 
in der er Jenem weit überlegen war. Luther ahnte 
Schlimmeres für die Sukunft. 

Der Reformation fiel hierauf noch das Gebiet jenes 
Herzogs Heinrich von Braunſchweig zu. Gegen ihn zogen 
nämlich jetzt Landgraf Philipp und Johann Friedrich 
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vereinigt zu Felde, weil er die evangeliſche Stadt Goslar 
bedrängte und an ihr trotzig eine Acht vollziehen wollte, 
welche zuvor das Reichsgericht wegen kirchlicher Angelegen— 
heiten über fie verhängt, der Kaifer aber ſuspendirt hatte. 
Dieſen Krieg gegen „Heinz Mordbrenner“ erachtete auch 
Luther für recht und nothwendig, weil es ſich um Schutz 
für Unterdrüdte handle. Wolfenbüttel, auf deſſen un: 
überwindliche Befeſtigungen der Herzog pochte, erlag am 
15. Auguſt 1542 ſchnell dem Kriegsgeſchick und der Kühn- 
heit Philipps: Luther triumphirte, daß die Feſte, von der 
es geheißen, ſie halte eine ſechsjährige Belagerung aus, 
mit Gottes Hilfe in drei Tagen gefallen ſei. Er wünſchte 
den Siegern nur Demuth und daß ſie Gott die Ehre geben. 
Sie beſetzten das Land, deſſen Fürſt hinwegfloh, und richteten 
darin das evangeliſche Kirchenweſen auf, übereinſtimmend 
mit den Wünſchen der Bevölkerung. 

Moritz von Sachſen, der doch am evangeliſchen Be— 
kenntniß und an ſeinen Befugniſſen als Schirmherr der Kirche 
kräftig feſthielt, führte nicht blos die von ſeinem Vater ver— 
ordnete Reformation im Herzogthum weiter durch, ſondern 
es gelang ihm dann auch, dieſelbe in friedlicher Weiſe auf 
das Bisthum Merſeburg auszudehnen. Das dortige Dom— 
kapitel ließ ſich nämlich 1544 durch ihn beſtimmen, für 
daſſelbe ſeinen jugendlichen Bruder Auguſt zu erwählen, und 
dieſer übertrug, da er ſelbſt kein Geiſtlicher war, die eigent— 
lich biſchöflichen Funktionen ſogleich an Georg von Anhalt, 
den frommen Freund Luthers, der im Sommer des folgen— 
den Jahres auch die Weihe, ähnlich wie Amsdorf ſie em— 
pfangen hatte, durch Luther in Gemeinſchaft mit mehreren 
Superintendenten und mit Bugenhagen, Cruciger und Jonas 
ſich in ſeiner Domkirche ertheilen ließ. 

Noch weit Größeres und Wichtigeres bereitete tele im 
Erzbisthum Cöln vor. Hier beſchloß einmal ein Erzbiſchof 
und Kurfürft ſelbſt, der greife, würdige Hermann v. Wied, 
aus freier Ueberzeugung die Reform auf Grund des neu 

J. Köftlin, Luthers Leben. 36 
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erkannten Evangeliums vorzunehmen. Im Jahr 1545 
berief er hiezu aus Wittenberg den Melanchthon. Dieſer 
hatte dort mit Butzer zuſammen zu arbeiten, der immer 
dafür galt, daß er durch feinen Eifer für allgemeine kirch— 
liche Einigung leicht zu weit ſich führen und zugleich in 
der Abendmahlslehre auch nach der Annahme der Witten— 
berger Concordie (oben S. 500) ſeinerſeits doch lieber bei 
einer unbeſtimmteren Faſſung es bewenden laſſe. Luther 
aber verfolgte mit Dank gegen Gott das Unternehmen, 
beförderte ſelbſt den Abgang Melanchthons dorthin, be— 
gleitete dieſen mit ſeinem vollen Vertrauen und ließ ſich 
mit Freuden von ihm über die Aufrichtigkeit, Einfiht und 
Standhaftigkeit des Erzbiſchofs berichten. — Aehnlich be— 
gann auch ſchon der Biſchof von Münſter nach dem Wunſch 
ſeiner Stände mit Reformverſuchen. 

Der Kaifer endlich, der ſeit 1542 auch wieder mit 
Frankreich im Krieg lag und dazu eine kräftige Hilfe von 
Seiten der deutſchen Reichsſtände bedurfte, bezeigte ſich auf 
einem neuen Reichstag in Speier 1544 den Proteſtanten ſo 
gnädig wie nie zuvor. Im Reichstagsabſchied verſprach er 
nicht nur auf ein allgemeines Conzil hinzuwirken, das im 
heiligen Reich deutſcher Nation gehalten werden ſolle, ſon— 
dern ſagte auch, da es mit dem Conzil noch ungewiß ſei, 
einen andern Reichstag zu, der ſelbſt über die ſtreitige Re— 
ligion handeln ſollte. Mittlerweile ſollten ſowohl er als die 
verſchiedenen Reichsſtände Bedenken und Entwürfe für eine 
chriſtliche Vereinigung und gemeinſame chriſtliche Reformation 
vorbereiten. Vor dem Sugeſtändniß eines auf deutſchem 
Boden zu haltenden Conzils hatte Erzbiſchof Albrecht, der 
jetzt ganz gegen die Reformation verbittert war, ſchon nach 
dem Reichstag von 1541 dringend verwarnt, weil hier das 
proteſtantiſche Gift zu mächtig wirken werde; in einem 
national-deutſchen Conzil ſah er die drohende Gefahr eines 
Schisma. Ueber die Beſchlüſſe von Speier erhielt der 
Kaiſer ſchwere Vorwürfe vom Papſt: namentlich verſtoße 
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es gegen die chriſtliche Frömmigkeit, daß Laien, ja Laien, 
welche den verdammten Keßereien anhängen, über die kirch— 
lichen und geiſtlichen Dinge urtheilen ſollten. 

Die Ausbreitung und Kraft des Proteſtantismus hatte 
im deutſchen Reich einen Höhepunft erreicht, auf dem es 
möglich ſcheinen konnte, daß er doch noch zum Befenntnif - 
der großen Mehrheit der Nation werden, ja daß dieſe in 
ihm noch ſich einigen werde. Karl V. jedoch hielt an ſei— 
nem urſprünglichen Siel unwandelbar feſt, ja mochte ſich 
ihm bald näher denn je zuvor fühlen. Durch jene Nach— 
giebigfeit gewann er eine Heeresmacht, vermöge deren er 
ſchon im September deſſelben Jahres einen anſtändigen 
Frieden mit König Franz machen konnte, und bei dieſem 
wurde auch ſogleich wieder ein gemeinſames Wirken für 
die Herſtellung der katholiſch-kirchlichen Einheit insgeheim 
zwiſchen den beiden Fürſten verabredet. Das Vächſte war, 
den Papſt endlich zur wirklichen Einberufung eines Conzils, 
das dieſem Sweck nach dem Sinne des Kaijers dienen ſollte, 
zu bewegen, dann die endliche Unterwerfung der Proteſtanten 
unter dieſes zu erzwingen. 

Auf jene Möglichkeit hätte man wohl noch hoffen 
dürfen, wenn dasjenige Wehen des Geiſtes, das einſt von 
unſerem Reformator angeregt und auch ihm ſelbſt ſchon 
entgegengekommen war, voll und kräftig im deutſchen Volk 
ſich erhalten und wenn der neue Geiſt die Maſſen oder 
auch nur wenigſtens die einflußreichſten Claſſen und Per— 
ſönlichkeiten, die dem neuen Bekenntniß zufielen, alle wahr— 
haft innerlich durchdrungen, geläutert und zum Kämpfen, 
Arbeiten und Dulden gekräftigt hätte. Aber von Anfang 
an und je länger je mehr gingen ja die Klagen des Re— 
formators darüber, wie ſehr es hieran fehle, feiner Ver— 
kündigung des Evangeliums und feinem Angriff auf das 
römiſche Antichriſtenthum zur Seite. So jammerte er wieder, 
als er von jenen Erfolgen in Cöln, Münſter und Braun— 


ſchweig hörte, darüber, daß doch „bei uns Viele bös und 
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Wenige gut werden“; er wandte auf die eigene Kirchen- 
gemeinſchaft das Sprichwort an „je näher Rom, je ärgere 
Chriſten“, und die Ausſprüche des Propheten, wonach Je— 
ruſalem, die heilige Stadt, immer das Aergſte thun müſſe. 
In ſeinem Eifer warf er hier den evangeliſchen Gemeinden 
noch mehr vor, als die altkirchlichen und papiſtiſchen Gegner 
ihnen hätten vorwerfen dürfen, ſofern bei dieſen die ſitt— 
lichen Suſtände doch mindeſtens keine beſſeren waren; bei 
jenen aber hatte er den beſonderen Undank zu beklagen 
der beſonderen Wohlthat gegenüber, die ihnen Gott habe 
zu Theil werden laſſen. So ſtieß er beim Bauernſtand vor— 
zugsweiſe immer wieder auf die alte eigenſinnige Gleich— 
giltigkeit und Stumpfheit, bei den Bürgern auf Ueppigkeit 
und Mammonsdienſt, bei ſeinen Deutſchen überhaupt auf 
Döllerei und anderes grobes Fleiſchesweſen. Am jchmerz- 
lichſten trat ihm ſolches bei ſeinen nächſten Mitbürgern 
und Suhörern, ſeinen Wittenbergern, entgegen, und am 
ſchärfſten äußerte er ſich darüber gegen die Studentenſchaft, 
die er zur Unzucht und zum Dienſt viehiſchen Laſters, wie 
er jagt, verführt ſah. Die Obrigkeit war ihm dem allen 
gegenüber viel zu wenig der hohen göttlichen Beſtimmung 
eingedenk, deren er ſie hatte verſichern dürfen. Als über 
Einführung und Verſchärfung von Kirchenzucht verhandelt 
wurde, ſah er voraus, daß ſie nur zu den Bauern reichen 
und an die höheren Claſſen ſich nicht wagen werde. Unter 
den hohen Herren am Hofe, zumeiſt am Dresdener, aber 
auch am Kurfürftlichen ſah er gewaltthätige Centauren und 
gierige Harpyien, welche die Reformation ausbeuten und 
ſchänden und in deren Mitte auch einem tüchtig geſinnten 
Regenten ein echt chriſtliches Regiment ſchwer und unmög— 
lich werde. Dazu gerieth er ſchon früher und namentlich 
noch in jenen ſpäteren Jahren mit Juriſten und zwar auch 
mit anerkannt gewiſſenhaften Männern, wie mit ſeinem 
Collegen und Freund Schurf, wegen mancher Fragen in 
Conflict, worin ſie von Auffaſſungen des kanoniſchen oder 
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auch römiſchen Rechts, die er unchriſtlich und unſittlich fand, 
nicht weichen zu können meinten. Namentlich ſchalt er es 
auch eine Verletzung der göttlichen Ordnung, daß ſie auf 
der Giltigkeit von Verlöbniſſen beſtanden, welche von jungen 
Leuten insgeheim und gegen den Willen der Eltern ge— 
ſchloſſen waren. Vicht jenem Siege des evangeliſchen Be— 
kenntniſſes ſah er bei dieſen Suſtänden des deutſchen und 
deutſch⸗proteſtantiſchen Volkes entgegen, ſondern er kündigte 
ſeinem Deutſchland mit Bangigkeit ſchwere, verheerende 
Neimſuchungen an, ſprach auch davon, daß Gott die Be— 
kenner des Evangeliums wohl noch ſehr durch Drangſale 
zuſammenſchmelzen laſſen und ſichten werde. 

Gerade in jenem Seitpunkt nun, wo eine Entſcheidung 
für den großen kirchlichen Kampf in Deutſchland ſich vor— 
bereitete, glaubte Cuther auch das Band des Friedens und 
der gegenſeitigen Duldung wieder zerreißen zu müſſen, das 
mühſam zwiſchen ihm und den evangeliſchen Schweizern zu 
Stande gekommen war. Er hatte darin keinen Grund ge— 
ſehen, ſein altes Urtheil über Swingli zu ändern oder 
fernerhin zurückzuhalten. Jene dagegen nahmen, durch 
ſolche Aeußerungen verletzt, ihren verehrten Lehrer und 
Reformator auf eine Weiſe in Schutz, aus welcher Luther 
ſchloß, daß ſie ganz noch an ſeinen Irrthümern hingen. 
Auch war ein kränkendes Mißtrauen gegen ihn unter ihnen 
ſelbſt nie erloſchen. Dazu hörte Luther von verderblichen 
Einflüſſen, welche die Sacramentirerei auch auswärts noch 
übe: fo in einem Briefe von Glaubensgenoſſen aus De- 
nedig, deren Klagen über böſe Folgen des Abendmahl— 
ſtreites für ihre Gemeinden ihn auf fortgeſetzte Swingli'ſche 
Einwirkungen hinwieſen. Schon im Auguſt 1543 ſchrieb 
er dem Süricher Buchdrucker Froſchauer, der ihm eine von 
den dortigen Predigern verfaßte Bibelüberſetzung verehrte, 
kurz und offen: er könne mit dieſen keine Gemeinſchaft 
haben, wolle ihrer läſterlichen Lehre ſich nicht theilhaftig 
machen; es ſei ihm leid, „daß ſie ſo faſt ſollen umſonſt 
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arbeiten und doch dazu verloren fein.” Nun fand er gar in 
einem Reformationsentwurf, welchen Butzer mit Melanchthon 
für Töln abgefaßt hatte, verdächtige Sätze über das Sacra- 
ment, auf welche eine Kritik Amsdorfs ihn aufmerkſam 
machte; ſie ließen allerdings die beſtimmte lutheriſche Aus⸗ 
ſage über die Subſtanz des Leibes Chriſti im Abendmahl 
vermiſſen oder „mummelten“, nach Luthers Ausdruck, nur 
davon. Ja er hörte ſagen, daß ſogar für Wittenberg und 
für ihn ſelbſt ſeine Lehre hierüber nicht mehr feſtſtehen 
ſollte: Anlaß hiezu gab nämlich der Umſtand, daß man die 
Elevation, d. h. den alten Gebrauch, die geweihte Hoſtie 
feierlich emporzuheben, der mit der Fatholifchen Gpferidee 
zuſammenhing, jedoch bisher noch beibehalten und in an— 
derem Sinn gedeutet worden war, neuerdings endlich dort 
abgethan hatte. Nach tiefem, heftigem Grollen brach Luther 
im September 1544 mit der Schrift los: „Kurz Bekenntniß 
vom heiligen Sacrament“. Vicht um eine neue Wider— 
legung der Irrlehrer war es ihm zu thun — er erklärte, 
fie ſeien von ihm ſchon vielfältig als offenbare Cäſterer 
überwunden — ſondern nur darum, gegen die „Schwärmer 
und Sacramentsfeinde Carlſtadt, Swingel, Gekolampad, 
Stenkefeld (Schwenkfeld) und ihre Jünger“ noch einmal 
Seugniß abzulegen und ſich von ihnen, den verlorenen 
Menſchen, völlig und für immer loszuſagen. 

Es gingen bange Gerüchte über Schläge, welche Luther 
auch auf Butzer und Melanchthon zu führen im Begriff ſei. 
Melanchthon ſelbſt bebte; er fürchtete ernſtlich, ins Exil 
ziehen zu müſſen. Aber nicht einmal gegen Butzer, den er 
bei dieſer Gelegenheit ein Klappermaul nannte, ließ Luther 
ſich weiter aus. Gegen Melanchthon finden wir nirgends, 
auch nicht in Briefen an vertraute Freunde, eine verletzende 
oder gar drohende Aeußerung aus feinem Munde. Er be- 
wahrte ihm fein Vertrauen auch für ſpätere kirchliche Ver— 
handlungen. Als man ihn drängte, eine Sammlung ſeiner 
lateiniſchen Schriften herauszugeben, widerſtrebte er, wie er 
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in der Vorrede vom Jahr 1545 ſagt, lange, weil man ja 
ſchon jo tüchtige chriſtliche Lehrſchriften habe, wie nament— 
lich jene Loci Melanchthons, die derſelbe kurz vorher neu 
in ſeiner Weiſe bearbeitet hatte (vgl. oben S. 556). Wir 
möchten bedauern, daß Melanchthon in ſolchen für ihn 
peinlichen Momenten dem Freunde, deſſen Herz für ihn 
doch immer groß und warm blieb, nicht auch freier und 
muthiger das eigene erſchloß. 

Ueber die nächſten Erfolge ſeines Handelns und Wir— 
kens, zu welchem er ſich von Gott berufen und getrieben 
fühlte, bei welchem aber freilich auch ſeine natürliche Indi— 
vidualität mächtig erregt war, hat Luther bis an ſein Ende 
nie viel gerechnet und geſorgt. Indem er die Dinge viel— 
mehr allein Gott anheim ſtellte, hatte er namentlich ſtets 
ſchon jenes letzte Siel, auf welches Gott ſie ſicher hinlenke, 
vor Augen, ja ſah dieſes fchon in der nächſten Nähe vor 
ſich. Die Suverſicht auf die Nähe jenes großen Tages, 
wo der Herr dieſe ganze Weltentwicklung abſchneiden und 
mit der vollendeten Herrlichkeit und Seligkeit ſeines Reiches 
ſich offenbaren werde, ſtand, wie er ſie ſchon im Beginn 
ſeiner Kämpfe ausſprach, ſo bis zum Schluſſe ſeines Wirkens 
bei ihm feſt. Wir erkennen darin die Innigkeit ſeines 
eigenen Sehnens, Ringens und Drängens nach dieſem Siel, 
wie das tiefe Bewußtſein davon, wie wenig die Gegenwart 
mit allen ihren Leiſtungen der göttlichen Beſtimmung ent— 
ſprechen könne. Hinaus ſtrebte er über dieſe Welt, wäh— 
rend gerade er die Chriſten wieder lehrte, wie ſie die in 
ihr geſtellten ſittlichen Aufgaben würdigen und auch ihre 
Güter mit Dank gegen Gott genießen ſollten. Daran, daß 
man Tag und Stunde nicht wiſſen könne, hat er ſtets erin— 
nert und vor Berechnungsverſuchen gewarnt. Aber ſeine 
Hoffnung auf jene Nähe ſuchte doch auch er zu begründen. 
Mit beſonderer Beſtimmtheit that er dies noch in einer 
kleinen lateiniſchen Schrift jener letzten Jahre, worin er die 
bibliſche Chronologie und weiter auch die Hauptjahre der 
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Weltgeſchichte überhaupt behandelte. Anſchließend nämlich 
an die weit verbreitete, ſchon aus dem Judenthum ſtam⸗ 
mende Annahme einer großen Weltwoche von ſechs Jahr— 
tauſenden, auf welche der ewige Ruhetag folge, ſuchte er 
mit künſtlicher Begründung zu zeigen, daß vom ſechſten 
Jahrtauſend wohl nur die Hälfte wirklich ablaufen ſolle, 
und indem nun nach ſeiner Chronologie das Jahr 1540 
das 5500 ſte Jahr der Welt war, hätte ſchon mit dem 
Erſcheinen ſeines Büchleins 1541 das Ende hereinbrechen 
müſſen. Vie indeſſen hat er, wie jo manche Andere, ſich 
durch ſolche Hoffnungen und Wünſche in praktiſch gefähr⸗ 
liche Phantaſtereien hineinziehen laſſen. 

Su größeren ſchriftſtelleriſchen Arbeiten kam er in 
dieſem Jahre nicht mehr. 

Neben der fortgeſetzten Polemik gegen Papſtthum und 
Irrlehre haben wir hier noch eigenthümliche Streitſchriften 
zu erwähnen, welche ſein Sorn über die Angriffe dreiſter 
Juden aufs Chriſtenthum, ja über die Verführung mancher 
Chriſten durch ſie bei ihm hervorrief. Schon i. J. 1558 
veranlaßte ihn die ſeltſame Kunde, daß in dem an Sectirerei 
reichen Mähren „jüdiſches Geſchmeiß“ Chriſten zur An— 
nahme des moſaiſchen Geſetzes verleite, zu einem öffent— 
lichen „Brief wider die Sabbather“. Heftiger zog er gegen 
ſie 1545 in ein paar Schriften los, vornehmlich wegen der 
ſchmutzigen Schmähungen und wilden Flüche, die das freche 
Judenthum gegen Chriftus und die Chriſten ſich erlaube 
und dazu wegen des Wuchers, in deſſen Schlingen ſie dieſe 
fangen. Ja er meinte, man folle ihnen die Synagogen, 
wo ſie ſo läſtern und fluchen, verbrennen und ſie zu ehr— 
lichem Handwerk antreiben, oder aus dem Lande jagen. 

An feiner großen, ſchönen Lebensarbeit, der deutſchen 
Bibelüberſetzung, war er noch bis an ſein Ende thätig. 
Nachdem die zweite Hauptausgabe derſelben (vgl. ob. S. 526) 
1541 erſchienen war, ſuchte er auch noch bei den folgenden 
Auflagen i. J. 1545 und 1545 wenigſtens Einzelnes zu ver— 
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beſſern. Auch das wichtigſte Predigtwerk, das Luther der 
Nachwelt hinterlaſſen hat, war er noch weiter umzugeſtalten 
und zu beſſern bedacht. Nachdem er ſchon 1540 Aenderungen 
an einer Reihe von Predigten vorgenommen hatte, ließ er 
drei Jahre nachher die Sommerpoſtille, die einſt Roth 
herausgegeben hatte, in einer neuen Bearbeitung durch die 
Hand feines Collegen Eruciger erſcheinen; hier iſt dieſe 
auch erſt durch die Predigten über die Epifteln vervollſtän— 
digt worden. 

Wie ſehr Luther, auch ehe jenes große Ende da wäre, 
aus den Kämpfen und Arbeiten heraus unter der Laſt leib— 
licher Beſchwerden nach der ewigen Ruhe ſich ſehnte, haben 
wir längſt vernommen. Er ſprach davon ruhig mit tiefem 
Ernſt und wohl auch mit einem für die Hörer oder Leſer 
ſchmerzlichen Humor. So antwortete er feiner gnädigſten 
Kurfürſtin Sibylle, als ſie im März 1544 „ſorgfältig und 
fleißig“ nach ſeiner Geſundheit und dem Befinden von Weib 
und Kindern fragte: „Es gehet uns, Gott Lob, wohl und 
beſſer, denn wir's verdienen vor Gott. Daß ich aber am 
Haupt zuweilen untüchtig bin, ift nicht Wunder. Das Alter 
iſt da, welches an ihm ſelbſt alt und kalt und ungeſtalt, 
krank und ſchwach iſt. Der Krug geht ſo lange zu Waſſer, 
bis er einmal zerbricht. Ich habe lange genug gelebt, 
Gott beſcheere mir ein ſelig Stündlein, darin der faule un— 
nütze Madenſack unter die Erde komme zu ſeinem Volk und 
den Würmern zu Theil werde. Acht auch wohl, ich habe 
das Beſte geſehen, das ich hab auf Erden ſollen ſehen. 
Denn es läßt ſich an, als wollte es böſe werden. Gott 
helfe den Seinen, Amen.“ 


* 
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Siebentes Kapitel. 


Häusliches und Perſönliches aus Luthers 
ſpäterer Lebenszeit. 


5 


Soviel Luther ſelbſt immer wieder über fein Alter und 
feine zunehmende Schwäche, Hinfälligfeit und Unbrauchbar- 
keit klagt, ſo zeigen uns doch ſeine Schriften und Briefe 
nicht blos aufs neue immer eine ungebeugte Kraft und ein 
nicht zu dämpfendes Feuer, ſondern auch oft genug noch 
die heitere, ſcherzhafte Laune, die neben Leiden, Verdruß und 
Unwillen ſich bei ihm behauptete. Er ſelbſt äußerte wohl, 
die Menge der Gegner, beſonders der Sectirer, die immer 
neu gegen ihn auftrete, mache ihn immer wieder jung. 
Die wahre Quelle ſeiner Kraft fand er jeder Seit in dem 
Herren und Heiland, der in den Schwachen mächtig ſei und 
an welchem er im Glauben feſt und ſtille halten wollte. 
Einen beſonders günſtigen Einfluß aber dürfen wir hiebei 
gewiß jener weſentlichen anderen Seite ſeines Lebens und 
Berufes beilegen, die ſeit ſeiner Verheirathung für ihn ſich 
geöffnet hat. Wenn er von ſeiner Familie, ſeiner Frau 
und feinen Kindern redet, iſt er immer des Dankes gegen 
Gott voll, das Herz geht ihm auf, er athmet unter den 
heißen Arbeiten und Kämpfen eine friſche und erquickende 
Luft. Wie er während des Augsburger Reichstages ſeinen 
Kurfürſten ermuthigend auf das luſtige Paradies hinwies, 
das Gott ihm in den zarten Knäblein und Mägdlein auf: 
blühen laſſe, fo durfte er ähnliches im eigenen Haufe fühlen 
und genießen. Für einen ihm von Gott zugewieſenen Be— 
ruf ſah er auch dieſes ſein häusliches Leben an: nämlich 
nicht als ob er, der Reformator, hier etwas Abſonderliches 
zu leiſten oder zu erleben hätte, vielmehr ſo, daß er in dem 
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Abb. 52. Luther nach einem Gemälde Cranachs (in ſeinem ſogenannten 
Stammbuch) in Berlin. 
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für Alle geſtifteten, aber durch hochmüthige Mönche und 
Pfaffen herabgeſetzten und durch fleiſchliche Menſchen ent- 
würdigten Stande nach der allgemeinen Menſchen- und 
Chriſtenpflicht Gotte dienen und der göttlichen Güte ſich 
freuen ſollte. 8 

Fünf Kinder wuchſen ihm jetzt heran. Auf den Erſt⸗ 
geborenen, Johannes oder Hänschen, war in jenen ſchweren 
Tagen des Jahrs 1527 (oben S. 592) das erſte Töchter- 
lein, Eliſabeth, gefolgt. Schon nach acht Monaten jedoch 
fagte fie ihm, wie er einem Freund meldete, Lebewohl, um 
hinzugehen zu Chriſtus durch den Tod zum Leben; und er 
mußte ſich wundern, wie ſehr dadurch fein Herz krank, ja 
faſt weibiſch geworden ſei. Im Mai 1529 wurde ihm 
Erſatz zu Theil in einer kleinen Magdalena, oder Lenchen. 
Dann folgten die Knaben Martin 1551 und Paul 15358. 
Jener war wenige Tage oder wohl nur einen Tag vor 
dem Gedächtnißtage des heiligen Martin und dem Geburts— 
tag ſeines Vaters geboren und erhielt ſo auch denſelben 
Namen. Mit Pauls Namen wollte Luther an den großen 
Apoſtel erinnern, dem er ſelbſt ſoviel zu verdanken habe. 
Bei feiner Taufe ſprach er die Hoffnung aus: „ob vielleicht 
Gott der Herr einen neuen Feind des Papftes oder Türken 
an ihm erziehen wolle.“ Die Reihe der Kinder ſchloß ein 
Töchterlein, Margarethe, welche 1554 geboren wurde. 

Sur Familie gehörte auch eine Tante ſeiner Frau, 
Magdalene von Bora. Früher war ſie Nonne in demſelben 
Kloſter mit ihrer Nichte und dort der Kranfenftube vor— 
geſetzt oder Siechenmeiſterin. Sie lebte unter Luthers Kin- 
dern wohl wie eine traute Großmutter. Sie meinte Luther 
mit der Muhme Lene, von der er 1550 feinem Hänschen 
ſchrieb: gieb ihr einen Kuß von meinetwegen; und als er 
1557 aus der Todesgefahr errettet von Schmalkalden heim— 
wärts reiſen konnte, ſchrieb er ſeiner Frau: „laß die lieben 
Kindlein mit Muhme Lene dem rechten Dater danken.“ 
Wohl nicht lange nachher iſt ſie geſtorben. Luther tröſtete 
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ſie da: „Ihr werdet nicht ſterben, ſondern wie in einer 
Wiege entſchlafen, und wenn die Morgenröthe aufgehen 
wird, ſollt Ihr wieder aufſtehen und ewig leben.“ 

In der zuletzt erwähnten Seit hatte Luther ferner 
zwei elternloſe Vichten bei ſich, Lene und Elfe Kaufmann 
aus Mansfeld, Schweſtern des Cyriak, den wir auf Coburg 
bei ihm trafen, und auch eine junge Verwandte, Namens 
Anna Strauß, wohl die Enkeltochter einer Schweſter von 
ihm. 1538 verlobte ſich Lene mit dem würdigen Schöffer 
der Wittenberger Univerſität Ambroſius Berndt, und Luther 
richtete ihr die Hochzeitsfeier zu. Auch junge ſtudirende 
Neffen hatte Luther zeitweiſe in feinem Baus. 

Als ſeine Knaben heranwuchſen und lernen ſollten, 
hielt er ihnen einen Hauslehrer. Bei ihm ſelbſt finden 
wir junge Männer in der Stellung eines Amanuenſis. So 
hatte er auf Coburg den Veit Dietrich zur Seite. Nachher 
hören wir von einem Sögling, welchen in ſeinem Hauſe 
dieſer ſelbſt bei ſich hatte, ja gar von zweien oder noch 
mehreren. Das ſcheint freilich der Hausfrau zu viel ge— 
worden zu fein: im Herbſt 1534 verließ Dietrich deshalb 
Luthers Haus und Ciſch. 

Wie andere Profeſſoren, ſo nahm auch Luther eine 
Anzahl Studirender gegen Bezahlung an feinen Tiſch. 
Darunter waren namentlich auch gereiftere Männer, die 
noch am Wittenberger Studium Theil zu nehmen und vor 
allem ihn kennen zu lernen begierig waren. Ueberdies 
öffnete ſich fein Haus und fein Tiſch einer Menge von 
Gäſten, Theologen und Nichttheologen, hochgeftellten und 
niedrigen, die vorübergehend bei ihm einſprachen. 

Sur Stätte dieſes großen und wachſenden Hausſtandes 
alſo war das ehemalige Kloftergebäude (oben S. 360) ge— 
worden. Vach der kurfürſtlichen Verfügung, welche Jo— 
hann Friedrich beſtätigte, ſollte es ſein eigen ſein. Das 
Haus ftand jedoch, da der Bau beim Beginn der Refor— 
mation noch nicht fertig geworden war, damals noch 
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unvollendet da, während es zugleich mannigfacher Nach- 
beſſerungen bedurfte. (Seine gegenwärtige reichere archi— 
tektoniſche Ausführung ſtammt erſt aus einer Reſtauration 
der neueſten Seit.) Es lehnte ſich an die Befeſtigungen der 
Stadt, an welchen die Elbe ſchützend vorbei ſtrömte. Dort 
hinaus hatte er ſein eigenes Stüblein, das einen Vorbau 
über das Waſſer des Grabens hin bildete, jedoch, wie er 
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Abb. 54. Das Lutherhaus (früher Klofter) vor der Reſtauration neuerer Seit. 


1530 klagte, durch die militäriſchen Rückſichten bedroht und 
vielleicht noch während ſeiner Lebzeiten ihnen zum Gpfer 
wurde. Nur ein größeres Simmer der Wohnung, das nach 
vornezu liegt, hat ſich in der Erinnerung der Nachwelt 
erhalten und heißt jetzt die L . Es war wohl die 
Nauptſtube der Familie. 
Das junge Ehepaar beſaß anfangs nur ſehr mäßige 
Mittel für ſeinen Unterhalt. Sie brachten Beide kein 
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Vermögen bei. Als Luther 1527 auf den Tod krank lag 
(oben S. 586 f.), konnte er feine Frau auf keine Hinterlafjen- 
ſchaft, als auf die Becher, die er zum Geſchenk erhalten 
hatte, verweiſen, und es kam vor, daß er dieſe verpfänden 
mußte, um für die augenblicklichen Bedürfniſſe Geld auf- 
zunehmen. 

Allmählich wuchs doch Sinkommen und Beſitz. Luthers 


ü 


Abb. 55. Die Lutherſtube. 


Gehalt bei der Univerfität Honorar für die Vorleſungen bezog 
er nicht) wurde ihm bei feiner Verheirathung durch Kurfürſt 
Johann von 100 auf 200 Gulden erhöht, und Johann 
Friedrich legte weitere 100 Gulden zu (oben S. 525); der 
Werth eines damaligen Gulden ſtellt ſich nach unſern heutigen 
Preiſen auf etwa 16 Mark. Biezu traten gewiſſe regel— 
mäßige Einkünfte an Naturalien. Ab und zu kam aus den 
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kurfürſtlichen Händen ein außerordentliches Geſchenk, ein 
ſchönes Stück Tuch, ein Faß Wein, ein Stück Wildpret 
zum Gruße; Johann Friedrich ſchickte 1556 einmal zwei 
Faß Moſt mit dem Bemerken, daß es heuriges Gewächs 
von ſeinen eigenen Bergen ſei und daß Luther die Güte 
deſſelben im Genießen befinden werde. — Als Antheil des 
väterlichen Erbes erhielt Luther 250 Gulden, die jedoch 
ſein Bruder Jakob, der Erbe der liegenden Güter, ihm 
erſt ſpäter allmählich auszahlen ſollte. — Im Jahre 1559 
brachte ihm Bugenhagen von Dänemark 100 Gulden zum 
Geſchenk und zwei Jahre nachher verſchrieb ihm der 
däniſche König für ihn und feine Kinder jährlich 50 Gulden. 
Luther war wegen ſeines irdiſchen Auskommens ſtets unbe— 
ſorgt und gab, was bei ihm einging, mit großartiger Frei— 
gebigkeit wieder aus. Seine Frau hielt die Mittel für den 
Haushalt zuſammen, führte dieſen mit gefchäftigen, rüſtigen 
und kräftigen Händen und war geneigt, ihn noch zu ver— 
mehren und zu erweitern. 

Sie kauften zu dem Garten hin, der zum Klofterhaus 
gehörte, noch einige andere Gartenſtücke und einen Acker. 
Im Jahre 1540 nahm Luther einem Bruder ſeiner Frau, 
der ſich in bedrängten Verhältniſſen befand, das kleine Land— 
gut Sülsdorf und Sulsdorf, das zwiſchen Leipzig und 
Borna liegt (nicht zu verwechſeln mit einem anderen, gleich— 
namigen), um 610 Gulden ab. Seine Frau ſuchte, während 
der Markt in Wittenberg nur ärmlich beftellt zu fein pflegte, 
ihren Bedarf an Lebensmitteln aus der eigenen Oekonomie 
zu beziehen, und dieſe forderte wieder ein vermehrtes Ge— 
ſinde, das zu unterhalten war. In den Gärten waren 
Bäume und auch Hopfen gepflanzt, unter den Bäumen 
waren auch feinere, wie Maulbeerbäume und Feigen. 
Ferner befand ſich dort ein kleines Waſſer mit Fiſchen. Auf 
dem Gütchen fchaltete und waltete Katharina gern in per— 
ſönlicher Anweſenheit. In Wittenberg braute ſie nach da— 
maligem Brauch ſelbſt ihr Bier, wofür eine Befugniß auf 
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dem Kloftergebäude ruhte. Wir hören von einer größeren 
Anzahl von Schweinen, die fie hielt, und deren Kauf ſie 
beſchäftigte (vgl. oben S. 392 und unten S. 58%). Gelegen— 
heitlich erwähnt Luther auch einmal feinen Kutjcher neben 
anderem Geſinde. — Endlich erwarb Luther 1541 noch ein 
kleines Haus in der Nähe feines Kloſterhauſes, indem er 
beſorgt war, dieſes noch ganz den Befeſtigungen opfern zu 
müſſen und es jedenfalls ſeiner Frau nicht zur Wohnung 
hinterlaſſen zu können; von der Kaufſumme hatte er einen 
Theil erſt allmählich in zehn Jahren abzutragen. 

In dieſem She- und Hausftand alſo hat der Befor— 
mator ſeine Erholung und Luſt, darin ſeinen Beruf als 
Mann, Gatte und Vater gefunden. Nach den Erfahrungen, 
die er ſelbſt davon gemacht, ſagte er: „Die Welt hat nach 
Gottes Wort keinen lieblicheren Schatz auf Erden, denn den 
heiligen Sheſtand; Gottes höchſte Gabe iſt ein fromm, 
freundlich, gottesfürchtig und häuslich Gemahl haben, mit 
der du friedlich lebeſt, der du darfſt alle dein Gut, ja dein 
Leib und Leben vertrauen, mit der du Kinderlein zeugeſt.“ 
Sugleich nennt er den Eheſtand ein Leben, welches, wo 
man es recht halte, durch und durch voll guter Werke ſei. 
Er kennt freilich auch viele „ſtörrige und wunderliche Ehe- 
leute, die weder nach den Kindern fragen, noch einander 
herzlich lieb haben“; ſolche, ſagt er, ſeien nicht Menſchen; 
bei ihnen ſei die Hölle. 

Bei ſeinen Ausſagen über dieſes Leben und ſeinem Ver— 
halten in demſelben fehlt jede Sentimentalität, Gefühlsüber— 
ſchwenglichkeit und künſtliche Idealiſirung. Es iſt eine 
kräftige, derbe und nach Mancher Urtheil vielleicht grobe 
Natürlichkeit, aber auch eine zarte, lautere, innige; und 
mit ihr verbindet ſich die ſtete, herzliche und aufrichtige 
Beziehung zum himmliſchen Geber und Herrn, zu ſeinem 
Willen und ſeinen Forderungen. 

Bei ſeinen Kindern war Luther vom erſten Augenblick 
an bedacht, ſie aus einer argen, verderbten und verdammten 
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Welt heraus Gotte zu weihen. Wir haben von ihm noch 
mehrere Briefe, worin er Freunde mit großer Wärme 
bittet, Pathenſtelle bei einem Kind zu übernehmen und dem 
armen Heiden zur Chriſtenheit oder von ſeiner ſündlichen, 
tödtlichen Geburt zur heiligen und ſeligen Wiedergeburt zu 
helfen. Als er eine ſolche Bitte für ſeinen Sohn Martin 
einem jungen böhmiſchen Adeligen in feinen Haufe vortrug, 
wurde er in ſeiner Rede ſo ernſt, daß ihm zur Verwunderung 
der Anweſenden die Stimme bebte; er aber ſagte, das 
komme von Gottes Geiſt; denn es handle ſich hier um eine 
göttliche Sache, welche Ehrfurcht für ſich fordere. Eine 
köſtliche, göttliche Schöpfung und Leitung aber ſah er auch 
ſchon im natürlichen, einfältigen, harmloſen und glücklichen 
Treiben der Kinder. Mit ſinniger, freudiger Betrachtung 
konnte er ſo den Spielen und Vergnügungen ſeiner Kleinen 
zuſehen: da geſchehe alles ſo einfältig von Herzen und na— 
türlich. Die Kinder, ſagte er, glauben auch ſo einfältig und 
zweifellos, daß Gott im Himmel und ihr Gott und lieber 
Vater ſei und daß es ein ewiges Leben gebe. Als er eines 
der Seinigen von dieſem Leben und von der großen Freude 
im Himmel mit Efjen, Tanzen u. ſ. w. lallen hörte, ſprach 
er: „Sie leben am ſeligſten und beſten, haben nur reine 
Gedanken und fröhliche Speculationen.” Beim Anblick 
ſeiner am Tiſch ſitzenden kleinen Kinder gedachte er einmal 
der Mahnung Jeſu, daß wir wie die Kinder werden müßten, 
und ſagte dazu: „Ei, lieber Gott, du machſt's allzu grob, 
daß du die Kinder, ſolche Närrlein, jo hoch erhebeſt; iſt das 
Gerechtigkeit, daß du die Klugen verwirfſt und die Thörich— 
ten annimmft?” Aber unſer Herrgott hat reinere Gedanken 
denn wir haben; er muß uns alfo entgröben, wie die 
Schwärmer redeten, er muß gar grobe Aeſte und Späne 
von uns weghauen, ehe er ſolche Kinder und Närrlein aus 
uns macht.“ 

Wie kindlich er ſelbſt mit ſeinen Kindern zu reden 
wußte, zeigt uns jener Coburger Brief an den vierjährigen 

Be 
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Hans. Er ſelbſt ließ fie beten, fingen, den Katechismus 
herſagen. Von feinem Töchterlein Margarethe konnte er 
ſchon, als ſie vier Jahre alt war, einem ihrer Pathen er— 
zählen, wie ſie fromme Sprüche ſchön ſingen gelernt habe. 
Seinen Geſang: „Vom Himmel hoch da komm ich her“, 
das friſcheſte, freudigſte, kindlichſte Lied, das an Weihnachten 
bei uns aus Kindermund erſchallt, hat er als Vater ge- 
dichtet, der mit den eigenen Kindern das frohe Feſt feierte 
(es erſchien zuerſt i. J. 1555). Da mochte er anſchließend 
an eine Sitte frommer älterer Feſtſpiele, unter ſie einen Engel 
treten laſſen, der in den erſten Derjen ihnen die gute, neue 
Märe brachte, und ſie antworteten dann mit dem: „Deß 
laßt uns alle fröhlich fein 2c.“ Die Worte: „Davon ich 
allzeit fröhlich ſei, zu ſpringen, ſingen immer frei“ erinnern 
uns an einen alten Brauch, den Weihnachtsgeſang mit 
einem Tanzreigen zu begleiten. 

Vor leidenſchaftlichem Aufbrauſen und Härte den Kin 
dern gegenüber warnte Luther und hütete ſich ſelbſt in der 
Erinnerung an die eigenen bitteren Erfahrungen, die er in 
dieſer Hinficht als Kind hatte machen müſſen. Wohl aber 
konnte auch er ſchwer zürnen und Strenge üben, und er 
wollte, wie er ſagte, lieber einen todten als einen ungezogenen 
Sohn haben. 

Für die Knaben fehlte es in Wittenberg an einer 
guten gelehrten Schule. Luther konnte auch ſelbſt ſich ihnen 
nicht genug widmen. Er nahm für ſie, wie ſchon bemerkt, 
einen jungen Theologen zum Hauslehrer. Sein Johannes 
jedoch machte auch ſo noch beim Unterricht und bei der 
Erziehung Schwierigkeit. Er ſcheint gegen ſich ſelbſt zu 
weich geweſen zu ſein und die Mutterliebe ihm, dem 
Erſtgeborenen, zu viel nachgegeben zu haben. Luther über⸗ 
gab ihn dann feinem Freunde Markus Crodel, dem Rector 
der Torgauer Schule, den er als Grammatiker und als 
einen Pädagogen von ernſter, ſtrenger Sitte hochſchätzte. 

Beſondere Freude machte ihm unter den Kindern fein 
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Lenchen, ein frommes, ſanftes, gemüthvolles, ihm herzlich 
ergebenes Kind. Noch beſitzen wir ein anmuthiges Bild, 


Abb. 56. Lenchen Luther nach Cranachs Bild. 


in welchem nach ſehr alter Ueberlieferung fie vom Naus⸗ 
freunde Cranach dargeſtellt worden iſt. Aber ſie wurde ihm, 
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als fie glücklich heranreifte, nach längerer, ſchwererer Kranf- 
heit am 20. September 1542 durch den Tod entriſſen. Was 
er ſchon beim Verluſt ſeiner kleinen Eliſabeth empfunden 
hatte, mußte er hier noch tiefer und ſchmerzlicher fühlen. 
Als ſie ſo krank lag, ſprach er: „Ich habe ſie ſehr lieb; 
aber, lieber Gott, ſo es Dein Wille iſt, daß Du ſie dahin 
nehmen willſt, will ich ſie gerne bei Dir wiſſen.“ Und zu 
ihr ſelbſt ſagte er: „Magdalenchen, mein Töchterlein, du 
bliebeſt gerne hier bei deinem Vater und zeuchſt auch gern 
zu jenem Vater;“ und fie antwortete: „Ja, herzer Vater, 
wie Gott will.“ Als es dann mit ihr zum Sterben kam, 
fiel er vor ihrem Bett auf die Kniee, weinte bitterlich und 
betete um ihre Erlöſung, worauf ſie in ſeinen Händen ent— 
ſchlief. Da ſie im Sarge lag, ſah er ſie an und ſprach: 
„Ach, du liebes Lenichen, du wirſt wieder auferſtehen und 
leuchten wie ein Stern, ja wie die Sonne“; und weiter: 
„Ich bin ja fröhlich im Geiſt, aber nach dem Fleiſch bin 
ich ſehr traurig; das Fleiſch will nicht heran, das Scheiden 
vexiert einen über die Maßen ſehr; Wunderding iſt's, daß 
ſie gewiß im Frieden und ihr wohl iſt, und doch noch ſo 
traurig fein.“ Sur Menge der Leidtragenden ſprach er: 
„Ich hab' einen Heiligen gen Himmel geſchickt; o hätten 
wir einen ſolchen Tod! einen ſolchen Tod wollt' ich auf 
dieſe Stunde annehmen.“ Die gleiche Trauer und die gleiche 
Erhebung über dieſelbe drückte ſich in ſeinen Briefen an 
Freunde aus. So ſchrieb er an Jonas: „Du wirſt gehört 
haben, daß meine liebſte Tochter Magdalena wiedergeboren 
iſt zu Chriſti ewigem Reich; und obwohl ich und meine 
Frau nur freudig danken ſollten für ihren ſo glücklichen 
Bingang, dadurch fie der Macht des Fleiſches, der Welt, 
des Türken und des Teufels entronnen iſt, iſt doch die 
Macht der natürlichen Liebe ſo groß, daß wir's nicht können 
ohne Schluchzen und Rerzensſeufzer, ja ohne ein ſchweres 
inneres Streben; ſo tief und feſt ruhen uns im Herzen die 
Mienen, Worte, Geberden der lebenden und ſterbenden, 
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gehorſamen und ehrerbietigen Tochter, daß nicht einmal Chriſti 
Tod dieſen Schmerz ganz austreiben kann.“ Seinen Hans, 
welchen die kranke Schweſter noch einmal zu ſehen ſich 
ſehnte, hatte er ſchon vierzehn Tage vor ihrem Tod aus 
Torgau herbeigerufen; er ſchrieb dazu an Crodel: „Ich 
möchte nicht, daß mir mein Gewiſſen nachher vorwürfe, 
Etwas verſäumt zu haben.“ Als aber jener mehrere 
Wochen nachher, um die Weihnachtszeit, unter der Nach— 
wirkung des Schmerzes und weicher Worte, welche die 
Mutter zu ihm geredet, von Torgau wieder ganz nach 
Haus begehrte, ermahnte er ihn, ſeine Trauer männlich zu 
überwinden, die Trauer der Mutter nicht noch durch ſie 
zu vermehren und Gott zu gehorchen, welcher ihn durch 
ſeine Eltern dorthin gewieſen habe. 

Die äußeren Sorgen um die Kinder und das ganze 
Haus lagen weſentlich auf ſeiner Gattin, und er durfte ihr 
dieſelben mit gutem Vertrauen überlaſſen. Sie war eine 
durchaus praftifche, kräftige Frau, der es Freude machte, 
tüchtig zu arbeiten und über ein weites Arbeitsgebiet ihr 
Regiment zu führen. Für ihn ſelbſt ſorgte ſie in ihrer 
Weiſe jeder Seit treu und dienſtfertig. Es mußte ihm bei 
ſeinen äußeren und inneren Leiden und den heftigen Er— 
regungen und Stürmen ſeines Inneren ſehr zu Gute kommen, 
daß ihm hiezu eine Gehilfin von ſo geſunder Natur, geſunden 
Nerven und ſchlichtem, ruhigem Verſtande zu Theil ge— 
worden war. 

In dankbarer Liebe hat Luther jeder Seit innig mit 
ihr zuſammengehalten, und auch die Läſterung lauernder 
boshafter Gegner hat keinen Schatten auf ſein Sujammen- 
leben mit ihr werfen können. Er bezeugte ihr in ſeinen 
Tiſchreden: „Mir iſt, Gott Lob, wohl gerathen, denn ich habe 
ein fromm, getreu Weib, auf welches ſich des Mannes 
Nerz verlaſſen darf.“ Und wiederum durfte er auch zu ihr 
ſagen: „Käthe, du haſt einen frommen Mann, der dich lieb 
hat, du biſt eine Kaiſerin!“ Mit ernſten und ſcherzenden 
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Worten drückte er ihr ſeine zärtliche Liebe aus, und von dem 
trauten, aufrichtigen und harmloſen Verhältniß zwiſchen den 
beiden Gatten zeugen auch ſolche ſcherzhafte und neckende 
Reden, in welchen er an kleine Schwächen bei ihr erinnern 
durfte. Er nennt ſie noch in ſeinem Alter und noch in 
feinen letzten Briefen feine herzliebe, freundliche Hausfrau 
und fein Liebchen; er unterzeichnet ſich auch ſelbſt hin und 
wieder: „Dein Liebchen“ und „Dein alt Liebchen“, dann 
auch „Dein lieber Herr“. Er hat aber auch ſpäter offen 
und ruhig ausgeſprochen, ſein urſprünglicher Argwohn, daß 
Katharina an Stolz leide, ſei begründet geweſen. Er ſpricht 
von ihr in Briefen als von feinem „Herrn Käthe“, nennt 
ſie auch ſeine „gnädige“ Hausfrau und ſich ihren willigen 
Diener. Einſt erklärte er, daß er, wenn er noch einmal 
zu freien hätte, ſich ein gehorſam Weib aus einem Stein 
hauen wollte, weil er an der Weiber Gehorſam verzweifelt 
habe. Aehnlich äußerte er ſich auch über die Beredſamkeit 
ſeiner Käthe. Mit Bezug auf ihre liebreiche, aber über— 
triebene, ängſtliche Sorge um ihn bei ſeiner letzten Reiſe 
(vgl. im folg. Kap.) nannte er fie eine heilige, ſorgfältige 
Frau. Wegen ihrer ökonomiſchen Thätigkeit mußte ſie ſich 
gefallen laſſen, nicht blos als Sulsdorferin, ſondern auch 
als Säumärkterin von ihm bezeichnet zu werden; ſo nämlich 
überſchreibt er da einen der letzten Briefe: „Meiner herz— 
lieben Hausfrauen Katharin Lutherin Doctorin, Sulsdorferin, 
Säumärfterin und was fie mehr fein kann“ (vgl. auch 
unten S. 614). 

Den milden, freigebigen Händen ihres Mannes durfte 
die ſorgſame Katharina auch ſpäterhin keinen Einhalt thun. 
Aus den früheren Jahren erzählt uns fein Freund Matthe— 
ſius: „Ein Armer klagt ihm feine große Noth, und weil er 
keine Baarſchaft hatte, kommt er feiner Hausfrau, die in 
Wochen lag, über's Pathengeld und bringt es dem Dürf— 
tigen: Gott iſt reich, ſpricht er, er wird anderes beſcheeren.“ 
Nur wurde er ſpäterhin vorſichtiger, da er merkte, wie 
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vielfach er mißbraucht wurde: „Böſe Buben,“ ſagte er, „haben 
mich witzig gemacht.“ Wie angelegentlich, ja ängſtlich er 
jeden Schein fern hielt, als ob er für ſich Geſchenke oder 
anderen Gewinn ſuchte, dafür hat uns jener Brief an Ams- 
dorf (oben S. 559) ein Beiſpiel gegeben. Früher ſchrieb 
er einmal dem Kurfürften Johann, der ihn beſchenkt hatte: 
„Ich hab leider mehr, ſonderlich von Sw. Kurf. Gnaden, 
denn ich im Gewiſſen vertragen kann; mir gebührt auch 
als einem Prieſter nicht Ueberfluß zu haben, begehre es 
auch nicht; — — bitte derhalben, Ew. Kurf. Gnaden 
wollten harren, bis ich ſelber klag und bitte.“ Als ihm 
Bugenhagen 1559 die hundert Gulden vom König von 
Dänemark brachte, wollte er durchaus die Hälfte jenem 
geben, für den er ſelbſt während ſeiner Abweſenheit Dienſt 
gethan hatte. Für feinen Dienſt als Prediger in der Stadt— 
kirche bezog er überhaupt nie Stwas; von der Stadt er— 
hielt er nur hin und wieder Wein aus dem Vathskeller 
und Kalk und Steine zum Bau feines Hauſes ohne Be— 
zahlung. Für ſeine Schriften nahm er von den Verlegern 
nichts. Alles ängſtliche Sorgen und Hängen am Beſitz ver— 
wies er ſeiner Frau ernſtlich, hielt auch darauf, daß ſie 
neben den vielen Geſchäften des Haushalts das Bibelleſen 
nicht verfäume. Im Jahre 1535 hat er ihr einmal für's 
Durchleſen der ganzen Bibel fünfzig Gulden verſprochen, 
worauf, wie er einem Freund meldete, bei ihr „großer 
Ernſt da war“. 

Er ſelbſt aber half doch auch hin und wieder ſeiner 
Frau bei ihren häuslichen Bedürfniſſen. An Gartenzucht 
und Landbau hatte auch er ſeine Freude, wie er auch ſchon 
gleich anfangs Beſtellungen für feinen Kloſtergarten bei 
auswärtigen Freunden gemacht hatte (oben 5. 386). Wir 
hören auch einmal, wie er mit feiner Frau an ihr Teichlein 
fiſchen ging und ſich freute darüber, daß ſie an ihren 
wenigen Fiſchen größere Freude habe, denn mancher ESdel— 
mann an großen Teichen mit viel hundert Schock Fiſchen. 
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Für einen häuslichen Schatz an Linnen mußte er i. J. 1539 
feinem „Herrn Ketha” einen Kaften in Torgau beſtellen. 
Davon, wie Katharina ihr Haus, das Haus ihres großen 
Gatten, auch äußerlich würdig und ſtolz zu ſchmücken be- 
dacht war, haben wir noch ein ſchönes Denkmal in der 
Thüre des Wittenberger Lutherhauſes. Ihrem Wunſche 
folgend ſchrieb Luther 1559 nach Pirna an einen Freund, 
den Paftor Lauterbach, wegen einer „gehauenen Hausthüre“, 
für deren Weite Jene das Maß ſchickte. Die Thüre, aus 
Sandſtein gehauen und mit der Jahreszahl 1540 aufgerichtet, 
trägt auf der einen Seite das Bruſtbild, auf der anderen 
das Wappen Luthers über kleinen Sitzen, die hübſch nach 
damaliger Sitte an ihr angebracht ſind. 

In der Ausſicht auf ſein nahes Ende wollte Luther 
1542 für die treue Gattin noch durch ein Teſtament ſorgen. 
Er verſchrieb ihr zum Leibgedinge und zu freier Verfügung 
das Gütlein Sulsdorf, das oben erwähnte kleine Haus in 
Wittenberg und ſeine Becher und anderen Kleinode, wie 
Ringe, Ketten u. ſ. w., welche er jetzt auf etwa tauſend 
Gulden anſchlagen durfte. Biemit wollte er ihr dafür 
danken, daß ſie ihn „als ein fromm, treu ehelich Gemahl 
allzeit lieb, werth und ſchön gehalten“ und ihm durch Gottes 
Segen fünf noch lebende Kinder geſchenkt und auferzogen 
habe. Und er wollte hiedurch dafür ſorgen, daß „ſie müßte 
nicht den Kindern, ſondern die Kinder ihr in die Bände 
ſehen, fie in Ehren halten und unterworfen fein, wie Gott 
geboten hat“. Sie ſollte dann aber auch die Schuld be— 
zahlen, die er (wohl beſonders für jenes Haus) noch ſchul— 
dig ſei und die etwa 450 Gulden betragen werde, während 
er außer jenen Kleinodien keine Baarſchaft zu hinterlaſſen 
habe. Bei dieſer Fürſorge mochte für ihn namentlich auch 
das in Betracht kommen, daß nach den hergebrachten Rechten 
das Erbrecht einer verheiratheten früheren Nonne immer 
noch zugleich mit der noch ſtreitigen Legitimität ihrer Ehe 
angefochten werden konnte. Luther wollte ſich übrigens 
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Abb. 57. Thüre am Lutherhaus. 
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auch im Teftament ſelbſt nicht erft an die juriſtiſchen Formen 
binden. Er bat den Kurfürften, ſolche Begabung gnädig- 
lich zu ſchützen, und ſchloß ſeine Urkunde mit den ſtolzen 
Worten: „Zuletzt bitte ich auch Jedermann, weil ich in 
dieſer Begabung oder Leibgedinge nicht brauche der juri- 
ſtiſchen Formen und Wörter (dazu ich Urſachen gehabt), 
man wolle mich laſſen ſein die Perſon, die ich doch in der 
Wahrheit bin, nämlich öffentlich und die beide“) im Himmeel, 
auf Erden, auch in der Hölle bekannt, Anſehens oder Au— 
torität genug hat, der man trauen und glauben mag mehr 
denn keinem Notario. Denn fo mir verdammten, armen, 
unwürdigen, elenden Sünder Gott, der Vater aller Barm— 
herzigkeit, das Evangelion ſeines lieben Sohnes vertraut, 
dazu mich auch treu und wahrhaftig drinnen gemacht, bis⸗ 
her behalten und funden hat, alſo daß auch Viele in der 
Welt daſſelbe durch mich angenommen und mich für einen 
Lehrer der Wahrheit halten, ungeachtet des Papſts Bann, 
Kaiſers, Könige, Fürſten, Pfaffen, ja aller Teufel Sorn, 
ſoll man ja vielmehr mir hie in dieſer geringen Sache 
glauben, ſonderlich weil hie iſt meine Hand, faſt wohlbe— 
kannt, der Hoffnung, es ſolle gnug fein, wenn man jagen 
und beweiſen kann, dies iſt Dr. Martinus Luthers (der 
Gottes Notarius und Seuge iſt in ſeinem Evangelio) ernſt— 
liche und wohlbedachte Meinung, mit feiner eigenen Hand 
und Siegel zu beweiſen.“ So iſt das Teſtament ausgeſtellt 
vom Epiphanientag, dem 6. Januar 1542, und Melanch— 
thon, Cruciger und Bugenhagen bezeugten mit ihrer Unter— 
ſchrift, daß dies wirklich des ehrwürdigen Herrn Dr. Mar— 
tin Luthers, ihres lieben Lehrers und Vaters Meinung und 
Wille und feine Hand ſei (ſ. das Facſimile in Beilage 5). 
Nach Luthers Tod gab Johann Friedrich dem Teſtament 
ohne weiteres ſeine Beſtätigung. 


) d. h. die, ſowohl im Himmel als auf Erden und auch in 
der Hölle bekannt, Anſehens genug hat. 


Häusliches u. Perſönliches aus Luthers ſpäterer Lebenszeit. 589 


Bei ſeinem Geſinde war Luther zumeiſt darum beſorgt, 
daß ſie ihm kein Aergerniß anrichten möchten; denn der 
Teufel habe ein ſcharfes Auge auf ihn, um ſeiner Lehre 
einen Schandfleck anhängen zu können. Gegen treue Diener 
erwies er ſich mild, dankbar, auch geduldig. Einen gewiſſen 
Wolfgang oder Wolf Sieberger, den er ſchon 1517 zu 
Dienſtleiſtungen in's Kloſter aufgenommen hatte, einen wohl 
redlichen, aber ſchwachen Menſchen, der ſich ſelbſt nicht 
weiter zu helfen wußte, behielt er zeitlebens bei ſich und 
ſuchte auch noch etwas für feine fernere Zukunft zu thun. 
Mit ihm wollte er einft die Kunſt des Drechſelns üben 
(oben Seite 586), wovon wir übrigens ſpäter nichts mehr 
hören. Er liebte es wohl auch, gemüthlich mit ihm zu 
ſcherzen. Als Wolf einmal i. J. 1534 ſich einen Dogel- 
heerd anrichtete, verwies er es ihm in einer Klageſchrift, 
in welcher er die „frommen ehrbaren“ Vögel darüber bei 
ihm Beſchwerde führen ließ: ſie bitten ihn, es ſeinem Diener 
zu verwehren, oder wenigſtens darauf zu halten, daß Wolf 
(der ein ſchläfriger Burſche war) ihnen die Körner Abends 
ſtreue und dann nicht vor Morgens acht Uhr aufſtehe; 
ſonſt wollen ſie Gott bitten, daß er ihn des Tags Fröſche, 
Schnecken u. ſ. w. an ihrer ſtatt fangen und des Vachts 
Flöhe, Wanzen u. ſ. w. über ihn kommen laſſe; denn 
warum gebrauche Wolf ſolchen Horn und Ernſt nicht viel 
mehr wider die Sperlinge, Dohlen, Mäuſe u. ſ. w. Als 
ein Famulus Namens Riſchmann nach mehrjähriger tüch— 
tiger Arbeit 1552 von ihm ſchied, forderte er von Torgau 
aus, wo er damals beim Kurfürften ſich befand, ſeine Frau 
auf, ihm „ehrlich“, mit würdiger Gabe zu entlaſſen: „denke,“ 
ſchrieb er, „wie oftmal wir haben böſen Buben gegeben, 
da alles verloren geweſt iſt: ſo greif dich nun hier an und 
laß an einem ſolchen frommen Geſellen auch nicht mangeln.. 
Laß ja nicht fehlen, weil ein Becher da iſt, denke wo du es 
kriegeſt; Gott wird wohl anderes geben, das weiß ich.“ 

Noch ſchätzten den perſönlichen Verkehr mit ihm ſeine 
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Tiſchgenoſſen, beſonders die Männer, die aus nah und fern 
bei ihm ſich zuſammenfanden. Mehrere derſelben haben 
niedergeſchrieben, was ſie da von ihm zu hören bekamen. 
Die „Tiſchreden“ Luthers, die wir jetzt gedruckt beſitzen, ruhen 
größtentheils auf Aufzeichnungen Veit Dietrichs und des oben 
erwähnten Lauterbach, welcher vor ſeiner Berufung nach 
Pirna 1559 als Wittenberger Diaconus einer der nächſten 
Nausfreunde Luthers und fein täglicher Gaft war; dieſelben 
ſind übrigens dort durch fremde Hände vielfach willkürlich 
und unglücklich überarbeitet worden; einer Veröffentlichung 
ihrer urſprünglichen Texte, aus denen neuerdings ſchon ein 
Tagebuch Lauterbachs vom Jahre 1558 erſchienen iſt, dürfen 
wir jetzt entgegen ſehen. Insbeſondere endlich haben wir 
hier noch Johann Matheſius zu nennen, welcher, nachdem 
er ſchon 1529 in Wittenberg ſtudirt hatte und dann Rector 
in Joachimsthal geworden war, in den Jahren 1540 bis 
1542 noch einmal in Wittenberg dem Studium ſich widmete 
und hier das Glück, an Luthers Tiſch zu kommen, ſuchte 
und fand (vgl. oben S. 526). Durchdrungen von den 
Eindrücken ſeines eigenen Umgangs mit dem Reformator 
hat er ſpäter als Joachimsthaler Paſtor in Vorträgen von 
der Kanzel aus, die dann gedruckt erſchienen ſind, ſeiner 
Gemeinde denſelben dargeſtellt, ſeinen Lebenslauf aus— 
geführt, auch zahlreiche Reden von ihm mitgetheilt. Er iſt 
ſo ſein erſter Biograph geworden, der vermöge ſeiner per— 
ſönlichen Vertrautheit mit ihm und vermöge ſeiner Treu— 
herzigfeit, Wärme und Cauterkeit der Gemeinde und dem 
Volke Luthers immer werth bleiben muß. 

Wohl brachte Luther, wie Matheſius ſagt, oftmals 
ſchwere und tiefe Gedanken mit ſich an den Tifch und hielt 
über die ganze Mahlzeit ſein altes klöſterliches Schweigen 
ein. Es kam auch vor, daß er noch zwiſchen das Eſſen 
hinein arbeitete, oder daß er über Tiſch und gleich nach 
Tiſch Freunden, die zu predigen hatten und darin noch un— 
geübt waren, Dictate hiefür gab. Aber wenn das Geſpräch 
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eröffnet war, floß es auch frei und reich und, wie jener 
ſich ausdrückt, luſtig dahin. Die Freunde pflegten Luthers 
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Abb. 58. Matheſtus nach einem alten Holzſchnitt. 


Reden ihre Tiſchwürzen zu nennen. So verbreiteten ſich 
dieſelben je nach Anlaß und Sufall über Geiſtliches und 
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weltliches, über Fragen des Glaubens und des Lebens, 
über die Thaten Gottes und über menſchliches Treiben und 
die Ereigniſſe der Vergangenheit und Gegenwart; fie brach 
ten Bemerkungen und kurze, recht praktiſche Anweiſungen 
für's kirchliche Leben und Amt und Sätze allgemeiner Lebens⸗ 
weisheit, dazu auch allerhand Sprichwörter und deutſche 
Reimſprüche, dergleichen auch Luther ſelbſt zu bilden ver- 
ſtand. Beitere Laune miſchte ſich mit tiefem und auch zür⸗ 
nendem Ernſt. Durch alles hindurch aber machte ſich auch 
hier bei Luther ſtets die Beziehung auf's Höchſte, auf die 
höchſten ſittlich religiöſen Wahrheiten, Urtheile und Auf— 
gaben geltend, und zwar in der ihm überall eigenen natür— 
lichen, einfachen und geraden Weiſe, ohne Künitelei, Auf- 
dränglichkeit oder ſchlecht angebrachte Salbung. 

Wohl kamen auch hier, wie in ſeinen Schriften und 
Briefen, ja mitunter ſogar auf der Kanzel, Ausdrücke und 
Wendungen aus ſeinem Munde, die unſerem Ohr allzu un— 
fein klingen. Aber es iſt wenigſtens offene, der Vatür— 
lichkeit, nichts Schlüpfriges, nichts innerlich Unreines. Ja, 
auch den „züchtigen Mund“ Luthers durften ſeine Tiſchge— 
noſſen rühmen; „er war,“ ſagt Matheſius, „der Unzucht 
und ſchandbaren Reden feind, ich hab, ſo lang ich um ihn 
geweſt, kein unſchambar Wort aus ſeinem Munde gehört.“ 
Es war ein großer Gegenſatz gegen die groben Unfläthig— 
keiten, wie er ſie beſonders beim Mönchthum, aus dem er 
ſelbſt hervorgegangen war, mit Entrüſtung rügte, und gegen 
die feineren, wie ſie damals bei ſo vielen humaniſtiſch modern 
gebildeten geiſtlichen und weltlichen Herren cultivirt wurden. 

Auch durch Mangel an bösartigem oder leichtfertigem 
Klatſch, woran es auch in Wittenberg ſonſt nicht fehlte, 
haben jene Geſpräche ſich ausgezeichnet. Von denen, welche 
übles bei anderen aufzuſpüren und ihnen nachzureden lieben, 
ſagte Luther öfters: „Es ſind rechte Säue, welche im Garten 
der Roſen und Veielſtöcklein nicht achten, ſondern ihren 
Rüſſel nur in Unflath ſtecken.“ 
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Nach Tiſch wurde mit den Genoſſen und den Kindern 
auch Muſik getrieben, mit geiſtlichen und auch weltlichen Lie⸗ 
dern, deutſchen und mitunter auch alten lateiniſchen Geſängen. 

Auch eine Kegelbahn ließ Luther für ſeine jungen Ge— 
ſellen herſtellen, ließ fie ferner Spiele treiben mit Laufen 
und Springen. Auf jener that er gern ſelbſt den erſten 
Schub, ließ ſich auslachen, weil derſelbe gern fehlging, er- 
innerte aber ſeine jungen Leute, daß mancher, der ſich ein— 
bilde, es beſſer zu machen und die Kegel alleſammt zu 
treffen, dann ſelbſt vielmehr alles verfehle, und daß ſie 
hieran auch einſt im künftigen Leben und Amt werden zu 
denken haben. — 

In ſeinem eigenen perſönlichen Verhalten zu Gott folgte 
Cuther ganz dem Weg, den er in Chriſti Offenbarung ge— 
öffnet ſah und Andern verkündete. Vie ließ das Bewußt— 
ſein der eigenen Unwürdigkeit und darum auch Unſeligkeit 
bei ihm nach, in welchem er mit dem bloßen einfachen 
kindlichen Glauben zu Gottes Liebe und Gnade flüchtete, 
und hier war er dann auch der Verſöhnung und Seligkeit 
gewiß, des Sieges über Welt und Teufel und der Freiheit, 
mit der ein Gotteskind die Dinge der Welt gebrauchen 
dürfe. Gern hielt er ſich auch an einfältige, kindliche For— 
men des Glaubens und an die gemeindlichen Ordnungen. 
Mit den Kindern pflegte er des Morgens die zehn Gebote, 
das Glaubensbekenntniß, das Vater Unſer und irgend einen 
Pſalm zu beten: „das,“ ſagte er in einer Predigt, „thue ich 
darum, daß ich mich alſo dabei halten will, und will mir 
den Mehlthau nicht dran laſſen wachſen.“ Getreulich nahm 
er an den kirchlichen Gottesdienſten theil; er, der jo an— 
haltend und eindringlich im Kämmerlein zu beten wußte, 
äußerte doch: das Beten komme ihm in der Gemeinde viel 
ſanfter an, denn im Haufe. 

So hohes, ja ſtolzes Selbſtgefühl er in ſeinem Beruf 
ausſprechen konnte und fo ſehr er von Natur, wie Mather 
ſius ſagt, eines Mannes Herz und Muth hatte, ſo ſchlicht 
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und anfpruchslos war er dann doch perſönlich, ja jener 
nennt ihn den demüthigſten Mann, der auch gern dem 
guten Rath ſeiner Leute gefolgt ſei. Brüderlich ging er mit 
den niedrigſten Mitbrüdern um, während er zugleich in der 
würdigſten Einfachheit und Unbefangenheit mit den hoch- 
ſtehenden verkehrte. Angefochtene, die ihm klagten, wie 
ſchwer ihnen jener Glaube werde, tröſtete er damit, daß es 
ihm nicht anders gehe und er Gott täglich um Mehrung 
ſeines Glaubens bitten müſſe. Er bezog es vor allem auf 
ſich ſelbſt, wenn er ſagte, ein großer Doctor müſſe immer 
ein Schüler bleiben. Die Beſcheidenheit, in der er anfangs 
auch mit ſeinem reformatoriſchen Wirken ſich wohl hinter 
ſeinen jungen Freund Melanchthon ſtellen zu müſſen meinte, 
hat er jenem dogmatiſchen Hauptwerke deſſelben, den „Loci“, 
gegenüber (vgl. oben S. 528 ff.) bis zu Ende beobachtet. 
Wurde er nach tüchtigen Büchern für's theologiſche Studium 
und für eine reine evangeliſche Erkenntniß überhaupt be— 
fragt, ſo nannte er neben der Bibel vor allem oder gar 
allein dieſes Buch. Während des Augsburger Reichstages 
hörten wir (oben S. 448), wie hoch er auch das Wort eines 
Brenz dem ſeinigen gegenüber ſtellte. Hinſichtlich Melanch— 
thons fügen wir hiezu noch eine frühere öffentliche Aeußerung 
Luthers (vom Jahr 1529): „Ich muß die Klötze und Stämme 
ausrotten ... und bin der grobe Waldrechter, der die Bahn 
brechen und zurichten muß, aber M. Philipp fähret jäuber- 
lich und ſtille daher, bauet und pflanzet, ſäet und begeußt 
mit Luſt.“ Er ließ unbemerkt, wie ſehr doch alle die anderen 
nicht blos hinſichtlich des Bahnbrechens, ſondern im ganzen 
Pflanzen und Bauen von ihm, dem urſelbſtändigen und ge— 
waltigen Geiſt, abhingen und wie Melanchthon dort Gold 
ausprägte, das von ihm ſelbſt ausgehoben und in Fluß ge— 
bracht worden war. In ſeinen ſpäteren Lebensjahren kommt 
zu ſolcher Beſcheidenheit noch das ſchmerzliche Gefühl, daß 
er zu ſeinem Beruf nicht mehr die gleiche Kraft wie früher 
habe. Sein Ausdruck deſſelben erſcheint oft übertrieben, 
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war aber gewiß ernſtlich gemeint: er fühlte ſo, weil doch 
der Drang, ſeine Aufgabe zu erfüllen, noch ſo lebendig in 
ihm blieb. Da wünſchte er wenigſtens deſſen werth zu bleiben, 
daß Gott ihn, das untauglich gewordene Werkzeug, noch 
hinter der Thüre in ſeinem Reich dulde. Seinem Freund 
Mykonius ſchrieb er bei einer gefährlichen Erkrankung des- 
ſelben, dieſer müſſe ihn überleben: „Das erbitte ich, das 
will ich, und mein Wille geſchehe, weil dieſer Wille nicht 
mein Vergnügen, ſondern die Ehre Gottes ſucht.“ 

Mit kindlicher Freude ſah Luther auch Gottes Gaben 
an in der Natur, in Garten und Feld, bei Pflanzen und 
Vieh. Dieſelbe ſpricht ſich gar mannigfach und anmuthig 
in ſeinen Tiſchreden aus und findet auch in ſeinen Predigten 
ihre Stelle. Beſonders der Frühling erweckte fie. Klagend 
bezeichnet er es da einmal als wohlverdiente Strafe ſeiner 
vergangenen Sünden, daß er in ſeinem Greiſenalter wegen 
läſtiger Geſchäfte nicht, wie er möchte und bedürfte, ſeine 
Luſt in den Gärten, am Sproſſen der Blumen und Bäume, 
an den Vögeln u. ſ. w. haben ſollte. Ein ander Mal ſagt 
er: „Wir wollten uns an einem ſolchen Paradies genügen 
laſſen, wenn nur Sünde und Tod weg wäre.“ Sofort aber 
blickt er auch von hier aus wieder nach einer anderen, 
himmliſchen Welt, wo doch Alles noch viel ſchöner werden 
und ein ewiger Lenz angehen und bleiben werde. 

Unter den Gaben, die Gott unſerem Geiſt zur Freude 
und zum Genuß verliehen, war ihm vor Allem die Muſik 
köſtlich und lieb, ja er wollte ihr nach der Theologie die 
höchſte Ehre geben. War er doch auch ſelbſt für fie befon- 
ders begabt: er ſpielte nicht blos die Laute und konnte mit 
ſeiner ſchwach ſcheinenden, aber durchdringenden Stimme 
hellen Geſang anſtimmen, ſondern er verſtand es auch, 
Etwas zu componiren. Er rühmt von der Muſik beſon— 
ders, daß ſie den Teufel mit den betrübten Gedanken, die 
er einem mache, vertreibe, auch daß ſie die Leute gelinder 
und ſittſamer mache. Das Herz werde durch ſie zufrieden, 
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erquickt und erfriſcht. Er wies dazu auf das große Wunder 
Gottes hin, daß die Luft durch eine ſo geringe Bewegung 
der Zunge und Kehle, jo wie das Gemüth es lenke, dieſe 
kräftigen, gewaltigen und lieblichen Caute geben könne, 
und daß da ein ſo reicher Unterſchied der Stimmen und 
Sprachen ſei bei den viel tauſend Vögeln und vollends bei 
den Menſchen. 

Das wichtigſte und beſte Mittel übrigens zur natür- 
lichen Erholung und Erfriſchung blieb für Luther immer 
der Umgang und geſellige Verkehr mit Anderen, mit Frau 
und Kind, mit Freunden, mit den Vächſten überhaupt. So 
erfuhr er es an ſich ſelbſt und pflegte hieher die Trüb- 
ſinnigen, die Rath bei ihm ſuchten, aus ihrer Einſamkeit 
heraus zu weiſen. Auch darin ſah er eine Ordnung göttlicher 
Weisheit und Liebe. Ein freundlich Geſpräch und ein gut 
und fröhlich Liedlein ſtellte er oft als Waffen gegen böſe 
und traurige Gedanken zuſammen. 

Um des eigenen Leibes Genuß und Verpflegung war 
es ihm auch bei allem Bewußtſein ſeiner chriſtlichen Frei— 
heit und allem Gegenſatz gegen mönchiſche Skrupel und 
Neiligkeit immer nur ſehr wenig zu thun. Stets genügte 
ihm einfache Hausmannskoſt und Tage lang konnte er 
Speiſe und Trank im Drange der Arbeit vergeſſen. Seine 
Freunde wunderten ſich, wie ein ſo ſtattlicher Leib mit ſo 
mäßiger Nahrung auskomme, und auch von den ihm feind— 
ſeligen Seitgenoſſen hat nie einer den Vorwurf zu begrün— 
den oder auch nur ihm offen vorzuhalten gewagt, daß er 
den Ernſt, mit welchem er gegen das Eſſen und Trinken 
ſeiner Deutſchen eiferte, im eigenen Verhalten verläugnet 
hätte. Aber jene Freiheit wahrte er ſich. Des Abends 
konnte er bei Tiſch zu ſeinen Studenten ſagen: „Ihr jungen 
Geſellen, unſerem Kurfürften und mir altem Mann müßt 
ihr ein reicheres Tränklein zu gut halten, wir müſſen unſer 
Polſter und Kiſſen in Kännlein ſuchen.“ Auch bei ſeinem 
lebendigen und heiteren geſelligen Suſammenſein mit Freunden 
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fehlte der gute Trunk nicht. Ja zu einem Freudentrunk 
konnte er auch aufrufen, wenn er böſe Seitung vernahm: 
denn dawider diene nichts beſſer, als ein ſtark Vater Unſer 
und ein guter Muth. 

Sein leibliches Leiden beſtand jetzt hauptſächlich in jenen 
Beſchwerden des Kopfes, welche ihn nie mehr ganz verließen 
und von Seit zu Seit zu neuen heftigen Anfällen von 
Schwindel und Ohnmacht ſich ſteigerten. Des Morgens 
ſtellte Schwachheit des Kopfes und Schwindel ſtändig ſich 
ein. Auch Steinſchmerzen indeſſen kehrten 1545 heftig und 
beängſtigend wieder. Schon früher hatte ſich bei ihm ein 
Geſchwür am linken Bein gezeigt, das dann geheilt worden 
zu ſein ſcheint; als ein neues Aufbrechen deſſelben ihm den 
Kopf zu erleichtern ſchien, veranlaßte ihn ſein Freund, der 
kurfürſtliche Leibarzt Ratzeberger, eine Fontanelle anzulegen 
und offen zu erhalten. Sein Haar wurde weiß. Er ſelbſt 
bezeichnete ſich längſt als Greis und abgelebt. 

Sein Leib behielt jedoch die ihm eigene Haltung mit 
aufgerichtetem Haupt und emporgehobenem Angeſicht. Seine 
Geſichtszüge drückten wohl noch mehr als früher, beſonders 
um den Mund, die durch Kämpfe und Leiden hindurch— 
gegangene milde Feſtigkeit aus. Das Pathos, das ſpätere 
Darſtellungen oft in ſie hineingelegt haben, hatten ſie nach 
den zuverläſſigen alten Bildern nicht; vielmehr etwas 
Schwermüthiges. Die tiefe Gluth und Kraft ſeines Geiſtes 
ſcheint ſich, ohne daß Cranachs Pinſel es fo wiederzugeben 
vermocht hätte, beſonders in feinen dunkeln Augen aus⸗ 
geſprochen zu haben, die darum ſchon dem alten Witten— 
berger Rector Pollich und dem Legaten Lajetan in Augs- 
burg aufgefallen ſein ſollen, mit welchen ihn bei ſeiner 
Ankunft in Worms Legat Aleander dämoniſch umherblicken 
ſah und die jenem Schweizer Keßler (oben S. 294) wie 
Sterne funkelten, daß man ſie kaum anſehen könne; nach 
ſeinem Tod nannte ſie ein anderer Bekannter von ihm 
Falkenaugen, und Melanchthon fand in den dunkelbraunen, 
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von einem gelben Ring umgebenen Augenfternen den fun— 
kelnden, muthvollen Blick eines Löwen. 

Dieſes Feuer hat bei Luther nie nachgelaſſen. Unter 
dem Druck von Leiden und Gebrechlichkeit ſchlug es, wenn 
gekämpft werden mußte, nur um fo heftiger in neue Flam⸗ 
men aus. Es ließ ihn unter dieſem wohl auch noch reiz- 
barer als früher werden, und verſetzte ihn dem ganzen 
Treiben dieſer Welt gegenüber in eine ungeduldige Un— 
ruhe. Mit vollem, klarem Suge richtete es ſich dem Jen⸗ 
ſeits zu. 
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eit Kaiſer Karl mit König Franz den 
Frieden von Creſpy geſchloſſen hatte, 
richtete ſich ſeine Politik vollends ganz 
| auf die kirchlichen Angelegenheiten hin. 
Der Papſt konnte unter feinem An: 
drängen das Conzil nicht mehr länger 
—— verſchieben; eine Bulle vom November 
1544 berief es auf den folgenden März nach Trient. Hin⸗ 
ſichtlich der Türken ſuchte der Kaifer durch friedliche Ab— 
machungen und Sugeſtändniſſe freie Hand zu bekommen. 
Er knüpfte 1545 Verhandlungen mit ihnen an, bei denen 
ein franzöſiſcher Geſandter ihn unterſtützte; ſie führten end— 
lich dahin, daß die Türken, die bisher noch von ihm be— 
haupteten feſten Plätze an der Grenze, welche fie ihm ab— 
gefordert hatten, ihm gegen einen Tribut beließen und einen 
Waffenſtillſtand auf anderthalb Jahre annahmen. „So,“ 
rief Luther aus, „führt man Krieg gegen den, welchen 
man ſo viele Jahre lang als Feind des chriſtlichen Namens 
ausgeſchrieen und gegen welchen der römiſche Satan ſo viel 
Geld mit Abläſſen und unendlichem anderen Raub zuſam— 
mengeſcharrt hat!“ 

Inzwiſchen hatte Kurfürft Johann feine Theologen 
beauftragt, das Reformgutachten, das nach den Beſchlüſſen 
von Speier vorgelegt werden ſollte, zu verfaſſen. Am 
14. Januar 1545 überſandten fie ihm einen Entwurf aus 
Melanchthons Feder. An ihrer Spitze unterzeichnete Luther. 
Es war eine letzte große friedliche Urkunde von ſeiner 
Hand. Der Entwurf trug klar und beſtimmt die evangeliſch— 
kirchlichen Grundſätze vor, wünſchte aber, daß die Biſchöfe 
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der katholiſchen Kirche ihr Amt thun möchten, und erbot 
ſich, falls ſie das reine Evangelium zuließen und förderten, 
zum Gehorſam gegen fie. Dem Kurfürften war derſelbe 
zu gemäßigt. Kanzler Brück aber verſicherte ihm, daß 
Cuther und die Andern alle mit Melanchthon einig ſeien, 
obgleich man „Doctoris Martini rumorenden Geiſt“ in 
dieſer Schrift nicht ſpüre. 

Luther forderte hier auch mit Bezug auf die Abend- 
mahlslehre nicht den ſtärkſten Ausdruck, welchen er ſelbſt 
der Lehre von der Gegenwart des Leibes Chriſti im Sacra- 
mente gab. Es wurde dort nur kurz „von Vießung des 
wahren Leibes und Blutes Chriſti“ und vom Sweck und 
Nutzen dieſes Genuſſes für die Seele und den Glauben 
geredet. 

Aber um ſo voller und ſtürmiſcher entlud ſich Luther 
eben jetzt vollends gegen den Papſt und das Papſtthum, 
von welchem jener Entwurf geſchwiegen hatte. Im Januar 
1545 wurde ihm das Schreiben des Papſtes bekannt, in 
welchem der heilige Vater ſeinem Sohne, dem Kaifer, mit 
ſalbungsvoller Entrüſtung Vorſtellungen über die Beſchlüſſe 
von Speier gemacht hatte. Er hielt das Anfangs ernſtlich 
nur für eine Fälſchung, ein Pasquill, bis er namentlich auch 
durch feinen Kurfürjten von der Echtheit dieſes und noch 
eines ähnlichen Schreibens verſichert und zu einem öffent⸗ 
lichen Schritte dagegen angeregt wurde. Er meinte, wenn 
das Breve echt ſei, ſo werde der Papſt lieber noch den 
Türken, ja den Teufel ſelbſt öffentlich anbeten, als jemals 
in eine Reform nach Gottes Wort ſich fügen. Demgemäß 
verfaßte er ſeine Schrift „Wider das Papſtthum zu Rom, 
vom Teufel geſtiftet“. Bier ſprach einmal wieder ganz ſein 
rumorender Geiſt; ſein Horn ergoß ſich mit den heftigſten, 
gröbſten Ausdrücken wohl noch ſtärker als in irgend einer 
ſeiner früheren Kundgebungen gegen den römiſchen Antichriſt. 
Gleich das erſte Wort der Schrift giebt dem Papſt den 
Titel „Der allerhölliſchſt' Vater“. Luther wundert ſich 
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nicht, daß dieſem und feinem Hof die Worte „frei chriftlich 
deutſch Conzil“ eitel Gift, Tod und Hölle ſeien. Er fragt 
ihn aber, wozu denn ein Conzil ſein ſolle, wenn der Papſt 
ſich im Voraus anmaße, Conzilsbeſchlüſſe zu ändern und zu 
zerreißen, wie ſeine Decrete brüllen; da würde man beſſer 
Unkoſten und Mühe eines ſolchen Gaukelſpiels ſich erſparen 
und jagen: wir wollen ohne alle Lonzilia euer Hölliſchheit 
glauben und anbeten. Das Spitzbubenſtück, das der Papſt 
mit feiner eigenen Conzilsankündigung gegen Kaiſer und 
Reich vorhabe, ſei auch nichts Neues; von Anfang an 
haben fie teufliſche Bosheit, Derrätherei und Mord gegen 
deutſche Kaiſer geübt; auch daran erinnert Luther hier, wie 
ein Papſt das edle Blut Konradin habe öffentlich mit dem 
Schwert hinrichten laſſen. Bei der Surechtweiſung, welche 
Papſt Paul III. dort feinem „Sohn“, dem Kaifer Karl, er: 
theilte, hatte er mit frommer Miene auf das Exempel des 
Nohenprieſters Eli verwieſen, der geſtraft worden ſei, weil 
er ſeine Söhne nicht vermahnt habe über ihre Sünde. Da 
weiſt Luther ihn auf ſeinen, des Papſtes, wirklichen natür— 
lichen Sohn hin, den derſelbe mit Gütern zu bereichern be— 
fliſſen war: er fragt, ob denn der Vater Paulus an dieſem 
nichts zu ſtrafen hätte; man wiſſe, wie auch er ſelbſt, der 
unerſättliche Geizwanſt Paulus, ſammt ſeinem Sohn mit der 
Kirche Gütern umgehe. Weiter hält er dem Papſt ſeine 
Lardinäle und fein Geſinde vor, die ja wohl keiner Ver— 
mahnung bedürften, während ſie in abſcheulichen ſodomiti— 
ſchen Laſtern leben. Aber freilich, der liebe Sohn Carolus 
habe dem deutſchen Vaterland guten Frieden und Einigkeit in der 
Religion verſchaffen, ein chriſtlich Conzil haben und, weil er 
hiemit vom Papſt vierundzwanzig Jahre lang wie ein Narr 
geäfft worden ſei, endlich ein Nationalconzil anſetzen wollen. 
Das ſei ſeine Sünde vor dem Papſt, der ganz Deutſchland 
im eigenen Blut erſoffen ſehen möchte; das könne ihm der 
Papſt nicht vergeben, daß er ſolch gräulichen Willen hindere. 
Lange ergeht fich Luther zum Eingang feiner Schrift in 
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ſolchen Ausführungen und ſagt endlich: „Ich muß hie auf- 
hören, denn mein Kopf iſt ſchwach, und bin doch noch nicht an 
das gekommen, das ich mir vorgenommen habe in dieſem 
Büchlein zu fchreiben.” Das waren die drei Stücke: ob's 
wahr ſei, daß der Papft das Haupt der Chriſtenheit ſei, 
daß ihn Niemand richten und abſetzen könne und daß er 
das römiſche Reich an die Deutſchen gebracht habe, wie 
er über alle Maßen hievon ſtolziere und poche. Ueber 
dieſe Punkte aber verbreitet ſich dann Luther in ſeinem 
Buche noch einmal mit eingehender Begründung. Beim 
letzten Punkt hören wir aus ihm auch noch einmal recht 
den Deutſchen reden. Er wünſchte, daß die Naiſer dem 
Papft ſeine Schmiere und Krönung gelaſſen hätten; denn 
nicht durch dieſe, ſondern durch die Wahl der Fürſten werde 
einer Kaifer. Sum Reich habe der Papſt nicht ein Haar: 
breit gegeben, wohl aber mit Lug und Trug und Abgötterei 
unmäßig viel davon geſtohlen. Das Buch ſchließt: „Die 
teufeliſche Päpſterei iſt das letzte Unglück auf Erden und 
das Väheſte, jo alle Teufel thun können mit alle ihrer 
Macht. Gott helfe uns, Amen.“ 

Cranach ließ im Anſchluß an den Inhalt dieſes Buches 
auch eine Reihe von Schmachbildern gegen das Papſtthum 
erſcheinen, die zum Theil eine höchſt cyniſche Grobheit zeigen, 
übrigens den Deutſchen auch jenen Konradin vorführen, 
wie der Papſt ſelbſt ihm den Kopf abſchlägt, ferner einen 
deutſchen Kaiſer, den derſelbe auf den Nacken tritt. Luther 
gab kurze deutſche Reime zu denſelben. Eines der ihm 
vorgelegten Bilder mißbilligte er jedoch, weil es dem weib— 
lichen Geſchlecht eine Unehre angethan habe. 

Wir haben ſchon gehört, wieviel Luther auf ein vom 
Papſt ausgeſchriebenes Conzil hielt. Eine Suſage, ſich dem 
in Trient zu unterwerfen, konnten die Proteftanten natür— 
lich nimmermehr geben. Andererſeits war ihre Forderung, 
daß das Conzil ein freies und ein in ihrem Sinn chriſtliches 
ſein müſſe, für den Kaifer und die Katholifen eine 
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Unmöglichkeit; denn es war damit nicht blos eine Unabhängig- 
keit vom Papſt gemeint, die dieſer nicht zugab, ſondern 
auch ein freies Surückgehen auf die einzige Norm der hei— 
ligen Schrift mit einem möglichen Widerſpruch gegen die 
Tradition und die Beſchlüſſe bisheriger Conzile. Der Kaifer 
gab dann nur zum Scheine den proteſtantiſchen Ständen 
noch etwas nach, indem er für den Januar 1546 noch ein— 
mal ein Religionsgeſpräch in Regensburg veranſtaltete. 
Dem Papſt ließ er im Juni 1545 ſagen, er könne ſich erſt 
für's nächſte Jahr zum Kriege gegen die Proteftanten an— 
heiſchig machen. Das Conzil begann dann wirklich im De— 
zember 1545, ohne Theilnahme der Proteſtanten. 
Währenddem blieb für Luther die neu aufgeriſſene 
Kluft zwiſchen ihm und den Schweizern in ihrer ganzen 
Schroffheit beſtehen. Gegen ſein „kurzes Bekenntniß“ er— 
ſchien im Frühjahr 1545 eine ſcharfe, von Bullinger ver— 
faßte Erwiderung. Sie konnte keinesfalls verſöhnlich wirken; 
denn ſie führte zwar eine ruhige Sprache im Gegenſatz zu 
der Luthers, that ſich aber darauf ſelbſt zu viel zu gute, 
während ſie zugleich, wie ihr z. B. auch Calvin vorwarf, 
vieles an Luther mit Unrecht übertrieb, ihm wegen ſeiner 
Redeweiſe Rügen ertheilte und zu einer dogmatiſchen Der- 
ſtändigung nichts beitrug. Vom Eindruck, den ſie auf Luther 
machte, fürchtete man wieder ſogar für Melanchthon, der 
mit Bullinger noch freundſchaftlich correſpondirt hatte, und 
beſonders gerieth Melanchthon ſelbſt wieder in Angſt. Aber 
auch jetzt wieder ſprach Luther nach dieſer Seite hin kein 
verletzendes, argwöhniſches oder herausforderndes Wort. 
Den Sürichern wollte er nur kurz und nebenbei antworten: 
denn er habe überflüſſig genug gegen Swingli und Meko— 
lampad geſchrieben und wolle ſich dieſe Seit ſeines Alters 
nicht mehr mit fo hochmüthigen und müſſigen Kläffern ver— 
derben. Er hat dann nur nachher in eine Reihe von 
Theſen, mit denen er im Spätſommer des Jahres ein neues 
Derdammungsurtheil der Löwener Theologen über ihn 
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beantwortete, einen Satz gegen die Swinglianer eingereiht, 
daß nämlich ſie und alle die Sacramentsſchänder, welche 
den mündlichen Empfang des wahren Leibes Chriſti im 
Sacrament leugnen, gewißlich Netzer und von der heiligen 
chriſtlichen Kirche abgeſondert ſeien. Vom ſchmalkaldiſchen 
Bund blieben vermöge dieſes Gegenſatzes der Bekenntniſſe 
auch jetzt, wo ihm die kriegeriſche Probe bevorſtand, die 
Schweizer ausgeſchloſſen. 

Luther blieb dabei, den Drohungen gegenüber dem 
Gotte zu vertrauen, der bisher geholfen habe, und fand in 
den neueften Zeichen der Seit noch geſteigerte Rinweiſung 
auf das Ende, welches dieſer werde anbrechen laſſen. Jetzt 
nämlich ſah er auch in jener kläglichen Erniedrigung des 
deutſch⸗römiſchen Reiches vor den Türken ein Seichen vom 
nahen Sturze deſſelben; ebenſo auch in der Unmacht, welche 
die Reichsregierung kleinen Händen im Reich gegenüber 
zeige: da ſei keine Gerechtigkeit mehr, kein Regiment, es ſei 
ein Reich ohne Reich. Und er freute ſich, daß mit dem 
Ende dieſes Reiches der jüngſte Tag, der Tag des Beiles, 
bevorſtehe. 

Noch tiefer aber als Gewaltdrohungen von katholiſcher 
Seite und als Angriffe auf ſeine Lehre, die ihm durch ſein 
Wort längſt widerlegt ſchienen, bewegten und reizten ihn, 
dem man auf katholiſcher Seite wegen ſeiner Heilslehre jo 
gern einen Mangel an ſittlicher Strenge vorwirft, jetzt fort— 
während jene Suſtände Wittenbergs und der Univerſität, 
gegen welche er ſchon ſeit Jahren vergebliche Strafreden 
gerichtet hatte: wir hören da von dem alten Laſter im 
Trinken und ESſſen, von zunehmender Unmäßigkeit und 
Ueppigkeit, beſonders bei Hochzeiten und Taufen, von 
Hoffarth in der Kleidung und ſchandbarer Frauentracht mit 
ausgeſchnittenen Kleidern, von wüſtem Lärm auf den 
Straßen, vom Treiben ſchlechter Dirnen, durch welche be— 
ſonders die Studenten vergiftet werden, von Ueberforderung, 
Betrug und Wucher im Handel, dazu von Unthätigkeit und 
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Gleichgiltigkeit der Obrigkeit und Polizei gegen Unſitte und 
Unzucht. Dinge, über welche damals bei deutſchen Städten 
und Univerſitäten insgemein und in ſteigendem Maße ge: 
klagt wurde, wurden dem greiſen Reformator, der hier in 
ſeinem nächſten Kreis nicht durchzudringen vermochte, un— 
erträglich. 

Im Sommer 1545 quälten ihn auch neue Anfälle 
ſeines Steinleidens. Am Johannisfeiertag hatte ihn, wie 
er einem Freund berichtete, ſein Peiniger, der Stein, ſchon 
umgebracht, wenn es nicht Gott noch anders gewollt hätte; 
er fügte bei: „lieber wünſche ich mir den Tod, als einen 
ſolchen Tyrannen.“ 

Ein paar Wochen nachher ſuchte er auf einer Reiſe 
Erholung für Leib und Gemüth. Er fuhr zuerſt mit ſeinem 
Collegen Cruziger über Leipzig nach Seitz, wo dieſer einen 
Streit zwiſchen Geiſtlichen beilegen ſollte. Unterwegs that 
es ihm wohl, von verſchiedenen Bekannten freundlich auf— 
genommen zu werden. In Seitz nahm er auch an jenen 
amtlichen Verhandlungen theil. Weiter wollte er nach 
Merſeburg gehen; denn ſein Freund, Georg von Anhalt, 
hatte die Gelegenheit ergriffen ihn dringend zu ſich einzu— 
laden, damit er, wie wir ſchon früher (Seite 561) erwähn— 
ten, von ihm die Weihe empfinge. Aber das Aergerniß, 
welches er an Wittenberg genommen hatte, verfolgte ihn 
unterwegs und wurde durch manches, was er auf dem Land 
über dieſe Stadt hörte, noch vermehrt. Da ſchrieb er am 
28. Juli aus Seitz ſeiner Frau: „Ich wollts gerne ſo machen, 
daß ich nicht dürft wieder gen Wittenberg kommen; mein 
Herz ift erkaltet, daß ich nicht gern mehr da bin; — — 
will alſo umher ſchweifen und ehe das Bettelbrod eſſen, 
ehe ich mein arm alte letzte Tage mit dem unordigen Weſen 
zu Wittenberg martern will mit Derluft meiner ſauren 
theuren Arbeit.“ Ja er wollte ſchon, daß ſie das kleine 
Baus, Garten und Acker in Wittenberg verkaufen und fich 
in Sulsdorf ſetzen möge; der Kurfürſt werde ihm ja wohl 
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wenigſtens für ein Jahr feines zu Ende gehenden Lebens 
noch den Sold belaſſen, womit man dann jenes Gütlein 
aufbeſſern könne. Solches möge ſie, wenn ſie wolle, den 
Bugenhagen und Melanchthon wiſſen laſſen. 

Die Aufwallung war inſoweit doch, wie man hoffen 
durfte, nur eine vorübergehende. Um ihn zu beſchwichtigen, 
wurden von der Univerſität ſogleich Bugenhagen und Me— 
lanchthon, vom Wittenberger Magiſtrate der Bürgermeiſter, 
vom Kurfürften fein Leibarzt Ratzeberger an Luther abge- 
ſchickt. Der Kurfürft erinnerte ihn auch freundlich, daß er 
ihm vorher fein Reiſevorhaben hätte anzeigen ſollen, damit 
er nämlich von ihm mit lebendigem Geleit und Sehrung 
hätte verſehen werden mögen. Die abgeſandten Wittenberger 
Theologen wohnten nun in Merſeburg, wo ſie Luther trafen, 
am 2. Auguſt auch der feierlichen Weihe Georgs bei. 
Luther blieb bei dieſem noch ein paar Tage auf Beſuch, 
während deren er auch in dem benachbarten Halle pre— 
digte und hier vom Rathe der Stadt mit einem goldenen 
Becher beehrt wurde. Die Reiſe blieb eine Erholungsreife. 
Nachdem er auch noch den Kurfürften auf ſeinen Wunſch 
in Torgau beſucht hatte, kam er am 16. des Monats nach 
Wittenberg zurück, wo jetzt ein Verſuch mit einer polizeilichen 
Ordnung gegen die von ihm gerügten Unſitten gemacht 


wurde. 


Er nahm jetzt auch feine Vorleſungen wieder auf, in 
denen er noch immer mit der Geneſis, d. h. dem J. Buch 
Moſe, beſchäftigt war und die er dann endlich am Je. No— 
vember glücklich zum Schluſſe brachte. Auch predigte er in 
Wittenberg noch mehrere Male des Nachmittags, was er 
ja des Morgens wegen ſeines leiblichen Befindens nicht 
mehr wagen durfte. Ferner ging er damit um, jenem 
erſten Buch gegen das Papſtthum noch ein zweites folgen zu 
laſſen, und dachte jetzt doch auch noch an eine Schrift wider 
die Sacramentirer. 
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Mit dem Herbfte dieſes Jahres aber kam nun ein 
neuer Handel, der mit Religion und Glauben nichts zu 
thun hatte, von Mansfeld her an ihn und rief ihn von 
Wittenberg weg. Die dortigen Grafen haderten fchon ſeit 
längerer Seit mit einander wegen gewiſſer Rechte und Ein— 
künfte, namentlich mit Bezug auf's Kirchenpatronat. Sie 
waren auch ſchon früher von Luther mit der herzlichen 
Bitte angegangen worden, ſich um Gottes willen freundlich 
zu verſtändigen. Jetzt einigten ſie ſich endlich dahin, ihn 
ſelbſt um ſeine Vermittlung zu erſuchen, wozu ſie auch beim 
Kurfürften die Erlaubnig für ihn auswirkten, obgleich der— 
ſelbe ihn lieber damit verſchont geſehen hätte. Luther hatte 
zeitlebens ein warmes und dankbares Herz für dieſe ſeine 
Heimath bewahrt. Er nannte, während er für's große 
deutſche Vaterland arbeitete, doch ſpeziell ſie ſein Vaterland. 
Der arbeitsmüde Mann war ſogleich entſchloſſen ihr noch 
zu dienen. 

Su Anfang Octobers machte er mit Melanchthon und 
Jonas eine Reiſe dorthin, die vergeblich war, weil die 
Grafen, ehe er etwas bei ihnen erreichen konnte, zum Feld— 
dienſt weg mußten. Er blieb aber zu einem zweiten Ver— 
ſuche bereit. 

In der Swiſchenzeit faßte Luther raſch noch eine kleine 
Schrift ab mit Bezug auf jenen Herzog von Braunſchweig, 
der vor drei Jahren durch den Landgrafen Philipp und 
die ſächſiſchen Fürſten aus ſeinem Lande vertrieben und 
jetzt plötzlich in dieſes wieder eingefallen war, aber der 
Streitmacht der verbündeten Fürſten, in deren Gefolge eben 
auch die Mansfelder waren, erlag und ſich ſelbſt ihnen ge— 
fangen geben mußte. Veranlaßt nämlich durch den Kanzler 
Brück und im Einverſtändniß mit feinem Kurfürften, richtete 
Luther ein Sendſchreiben an dieſen und den Landgrafen und 
gab es in den Druck, worin er warnte, daß man ja nicht, 
wie Philipp aus verſchiedenen Rückſichten zu thun geneigt 
ſchien, einen ſo gefährlichen Gefangenen frei geben und 
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hiemit Gott verſuchen möge. Hinter demſelben jah er den 
Papſt und die Papiſten ſtehen, ohne die jener ſeinen Kriegs- 
zug nicht in's Werk zu ſetzen vermocht hätte: man müſſe 
jedenfalls zuſehen, bis da der Herzen Gedanken noch weiter 
offenbar würden. Nicht minder übrigens verwarnte er die 
Sieger vor Selbftüberhebung. 

Noch einmal feierte er dann ſeinen Geburtstag im 
Kreife feiner Freunde, des Melanchthon, Bugenhagen, Eru- 
ciger und einiger anderer. Gerade vor demſelben war ein 
ſehr reiches Geſchenk an Wein und Fiſchen vom Kurfürften 
an ihn gelangt. Heiter war er mit jenen zuſammen, konnte 
jedoch auch trübe Gedanken an einen Abfall vom Evan- 
gelium, der nach ſeinem Tod bei Vielen erfolgen möchte, 
nicht zurück halten. 

Sum Schluſſe jener Vorleſung ſagte er am 17. Novem— 
ber: „das iſt nun die liebe Geneſis; unſer Herr Gott geb', 
daß man's nach mir beſſer mache, ich kann nicht mehr, ich 
bin ſchwach, bittet Gott, daß er mir ein gutes, ſeliges 
Stündlein verleihe“. Sine neue Vorleſung begann er 
nicht mehr. 

Ueber Weihnachten und bei grimmiger Winterkälte 
reiſte dann Luther wieder mit Melanchthon nach Mansfeld. 
Er wollte, wie er dem Grafen Albrecht ſchrieb, trotz vieler 
anderer Arbeit doch gerne noch die Mühe und Seit dran 
wagen, um ſich mit Freuden in ſeinen Sarg zu legen, wo 
er zuvor ſeine lieben Landesherren mit einander vertragen 
hätte. Auch jetzt aber konnte er die Sache noch nicht zu 
Ende bringen. Die Sorge um die Geſundheit des leidenden 
Melanchthon trieb ihn hinweg, indem er ein neues Wieder— 
kommen zuſagte. Auf der Rückreiſe predigte er trotz der 
anhaltenden Kälte abermals in Halle, bemerkte übrigens 
am Schluſſe: „Wohlan, dieweil es kalt iſt, ſo laß ich's hie 
enden; ſo habt ihr auch ſonſt gute und treue Prediger 
MD 
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Mit Sorgen hatte er feinen Melanchthon zurückgebracht. 
Als jetzt das neue Religionsgeſpräch in Regensburg ge: 
halten und ein Wittenberger Theologe dazu entſandt werden 
ſollte, bat er den Kurfürſten, für das „nichtige und ver— 
gebliche Colloquium“ nicht wieder jenen zu verwenden, 
zumal unter den Gegnern kein Mann ſei, der etwas werth 
wäre. Er ſchrieb: „Wie wollte man thun, wenn M. Phi⸗ 
lippus todt oder krank wäre, als er wahrlich iſt, daß ich 
froh bin, daß ich ihn von Mansfeld heimbracht habe; es 
iſt ſein hinfort wohl zu fchonen, fo thut er hier mehr nutz 
auf dem Bette als dort im Colloquio; — die jungen Doctor 
müſſen auch hinan und nach uns das Wort führen.“ 
Von den Gegnern ſagte er damals mit Bezug auf die von 
ihnen noch vorgenommenen Verhandlungen: „Sie halten 
uns für Eſel, die ihre groben und albernen Anſchläge nicht 
verſtünden.“ 

Sein eigenes Befinden bezeichnete er in einem Brief 
vom 17. Januar mit den Worten: „Alt, abgelebt, träge, 
müde, kalt und nun auch einäugig ſchreibe ich.“ Es muß 
ihm Gebt alſo auch ein Auge den Dienſt verſagt haben, ohne 
daß wir näheres drüber wüßten. Gleich darauf meinte er 
indeſſen, für ſein Greiſenalter ſei ſein Befinden immer noch 
leidlich gut. 

Dem Melanchthon wurde, wie der Gang nach Regens— 
burg, fo auch die dritte Reiſe nach Mansfeld erlaſſen. 
Luther wagte ſie noch im Januar. Er nahm jetzt ſeine 
drei Söhne nebſt ihrem Hauslehrer, ſeinem Famulus, mit, 
damit auch ſie ſein liebes Vaterland kennen lernten. Als 
kurz zuvor etliche Studenten an ſeinem Tiſch von einem 
ſeltſamen und wohl bedeutſamen ſchweren Fall hörten, den 
eine Schlaguhr um Mitternacht gethan habe, ſprach er: 
„Erſchrecket nicht, dieſer Fall bedeutet mich, daß ich bald 
ſterben werde; — ich bin der Welt müde, ſo ſcheiden wir 
uns deſto lieber, wie ein reifer Gaſt aus einer gemeinen 
Nerberge.“ 

J. Köftlin, £uthers Leben. 50 
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Abb. 59. Luther 
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Am 25. d. Mon. verließ er Wittenberg, wo er am 
letztvergangenen Sonntag dem 17. zum letzten Mal ge— 
predigt hatte. 

In Ralle kehrte er am 25. bei Jonas ein. Damals 
wohl hat er dieſem das feine weiße venetianiſche Becherglas, 
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Abb. 60. Jonas’ Glas (wann die darauf befindlichen Bilder von Luther und Jonas, 
der lateiniſche Ders und eine Ueberſetzung deſſelben aufgemalt worden find, ift fraglich). 
a) Luther. bb) gereimte Uebertragung der Verſe Luthers: cc) Dat vitrum vitro 
Jonae vitrum ipse Lutherus, — Ut vitro fragili similem se noscat uterque. d) Jonas. 


das noch in Nürnberg aufbewahrt wird, zum Geſchenke 
gebracht mit einem lateiniſchen Vers: 
„Jonas, dem Glas, giebt Luther ein Glas, der ſelber ein Glas iſt, 
Daß ſie beid' es wiſſen, ſie ſei'n zerbrechlichem Glas gleich.“ 
59 * 
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Ein Eisgang mit großer Ueberſchwemmung und gewal— 
tigen Fluthen hielt ihn drei Tage lang dort feſt. Gleich am 
Tag nach ſeiner Ankunft predigte er wieder. Seiner Frau 
berichtete er, daß er mit den Freunden bei gutem Torgauiſchen 
Bier und Bheinwein fich tröfte, bis die Saale auszürnen 
wolle. Su dieſen aber ſprach er beim heiteren Sujammen- 
ſein: „Lieben Freunde, wir ſind mächtige gute Geſellen, 
wir eſſen und trinken miteinander, es wird aber auch ein- 
mal Sterbens geben; ich ziehe jetzt dahin nach Eisleben, 
will die Grafen von Mansfeld, meine Landesherren, helfen 
vertragen; nun kenne ich die Leute wie fie geſinnt find; 
da Chriſtus den himmliſchen Vater und das menſchliche 
Geſchlecht verſöhnen und vertragen wollte, kriegte er 
Scheidens Theil davon, mußte darüber ſterben; Gott gebe, 
daß es mir auch ſo gehe.“ 

Am 28. ſetzten die Reiſenden, denen ſich jetzt Jonas 
anſchloß, bei der Burg Giebichenſtein, wo die Saale in der 
Nähe der Stadt am engſten zuſammengedrängt iſt, über den 
immer noch Gefahr drohenden Strom und erreichten ſo an 
dieſem Tag Eisleben, wo die Mansfelder Grafen mit 
mehreren anderen Herren auf Luther warteten. Von der 
Grenze zwiſchen dem Halleſchen und Mansfeldiſchen Gebiet 
an geleitete ihn eine Schaar von mehr als hundert Reiſigen 
in ſchwerer Rüſtung. Unmittelbar vor dem Eintritt in die 
Stadt aber bekam er noch einen beängſtigenden Anfall von 
Schwindel und Ohnmacht, wobei er fein Herz zufammen- 
gedrückt fühlte und Athemnoth hatte. Er ſelbſt ſchrieb dies 
einer Erkältung zu, da er kurz vorher eine Strecke zu Fuß 
gemacht und dann im Schweiß den Wagen wieder be— 
ſtiegen hatte; es ging ihm, wie er in einem Briefe vom 
1. Februar feiner Frau erzählte, beim Dorf Bißdorf hart 
vor Eisleben ein ſo kalter Wind von hinten durch's Barett 
auf den Kopf, als ſollte ihm das Hirn zu Eis werden. 
Schon in dieſem Brief ſcherzte er übrigens wieder mit fei- 
ner „herzlieben Hausfrau, Doctorin, Sulsdorferin“ u. ſ. w.: 
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„aber jetzt bin ich Gott Cob wohl geſchickt, ausgenommen, 
daß die ſchönen Frauen mich ſo hart anfechten.“ Ja ſchon 
drei Tage nach dem Anfall predigte er in Eisleben. 

Luther wurde gut im Drachſtedtſchen Haufe einquartiert, 
das vom Rathe der Stadt angekauft und vom Stadtſchreiber 
Albrecht bewohnt war. 

Die Verhandlungen begannen ſogleich. Sie wurden 
in ebendemſelben Haus abgehalten. Aber mit großen 
Schwierigkeiten und viel Verdruß für Luther zogen fie fich 
hin. Einen Weg nach dem andern verſuchte er, um einen 
Ausgleich zu finden. Am 6. Februar ließ er brieflich durch 
Melanchthon um ein Kurfürftliches Schreiben bitten, das 
ihn zurückrufen ſollte, um hiedurch noch einen Druck auf 
die Grafen zu üben, und Tags darauf wollte er, wie er an 
ſeine Frau ſchrieb, ſchon im Sorn ſeinen Wagen ſchmieren, 
aber der Jammer ſeines Vaterlandes hielt ihn zurück. 
Er erſchrak über den ſeelen verderblichen Geiz, der die 
Streitenden beherrſche. Auch auf die Juriſten zürnte er, 
bei denen jeder Theil hochmüthig aufs vermeintliche Recht 
ſich ſteife; er, welcher nun auch Juriſt hat werden müſſen, 
will als Poltergeiſt unter ſie kommen, der ihren Stolz 
durch Gottes Gnade hemme. 

Nebenbei war ihm auch die Menge der Juden, die 
er in Eisleben und der Umgegend traf, ein Aergerniß. Er 
wollte nicht, daß die Grafen ihnen ſo viel einräumten, die 
Jeſum und Mariä läſtern, die Chriſten Wechſelbälge nennen, 
ſie ausſaugen, ja wohl gar, wenn's ihnen möglich wäre, 
ſie alle tödten möchten. Auch die Gemeinde ermahnte er, 
als ein Landeskind, unverworren mit ihnen zu fein. 

Unter die Verhandlungen hinein hielt er doch vier 
Predigten, nahm auch zwei Mal an der Beichte und dem 
Abendmahl theil und ordinirte zwei Geiſtliche. 

An ſeine Frau, die ſich viel Sorge um ihn und ſein 
Befinden machte, ſchrieb er von Eisleben aus in vierzehn 
Tagen fünf Mal (den längſten dieſer Briefe, den vom 
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7. Februar, giebt unſere nebenſtehende 4. Beilage im Facſimile 
wieder )). Su ihr ſpricht er, auch wenn er das Unangenehme 
zu berichten hat, doch immer in freundlichſter Caune, herzlich 
und beruhigend. Der Anreden, die er da gebrauchte, haben 
wir ſchon oben (S. 584) gedacht. Er erzählte ihr, wie gut 
er's doch habe mit eſſen und trinken. Er verwies ſie auf 
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Abb. 61. Aufſchrift von Luthers Brief vom 7, Februar (Meiner lieben Baus: 
frawen Katharin Lutherin Doctorin Säumärkterin zu Wittemberg meiner gnedigen 
Frawen zu Handen und Fußen“). 


ihren Gott, an deſſen Statt ſie ſorgen wolle, auf die Bibel 
und den kleinen Katechismus, über welchem fie ja ſelbſt 
einmal geäußert habe, daß alles darin von ihr geſagt ſei. 

*) Der Inhalt lautet: 

GO (Gnade und Frieden] ym Herren, Lieſe du, liebe Kethe, 
den Johannem vnd den lauf dem Rand: kleinen] Catechismum, dauon 
du zu dem mal ſageteſt, Es iſt doch alles pun dem Buch von mir 
geſagt. Denn du wilt ſorgen für deinen Gott, gerade als were er 
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Auch von Gefahren hat er ihr zu melden, von denen er 
gerade unter dieſem ihrem Sorgen überfallen worden ſei. 
Es war nämlich Feuer im Kamin neben ſeiner Stube aus⸗ 
gebrochen, und am 9. Februar wäre, wie er ihr ſchreibt, 
aus Kraft ihrer Sorge im heimlichen Gemach feines Haufes 
ein Stein, jo lang wie ein Kiffen und zwei Hand breit, ihm 
faſt auf den Kopf gefallen, um ihn wie in einer Mauſe⸗ 
falle zu zerquetſchen. So ſorgt denn er jetzt: „Wo du nicht 
aufhöreſt zu ſorgen, möchte uns zuletzt die Erde verſchlingen 
und alle Elemente verfolgen.“ 

Fortwährend beſprach er ſich ferner von Eisleben aus 
mit Melanchthon. An ihn richtete er noch drei Briefe, die 
letzten Seugniſſe ſeiner Freundſchaft mit ihm. Ein Brief 
an feine „freundliche liebe Hausfrau” und an Melanchthon, 
ſeinen „würdigſten Bruder in Chriſto“, vom 14. Februar, 
ſind ohne Sweifel die letzten, die er überhaupt geſchrieben. 


nicht allmechtig der da kundte zehen Doctor Martinus ſchaffen, wo 
der einige alte fe vnn der Saal oder ym offenloch oder auff 
Wolffes Vogelherd. Las mich vnn Frieden mit deiner Sorge, Ich 
hab einen beſſern ſorger denn du vnd alle Engel find Der ligt vnn 
der Krippen, vnd henget an einer Jungfrawen Sitzen. Aber ſitzet 
gleichwol zur rechten Hand Gottes des allmechtigen Vaters, Darumb 
ſei vnn frieden, Amen. 

Ich denke das die Helle vnd gantze welt muſſe itzt ledig ſeyn 
von allen Teuffeln die villeicht alle vmb meinen willen hie zu Eif- 
leben zuſammen komen ſind: ſo feſt vnd hart ſtehet die ſache So 
find auch hie Jüden bey funffig [auf dem Rand: ynn einem Haufe] 
wie ich dir zuvor geſchrieben Itzt ſagt man das zu Nifdorff hart 
vor Eifleben gelegen daſelbs ich krank ward pm einfaren ſollen aus 
vnd ein reiten vnd gehen bey vierhundert Jüden Graff Albrecht, der 
alle Grentze vmb Eiſleben her hat, der hat die Jüden ſo auff ſeinem 
eigenthum ergriffen, preisgegeben Noch will yhnen niemandt nichts 
thun Die Greffin zu Manffild witwe, von Solinis [Gräfin Dorothea, 
Witwe des Grafen Ernſt, geborene Gräfin von Solms] wird geachtet 
als der Juden Schützerin Ich weis nicht obs war ſey Aber ich hab 
mich heute laſſen hören wo mans merken wolte, was meine meinung 
ſey, groblich gnüg wens ſonſt helffen ſolt Bettet, Bettet, Bettet vnd 
helfft vns das wirs gut machen Denn ich heute ym willen hatte 
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Man war in Eisleben auf die Pflege ſeines kränklichen 
Ceibes wohl bedacht. Er pflegte auch des Abends früh zur 
Ruhe zu gehen, nachdem er ſeinem alten Brauch gemäß 
unter dem Fenſter ſtehend eifrig gebetet hatte. Auch das 
Steinleiden machte ihm hier nichts zu ſchaffen, nur war er 
ſehr angeſtrengt und ermüdet. Seine letzte Predigt, am 
Sonntag dem 14. Februar, brach er ab mit den Worten: 
„Das und viel mehr wäre von dieſem Evangelio weiter 
zu ſagen, aber ich bin zu ſchwach, wir wollen's hiebei 
bleiben laſſen.“ Sehr bedenklich war ihm, daß er verſäumt 


den wagen zu ſchmiren in ira mea [in meinem Horn]. Aber der 
Jamer fo mir fur fiel, meines Daterlandis hat mich gehalten Ich 
bin nu auch ein Juriſt worden Aber es wird yhnen nicht gedepen. 
Es wäre beſſer, ſie ließen mich einen Theologen bleiben. Rome ich 
unter ſie, ſo ich leben ſol, ich mocht ein Poltergeiſſt werden, der 
yhren Stolz durch Gottes Gnade kemmen [kämmen]! mochte. Sie 
ſtellen ſich als wären ſie Gott dauon mochten ſie wol vnd billich bey 
Seit abtreten Ehe denn yhre Gottheyt zur Teuffelheyt würde, wie 
Lucifer geſchach der doch ym Hymel für Hoffart nicht bleiben kundte. 
Wolan Gottes Wille geſchehe. Du ſolt M Philipps dieſen Brieff 
leſen laſſen: denn ich nicht Seit hatte yhm zu ſchreiben, damit Du 
Dich treſten kannſt, das ich Dich gern lieb hette wenn ich kondte, wie 
Du weißeſt. Und er gegen ſeine Frawen villeicht auch weis, vnd 
alles wol verſtehet. 

Wir leben hier wol vnd der Rat ſchenkt mir zu iglicher malzeit 
ein halb Stubigen Reinfall [auf dem Rand: der iſt ſeer gut! Zu- 
weilen trinck ichs, mit meinen geſellen. So iſt der Landwein hie 
gut, vnd Naumburgeſch Bier ſeer gut, on das mich dunkt es mache 
mir die brüſt vol Phlegmate mit ſeinem Pech: Der Teuffel hat vns 
das bier ynn aller Welt mit Pech verderbet vnd bey euch den 
Wein AR, Schwefel. Aber hie ift der wein rein, on was des Lands 
art gibt. 

Und wiſſe das alle Brieve die Du geſchrieben haſt ſind anher 
komen, Und heute ſind die komen ſo Du am neheſten Freitag ge— 
ſchrieben haſt mit M Philipps Brieven damit du nicht zerneſt. 

Am Sontag 
nach Dorotheenstag (7. Februar] 1546. 
Dein Liebichen 
Martinus Luther D. 
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hatte, eine ätzende Salbe mitzunehmen, mit der er feine 
Fontanelle offen hielt, und daß dieſe beinahe ganz zugeheilt 
war. Er wußte, daß dies nach dem Urtheil der Aerzte ſehr 
gefährlich ſei. 

Endlich erreichten nun doch ſeine Bemühungen bei 
ſeinen „Landesherren“ noch einen über Erwarten glücklichen 
Erfolg. Schon an jenem 14. Februar war für die Haupt⸗ 
punkte eine Vereinigung erzielt, und die verſchiedenen Mit⸗ 
glieder des gräflichen Geſchlechtes freuten ſich ſelbſt, die 
verſchiedenen jungen Herren und Fräulein beluſtigten fich 
miteinander. „Alſo,“ ſchrieb Luther an Käthe, „muß man 
greifen, daß Gott iſt exauditor precum (Erhörer des Ge— 
bets).“ Ihr ſelbſt ſchickte er Forellen als Dank von der 
Gräfin Albrecht. Er kündigte ihr an: „Wir hoffen dieſe 
Woche wieder heimzukommen, ob SGott will.“ 

Am 16. und 17. d. Mon. kam der Vergleich über 
ſämmtliche Streitpunkte vollends zum förmlichen Abſchluß. 
Es waren darin namentlich auch Beſtimmungen über Ein— 
künfte von Kirchen und Schulen enthalten, denen dieſe noch 
in der Gegenwart eine reiche Ausſtattung verdanken. — 
Am 16. äußerte Luther im Tiſchgeſpräch: „Ich will nun 
nicht länger verziehen, ich will mich nach Wittenberg machen 
und da mich in einen Sarg legen und den Würmern einen 
feiſten Doctor zu eſſen geben.“ 

Schon am Morgen des 17. jedoch ſahn ſich die Herren 
durch Luthers Befinden zur Bitte veranlaßt, daß er nicht 
mehr ſelbſt zu ihrer Verhandlung ſich bemühen möchte, und 
er gab dann nur noch ſeine Unterſchrift dazu. Gegen Jonas 
und den gräflichen Hofprediger Cölius, die ihm Geſellſchaft 
leiſteten, ſprach er auch ſchon einen Gedanken daran aus, 
daß er in Eisleben, wo er geboren ſei, wohl auch bleiben 
ſolle. Vor dem Abendeſſen empfand er einen Druck auf 
der Bruſt, weshalb er ſich mit warmen Tüchern reiben 
ließ. Er fühlte ſich jedoch hiedurch erleichtert, ging zum 
Eſſen aus ſeinem Stüblein noch eine Treppe hinunter in 
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ein gemeinſames Speiſezimmer, weil Alleinſein nicht Fröhlich⸗ 
keit bringe, war dann auch noch fröhlich mit den andern 
über Tifch und ließ ſich nach feiner Weiſe in ſcherzenden, 
wie in ernſten, ſinnigen und frommen Reden vernehmen. 
Sobald er aber nach ſeiner Stube zurückgegangen war 
und ſein gewöhnliches Abendgebet gethan hatte, wurde ihm 
wieder ſehr wehe und bange. Nachdem man ihn von Neuem 
mit warmen Tüchern gerieben und ein vom Grafen Albrecht 
ſelbſt herbeigebrachtes Mittel eingegeben hatte, legte er ſich 
dort gegen neun Uhr auf ein ledernes Ruhebett und genoß 
anderthalb Stunden lang eines ſanften Schlafes. Daraus 
erwacht ging er mit den (lateiniſch geſprochenen) Worten: 
„In deine Hände befehle ich meinen Geiſt, du haſt mich 
erlöfet, Herr du treuer Gott“ nach ſeinem Bett in der an— 
ſtoßenden Kammer, wo er wieder mit natürlichem Athem 
bis ein Uhr ſchlummerte. Da wachte er auf, rief ſeinem 
Famulus, er möge die Stube heizen, die übrigens ſchon 
warm gehalten war, und klagte dann dem Jonas: „Ach, 
Herre Gott, wie iſt mir fo wehe; ach, ich achte, ich werde 
hie zu Eisleben, da ich geboren und getauft bin, bleiben.“ 
In dieſer Bangigkeit ſtand er auf, ſchritt noch ohne Bei— 
hilfe in die Stube, indem er mit denſelben Worten wie 
vorhin ſeinen Geiſt Gott befahl, ging hier noch ein Mal 
auf und ab und legte ſich dann mit neuer Klage über den 
Druck der Bruſt wieder aufs Ruhebett. Bei ihm waren 
die ganze Nacht ſeine beiden Söhne Martin und Paul, welche 
vorher die meiſte Seit bei den Verwandten in Mansfeld zu— 
gebracht, nun aber bei ihm ſich wieder eingefunden hatten 
(Hans war noch abweſend), fein Famulus und Jonas. Jetzt 
eilte auch Cölius wieder herbei, der im Baus geblieben war, 
dann der auch mit den Grafen befreundete junge Theologe 
Johann Aurifaber, der mit Jonas und Cölius in Luthers 
Geſellſchaft zu ſein pflegte, weiter der Stadtſchreiber und ſeine 
Frau, zwei Aerzte, Graf Albrecht mit ſeiner Frau, die beſon— 
ders eifrig um die Pflege des Kranken ſich bemühte, ſpäter 
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auch noch ein Graf von Schwarzburg mit Frau, die bei den 
Mansfeldern auf Beſuch waren. Das Reiben und Auflegen 
warmer Tücher und die Arzneien fruchteten nichts mehr gegen 
die Beklemmungen bei Luther. Er gerieth jetzt in Schweiß. 
Die Freunde wollten ſich freuen, weil dieſer ihm Beſſerung 
bringen werde, er aber erwiderte: „Es iſt ein kalter, todter 
Schweiß, ich werde meinen Geiſt aufgeben.“ Hierauf hub 
er an, laut Gott zu danken, der ſeinen Sohn ihm geoffen— 
bart habe, welchen er bekannt und geliebt habe, und 
welchen die Gottloſen und der leidige Papſt ſchänden und 
verfolgen. Su Gott und dem Herrn Jeſu rief er: „Nimm 
mein Seelichen in deine Hände! ob ich ſchon dieſen Leib 
laſſen muß, weiß ich doch, daß ich bei dir ewig bleibe.“ 
Dazu ſprach er bibliſche Worte, namentlich drei Mal den 
Spruch Joh. 3 „alſo hat Gott die Welt geliebet u. ſ. w.“ 
Nachdem ihm Cölius noch einen Cöffel Arznei eingegeben, 
ſagte er abermals „ich fahr' dahin, werde meinen Geiſt 
aufgeben“, und drei Mal ſchnell nach einander die latei— 
niſchen Worte: „Vater, in deine Hände befehle ich meinen 
Geiſt, du haſt mich erlöſet, du treuer Gott.“ Von da an 
wurde er ganz ſtill und ſchloß die Augen, ohne denen, 
welche mit jenen Mitteln um ihn beſchäftigt waren und ihn 
anſprachen, mehr zu erwidern. Jonas und Cölius aber 
riefen, nachdem man ſeinen Puls mit ſtärkenden Waſſern 
beftrichen hatte, ihm noch die Frage ins Ohr: „Reverende 
pater (ehrwürdiger Vater), wollet ihr auf Chriſtum und die 
Lehre, wie ihr ſie gepredigt, beſtändig bleiben?“ Und 
darauf antwortete er noch ein vernehmliches Ja. Dann 
wandte er ſich auf die rechte Seite und ſchlief ein. Noch 
gegen eine Viertelſtunde lag er ſo da, ſeine Füße und ſeine 
Naſe wurden kalt, er holte noch einmal tief und ſanft Athem 
und war entſchlafen. Es war zwiſchen zwei und drei Uhr 
in der Frühe des 18. Februars, eines Donnerstages. 

Die Leiche wurde in einem weißen Gewand auf ein 
Bett und dann in einen ſchleunig hergeſtellten zinnernen 
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Sarg gelegt. Diele Hunderte, Hoch und Niedrig, kamen 
herbei, um fie hier zu ſehen. Noch am erſten Vormittag 
wurde fie von einem Eislebener Maler, am darauf fol- 
genden von Lukas Fortenagel aus Halle abgemalt. Sorte: 
nagels Bild liegt wohl denjenigen zu Grunde, welche wir 
an verſchiedenen Orten unter Cranachs Namen finden, 


Abb. 62. Luther im Tode, ſogenanntes Cranach'ſches Bild. 


und welche wohl auch wirklich aus Cranachs Werkſtatt 
hervorgegangen ſind. 

Kurfürſt Johann Friedrich drang ſogleich darauf, daß 
die ſterblichen Reſte Luthers in Wittenberg ruhen müßten. 
Die Mansfelder Grafen wollten ihnen wenigſtens noch die 
letzten Ehren anthun. Nachdem fie ſchon am Nachmittag 
des 19. in die Andreaskirche gebracht und hier eine Predigt 
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von Jonas an dieſem Tag und eine von Cölius am Morgen 
des folgenden gehalten worden waren, brach am Mittag 
des 20. ein feierlicher Trauerzug mit dem Sarg auf. Voran 
ging eine Schaar von gegen fünfzig leicht gewappneten 


Abb. 65. Luthers Codtenmaske in Halle. 


Reitern mit zwei Söhnen der Grafen, um die Leiche bis 
an ihren Beſtimmungsort zu begleiten. Bis zum Thor von 
Eisleben folgten die ſämmtlichen Grafen und Gräfinnen 
mit ihren Beſuchen, worunter auch ein Fürſt von Anhalt 
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war, der Magiſtrat, die Schuljugend, die Maſſe der Be— 
völkerung. ; 

In den Dörfern auf dem Wege läuteten die Glocken, 
Alt und Jung lief herbei. — In Halle wurde der Sarg, 
nachdem man ihn mit gleicher Feierlichkeit in Empfang ge— 
nommen hatte, für die Nacht vom 20. auf den 21. in der 
ſtädtiſchen Hauptkirche niedergeſtellt. Hier nahm man vom 
Todten auch noch eine Maske ab in Wachs. Dieſe iſt dann 
im Bibliotheksſaal der Kirche wie das Bild eines Lebenden 
aufgeſtellt worden, wobei freilich die urſprünglichen Süge 
durch Einſetzen der Augen und Vachbeſſern am Mund 
Aenderungen erlitten haben. Sur Vervollſtändigung unſeres 
Bildes von Luthers äußerer Erſcheinung dient uns hier 
beſonders die ſtarke Stirne, welche auf den Cranach'ſchen 
Bildern Luthers bei ſeinem aufgerichteten Antlitz oft un— 
verhältnißmäßig zurücktritt. Die beiden Darſtellungen des 
todten Luthers, die wir noch beſitzen, behalten ihren Werth, 
wenn wir auch bedauern, daß nicht noch geſchicktere Hände, 
als die des Halleſchen Malers uud Wachsbildners an ihnen 
gearbeitet haben. 

Am 21. wurde die Leiche noch bis Remberg geführt, 
nachdem ſie an der Grenze des kurſächſiſchen Gebietes von 
Beauftragten des Kurfürſten aufgenommen worden war. 
Erſt am Morgen des 22. erreichte ſie vollends Wittenberg. 
Hier wurde fie ſogleich feierlich durch die ganze Länge der 
Stadt nach der Schloßkirche gebracht. Es war ein langer, 
wehmüthiger Aufzug. Die Geiſtlichen und die Lehrer. und 
Schüler der Stadt eröffneten ihn mit den üblichen chriſtlichen 
Geſängen. Dann kamen vor dem Sarge die vom Kur- 
fürſten dazu verordneten Herren und die Mansfeldiſchen 
Reiter und jungen Grafen, hinter dem Sarg die Wittwe in 
einem kleinen Wagen mit anderen Frauen „Luthers Söhne 
und ſein Bruder Jakob nebſt anderen Verwandten aus Mans⸗ 
feld, dann Univerfität, Rath, Bürgerſchaft von Wittenberg. 
In der Kirche hielt Bugenhagen eine Predigt, Melanchthon, 
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der ſchon gleich nach Ankunft der Trauerbotfchaft in einem 
Anſchlag für die Studenten ſeinen Schmerz ausgedrückt 
hatte, als Vertreter der Univerſität eine lateiniſche Rede. 
Darauf wurde die Leiche hier, wo der Reformator einſt 
ſeine Theſen angeſchlagen hatte, ins Grab geſenkt. 

Durch die ganze evangeliſche Kirche hallte der Ruf der 
Klage laut wieder. Luther wurde wie ein Prophet Deutſch— 
lands beweint, wie ein Elias, der den Götzendienſt geſtürzt 
und das lautere Gotteswort wieder aufgerichtet habe. Wie 
Elifa dem Elias rief ihm Melanchthon nach: „Ach, dahin 
iſt der Lenker und Wagen Israels.“ Dagegen verfolgten 
fanatiſche Papiſten auch feinen Hingang noch mit Läſterung 
und Lüge: ſchon ein Jahr ehe er ftarb war eine alberne 
Schauergeſchichte von ſeinem Tod bei ihnen verbreitet worden. 

Luther ſelbſt iſt während ſeines ganzen Wirkens um 
Lob und Käfterung von Menſchen wenig bekümmert ge— 
weſen, vielmehr nach der Weiſung ſeines großen Lehrers 
Paulus durch Ehre und Schande, durch böſe Gerüchte und 
gute Gerüchte unverrückt den Weg gegangen, auf welchem 
er ſich von oben geführt wußte. So wird auch ſein ge— 
ſchichtliches Bild, wenn es einfach und ungeſchminkt vor 
die Gegenwart tritt, jederzeit von ſelbſt für den Werth des 
großen Mannes zeugen und für die ewigen Aufgaben 
weiter wirken, welchen er Leib und Leben und auch Ehre 
und Ruhm vor der Welt zu opfern bereit war. 


Pierer'ſche Hofbuchdruckerei. Stephan Geibel & Co. in Altenburg. 


Graße Ausgabe in 2 Bänden. 


Große Ausgabe in 2 Bänden. 


Im Derlage von R. C. Friderichs in Elberfeld erſchien und 
iſt durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Martin Luther. 


Sein Leben und ſeine Schriften. 
Von 
Dr. Julius Küſtlin, 


Profeffor und Konfiftorialrat in Halle. 


Graoſze Ausgabe in 2 Bänden. 
Dritte Auflage. 
(Un veränderter Abdruck der zweiten Auflage.) 


100 Druckbogen ſtark, Preis broſchirt 18 Mark, 
in Halbfranz gebunden 21 Mark. 


Diefe große Ausgabe des Köftlin’fchen Luther iſt anerkannt das 
bedeutendſte Quellenwerk, aus dem alle anderen Biographen geſchöpft 
haben und das für ein eingehendes Studium unſeres großen 
Reformators mit Recht als unentbehrlich bezeichnet werden darf. — 


Die zweite, neu durchgearbeitete Auflage dieſes Werke erſchien 


im Mai 1888 und ſchon nach 5 Monaten ift ein neuer Abdruck 
nöthig geworden. 


Große Ausgabe in 2 Bänden. 


S 


Ama 


maguex © ul ageüsıg 3 


Fues's verlag (R. Reisland) in Leipzig. 


Seitenſtück zu Köftlin, Luthers Leben. 


Goethe's 


Leben 


von 


. Düntzer. 


Zweite Auflage. 


Mit authentiſchen 
Illuſtrationen: 
55 Bolzſchnitten und 4 Bei⸗ 
lagen 


(facſimilirte Authographieen). 
1882. 45 Bogen in Octav. 


Goethe, nach einer Photographie direct vom Preis M. 8,.—; 
Originalgemälde Mlay’s. ſehr elegant gebunden M. 10,—. 


Dieſe neue Biographie Goethe's, zu deren Bearbeitung der 
bekannte Derfafjer durch feine langjährige Beſchäftigung mit dem 
Gegenſtande ganz beſonders berufen war, iſt für alle Kreife 
beſtimmt. Sie erhält beſonderen Werth durch die vielen 
Illuſtrationen, die alle nach den authentischen Originalen neu 
angefertigt worden find, Santafiebilder und Compoſitionen von 
Künftlern ſind alſo ausgeſchloſſen, und durch geſchmackvolle reiche 
Ausſtattung. Der Einband iſt ebenſo elegant wie dauerhaft. 


Fues's Verlag (N. Reisland) in Leipzig. 


Seitenſtück zu Röſtlin, Luthers Leben. 


Schillers 


Leben 


von 


1). Düntzer. 


Mit authentiſchen 
Illuſtrationen: 

46 Holzſchnitten und 

5 Beilagen 


(facſimil. Autographieen). 


36 Bogen in 8. 
1881. 
R Preis M. 7.—; 
Schiller, nach dem Gelgemälde von 
Frau Simanowitz 1795. ſehr eleg. geb. M. 9.—. 


Dieſe neue Biographie Schillers bildet ein Seitenſtück zu 
dem 1880 erſchienenen, mit ſo großem Beifall aufgenommenen 
Goethe's Leben von demſelben Verfaſſer. Wie jene, ſo erhält 
auch ſie beſonderen Werth durch die vielen Illuſtrationen, die 
alle nach authentiſchen Originalen neu angefertigt worden ſind, 
Phantaſiebilder und Compoſitionen von Künftlern find alfo aus- 
geſchloſſen, und durch geſchmackvolle reiche Ausſtattung, Delm- 
papier, Schwabacher Schrift und Kopfleiften. Der Einband iſt 
ebenſo elegant wie dauerhaft. 


Fues's Verlag (K. Keisland) in Leipzig. 


In den Jahren 1881 und 1882 
erſchien: 


S. A. Daniel's 


illuſtriertes kleineres 


Handbuch 


| der . 
Geographie. 


Mit 500 Illuſtrationen und 


Karten im Texte. 


2 Bände Lex.⸗Gkt. 
Band I, 55 Bogen. Preis M. 2.20, eleg. geb. M. 9.— 
a Ra " „10.80, 


" * * 15. — 

Die Vorzüge des Textes der Danielſchen Handbücher der Geographie 
find bekannt: wiſſenſchaftliche Genauigkeit und Reichhaltigkeit des Materials, 
Fuſammenfaſſung aller irgendwie für gebildete Leſer wünſchenswerten 
geographiſchen Momente, welche das Bild des betrachteten Landes und 
ſeiner Bevölkerung in materieller und 
geiſtiger Binſicht vervollſtändigen und 
klar machen helfen, Rückſichtnahme auf 
die früheren Suſtände, Einflechtung be- 
lebender und erfriſchender Mitteilung von 
Urteilen älterer und neuerer Geographen 
über Land und Leute, Hervorhebung der 
praktiſch bedeutſamſten Partieen, nament- 
lich der topographiſchen: dieſe und andere 
Merkmale ſind's, welche dem Werke 
einen wiſſenſchaftlichen Wert und zu— 
gleich einen beſonderen Reiz für den 
Leſer geben. So iſt es ein vollſtändiges, 
zuverläſſiges Hand-, Lehr- und Nach⸗ 
ſchlagebuch und erſetzt durch ſein genaues 

—— 8 Regiſter ein geographiſches Lexikon. 
ee Die Abbildungen find forgfältig und 


2. «0: 


neuer. ſyſtematiſch ausgewählt; alle find nach 


Fues's Verlag (N. Reisland) in Leipzig. 


zuverläſſigen Originalen, willkürliche Phantaſiebildchen und durch geſchickte 
künſtleriſche Hand auf Koften der Treue gefchaffene ſchöne Darſtellungen 
ſind ausgeſchloſſen. Die Karten bieten nur beſonders Intereſſantes in 
ſehr großem Maßſtabe dar, da ja die vielen erſchienenen trefflichen und 
billigen Atlanten jetzt in aller Händen find. Ein beſonderer Wert wurde 
auf Darſtellungen der Umgebungen der größten und wichtigſten Städte ge— 
legt. Somit darf das Buch in ſeiner neuen Geſtalt wohl noch mehr wie 
bisher als Hausſchatz bezeichnet werden, das in keiner Familie und be— 
ſonders keinem Lehrer fehlen ſollte. 
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Die St. Gotthardbahn von Waſen bis Airolo. 


Fues’s Verlag (R. Reisland) in Leipzig. 


ILLUSTRIERTE GESCHICHTE 


DEUTSCHEN MUSIK 


von 


Dr. A. REISSMANN. 


Mit authentischen Illustrationen: 


Er 3 ind 17 Faksimiles, davon & als besondere Beilagen. 31 Bogen Lex. 
nen, a a ı6 Seiten. Preis M. 14.—, eleg. gebunden M. 16.—. 


Der Verfasser ist durch seine musikwissenschaftlichen Werke und durch die Heraus- 
gabe des musikalischen Konversationslexikons hinlänglich bekannt und seine Methode der 
Forschung allgemein anerkannt. Das Werk bietet eine Reihe von bildlichen Darstellungen 
aus den verschiedenen Jahrhunderten dar, welche ein so treues Bild von der Musikpraxis 
jeder Periode der Musikgeschichte geben, wie es bisher die eingehendsten, bändereichen 
‚Schilderungen nicht zu vermitteln vermochten. Es bringt nicht nur sämtliche Musik- 
instrumente in einer bisher noch nicht erreichten Vollständigkeit, sondern zugleich auch 
in zahlreichen bildlichen Darstellungen aus den betreffenden Jahrhunderten unzweifelhafte 
Zeugnisse über ihren Gebrauch und ihre Zusammenstellung, so dass dadurch eine nicht 
kleine Zahl irrtümlicher Vorstellungen beseitigt wird. Ebenso werden von den Meistern 
sowohl der früheren Jahrhunderte als auch der Neuzeit interessante Porträte, Szenen aus 
ihrem Leben, und in faksimilierten Beigaben Reproduktionen von Briefen, Original- 
manuskripten, alten Drucken etc. zur Darstellung gebracht. — Unter den Beilagen sind 
getreue Nachbildungen der eigenhändigen Niederschriften von: Bach’s Wohltemperiertem 
Klavier — Mozart’s Brief an seinen Vater — Beethoven's As-dur-Sonate — Beethoven's 
Brief an seinen Verleger Schott in Mainz — Schubert's »Erlkönige — Mendelssohn’s »Wer 
hat dich, du schöner Wald« — R. Schumann’s Sonate, op. IT. Alle Illustrationen sind 
nach authentischen Originalen neu angefertigt, Phantasiebilder und Kompositionen von 
Künstlern, also »willkürlich erfundene Bildchen« sind ausgeschlossen; dieselben sind also 
nicht als Beiwerk oder nur als Schmuck zu betrachten, sondern sie tragen wesentlich und 


oftmals besser als lange Auseinandersetzungen im Texte zum Verständnis der uns so fern- 
liegenden Zustände bei. 


Fues's Verlag (R. Reisland) in Leipzig. 


Hellas und Rom. 


Populäre Darſtellung 
des öffentlichen und häuslichen Lebens der Griechen und Römer. 


Von 
Canr. Dr. Alert Porhiger, 
fortgeſetzt von Dr. Adolf Winckler in Kolberg. 
Erſte Abtheilung: 
Mam im Zeitalter der Antonine. 
5 Bände. Groß-Oktav. Preis M. 19.—. 

Inhalt: I. Band: Reiſe nach Rom und erſter Aufenthalt daſelbſt. 
Weitere in Rom gemachte Erfahrungen. Das römiſche Haus und ferne 
Geräthſchaften. Die Villa. Landleben und Landwirthſchaft. Familienleben. 
Frauen und Kinder. Die Schauſpiele. — II. Band: Der kaiſerliche Hof. 
Der Triumph und die Conſecration. Gottesdienſt. Die Feſttage und 
religiöſen Feſte. Der Aberglaube. Die drei Stände. Künfte und Wiſſen— 
ſchaften. Handel und Induſtrie. — III. Band: Münzen, Maaße, 
Gewichte. Geldverhältniſſe und Geldverkehr. Der Staatshaushalt. Die 


Staatsverfaſſung. Verwaltung Italiens und feiner Provinzen. Das Gerichts- 
weſen. Heer⸗ und Ariegsweſen. Schifffahrt, Handelsflotte und Kriegs- 


marine. 
Sweite Abtheilung: 


Griechenland im Zeitalter des Perilles. 


3 Bände. Groß⸗Oktav. Preis M. 25.—. 

Inhalt: I. Band: Volkszahl, Volkscharakter, Familienleben. Erziehung 
und Unterricht. Die Wohnung. Kleidung und Haartracht. Nahrung und 
Körperpflege. Geſundheitszuſtand, Aerzte, Leichenbeſtattung. Beſchäf⸗ 
tigungen und Erwerbszweige. Landbau und Viehzucht. Handwerke und 
Induſtrie. Der Handel. Künfte und Wiſſenſchaften. Gemeine und 
unſittliche Erwerbsarten. Münzen, Maaße, Gewichte. Geſellſchaftsſpiele, 
Schauſpiele, Kampfſpiele. — II. Band: Gottesdienft. Grakel, Aber- 
glaube und Magie. Die Feſte. Staatsverfaſſung. Der ätoliſche und 
achäiſche Bund. Geſetzgebung, Gerichtsweſen, Polizei. Der Amphiftyonen- 
bund. Beerwefen, Seeweſen und Marine. Die Coloniſirung. Kalender- 
weſen. — III. Band: Wirkſamkeit des Perikles nach außen. Perikles' 
Wirkſamkeit im Innern. Athens Umgebungen und urſprüngliche Anlage. 
Die Akropolis bis auf Perikles. Die Kunftwerfe auf der Akropolis. Ein- 
wirkung des Pheidias. Verſchönerung der Stadt Athen. Schluß. 


Verlag der Schriften Niederlage des Evangel. Vereins in Frankfurt. 


Bedeutende Pr 


eisermäßigung, 


gültig bis 51. Dec. 1885, 
der Erlanger Geſammt⸗Ausgabe von 


Dr. Martin Tuther's ſämmtlichen Werken 


in beiden Originalſprachen 


nach den älteſten Ausgaben kritiſch 


und hiſtoriſch bearbeitet, mit literar⸗ 


hiſtoriſchen Einleitungen, Sachregiſter u. ſ. w. 
Herausgegeben von 
J. K. Irmiſcher, E. J. Enders, Chr. 5. T. Elsperger 
H. Schmid u. H. Schmidt ; 


in 101 


Bänden 


u. 120.— in 101 Bande gebunden. 


Deutſche Werke. 


68 Bde. gebunden zu M. 90.— 


Band. 8 5 . 
1-20. Re Schriften (in 2. verb. 
uflage): 

1-6. auspoſtille. M.12.—, geb.M.15.—. 
7—15. Kirchenpoſtille. M.18.— ‚geb. M.21.— 

16—20. Vermiſchte Predigten. 5 Bände in 

6 Abth. M. 18.—, geb. M. 21.—. 

Katechetiſche Schriften. 

Reformations⸗hiſtoriſche Schriften 

a M. 3.—, geb M. 3.60. 

„Polemiſche Schriften. 

5 Gregetifche Schriften. 

Briefe, Lieder. M. 8.—, geb. M. 12.—. 

Tiſchreden. M. 10.—, geb. M. 15.—. 
Vorreden. M. 2.—. geb. M. 3.—. 

„Randgloſſen und Nachleſe. a M. 2.—. 

66 u.67. Alphabetiſches Sachregiſter. M. 6.—. 


21-23. 
2426. 


OPERA LATINA. 
33 Bde. gebunden zu M. 50.— 
Tom. 
IXI. Enarrationes in genesin. 
XII. Decem precepta et instruct. pro con- 
fessione etc. 
XIII. Deuteronomion Mosis. 
XIV—XVI. Operationes in psalmos. 
XVII. Enarration. in psalmos XXV priores, 
XVIII. Enar. psalmorum II, XLV et XC. 
XIX et XX. Enarratio ps. LI et comment. in 
XV psalmos graduum. e 
XXI- XXIII. Eecles. Salom., Cant. canticor. 
et Essaias. 
I—XXII. Opera exegetica latina. M. 34.50. 
Comment. in epist. Pauli adGalatas. 3 tom. M. 4.50. 
Opera latina varii argumenti ad reformationis 
historiam impr. pertin. 7 tom. M. 21.—. 


Die Abtheilungen, bei welchen Einzel⸗Preiſe bemerkt find, werden einzeln abgegeben. 


Dr. Martin Luther's 
geiſtliche Lieder 


nach ſeinen drei Geſangbüchern von 
1025, 1529 u. 1548. 
Ihr Inhalt und Segen dem Volke erzählt 
von 
Dr. Danneil. 
Pfarrer in Niederndodeleben. 
81/4 Bogen. Preis cart.: 40 Pf. 
25 Ex.: Zu i. 2.50; 
elegant gebunden | Mark. 


Dr, Martin Luther’s 
Evangelien Predigten 


auf alle Sonn- und Feſttage 
im Jahre 
ausgewählt 
aus feiner Haus- und Kirchenpoftille 
von 


Pfarrer Georg Schloſſer 


in gr. 80. 
59 Bogen gebunden 2 m. 


In dieſen beiden Büchern tritt uns die Bedeutung Luther's als Reformator der Kirche 


ganz und voll entgegen. 


Ihr Inhalt übt auch heute noch auf jeden evangeliſchen Chriſten 


den großen Reiz der mächtigen Perſönlichkeit Luthers aus, und wirkt ebenſo belehrend wie 


erbauend. 
Kirche in Stadt und Land zugänglich. — 


Beide Schriften ſind durch ihre billigen Preiſe allen Gliedern der evangeliſchen 


uu umu 


Zur Illuſtration und zum Berftändniß der Luther⸗Feier 


dürfte wohl kaum ein Kunftblatt geeigneter fein als die weltberühmte 
Darſtellung des 


Seitalter der Reformation 


von 


Wilhelm von Kaulbach. 


Nur Einiges aus ſeinem reichen Inhalt ſei hier erwähnt: Wir ſehen 
vor uns einen hohen Dom in den edelſten architektoniſchen Verhältniſſen. 
Um die Orgel gruppiren ſich Männer und Frauen, die das hohe Lied der 
Reformation: „Ein? feſte Burg iſt unſer Gott“ ertönen laſſen. Unter 
dem Abendmahl Leonardo's da Vinci ſitzen in einem großen Halbkreis 
gruppirt die „Vorläufer der Reformation“. Inmitten des hohen 
Chores ſteht der „theure Mann Gottes“ Luther. Hoch in den 
Händen hält er das „Mort Gottes“, das er als ein unvergängliches 
Vermächtniß dem deutſchen Volk zuerſt in feiner Sprache offenbarte. Um 
ihn herum wirken, in eifrigſter Amtsthätigkeit begriffen, die eigentlichen 
Reformatoren, indem fie das Abendmahl in beiderlei Geſtalt aus- 
theilen ꝛc. ꝛc. 


Um nun bei Gelegenheit der bevorſtehenden Luther-Feier dieſem 
Kunftwerf die weiteſte Verbreitung zu ermöglichen, habe ich von dem— 


ſelben eine 
große Photographie 


in einer Bildgröße von 49 zu 41 em anfertigen laſſen und für dieſelbe auf 
ſtarkem Carton den Preis auf nur 6 Mk. feſtgeſtellt. — Ferner empfehle 
ich für dieſe Gelegenheit 
die große Stichausgabe à 36, 45, 72 und 90 Mk.; ſowie 
die kleine Stichausgabe à 5 Mk., 


die ſich zur Vertheilung als Prämie in Schulen beſonders eignet. 


Berlin, im September 1883. 
Alexander Duncker. 
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